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Bremens Bedeutung als Auswandererhafen
für die USA

Das Unabhängigkeits-Jubiläum der Vereinigten Staaten von Ame¬
rika gibt Anlaß, einem der menschlich bewegendsten und farbigsten
Aspekte der bremisch-amerikanischen Beziehungen näher nachzu¬
gehen: dem im „Jahrhundert der Auswanderung" bis 1914 nicht ab¬
reißenden Strom von insgesamt 5 l k Millionen Menschen, für die Bre¬
men letzte Station auf dem alten Kontinent war und die es zu einem
der größten Auswandererhäfen Europas machten. Aus der Vielzahl
der in Bremen zu diesem Thema vorhandenen Archivalien, Druck¬
sachen und Bilder seien hier zwei herausgegriffen und erläutert.

Bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts hinein war die Aus¬
wanderung für jeden, der sich dazu entschloß, ein Abenteuer mit unge¬
wissem Ausgang. Dies nicht nur im Hinblick auf sein Schicksal in der
neuen Heimat, sondern auch und vor allem wegen der Risiken und
Gefahren bis zur Ankunft dort. War er im Einschiffungshafen ange¬
langt, so drohten ihm Betrug und Übervorteilung durch betrügerische
Wirte, Geldwechsler und Händler, durch Taschendiebe und Bauern¬
fänger, bis sein Schiff endlich auslief. Für die Eigner der Schiffe aber
— bis zum Aufkommen des Dampfschiffs handelte es sich um relativ
kleine Segelschiffe, deren Reisedauer von den Windverhältnissen
abhing und die Sturm und Wetter nicht viel Widerstand boten — war
er zunächst eine „Fracht", die wie andere Frachten Gewinn bringen
sollte. So kam es nicht selten vor, daß überhöhte überfahrtpreise ge¬
nommen wurden, möglichst viele Passagiere auf engstem Raum zu¬
sammengepfercht wurden, am Proviant und Wasser gespart wurde
und auch nicht immer alles getan wurde, die Schiffe so seetüchtig wie
damals möglich zu machen. Häufig lagen vor der Ankunft in der neuen
Welt also Hunger und Krankheit, Unterbringung in unzumutbarer
Enge im Zwischendeck, und infolge von Seuchen und Schiffbruch kamen
viele drüben gar nicht erst an.

Alle diese Umstände und Mißhelligkeiten waren nun aber, abge¬
sehen einmal von ihren Auswirkungen auf die betroffenen Menschen,
auch den Interessen der Hafenstädte, in denen sie häufig auftraten,
und der dort beheimateten Schiffsbetriebe durchaus abträglich. Denn
ein schlechter Ruf in dieser Hinsicht ließ die Zahl der Auswanderer,
die diesen Hafen wählten, zugunsten anderer Häfen zurückgehen;
umgekehrt aber war ein guter Ruf ein bedeutsamer Faktor im Kon-
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kurrenzkampf der Häfen. Wenn also der Bremer Senat am 1. Oktober
1832 das erste Auswanderungsgesetz in Europa erließ, das den Schiffs¬
eignern gewisse Auflagen hinsichtlich Proviantvorrat, Seetüchtigkeit
usw. von Auswandererschiffen machte, dann leiteten ihn dabei nicht
nur humanitäre Motive. Das gleiche gilt für die Einrichtung des im abge¬
bildeten Plakat angezeigten Nachweisungsbüros für Auswanderer, das
seit 1851 nicht nur Beratungs-, sondern auch Überwachungsfunktionen
ausübte, indem es die Einhaltung gewisser Mindestnormen von Prei¬
sen und Leistungen etwa der Auswanderer-Wirtschaften und Auswan-
derer-Spezialläden kontrollierte.

Gesetzgebung, Kontrolle und Beratung erfüllten so einen doppelten
Zweck: Sie sicherten Bremen und seinen Schiffsbetrieben ein lukra¬
tives Geschäft, den einzelnen Auswanderern aber einen wenigstens
in der Regel erträglichen und menschenwürdigen Verlauf ihrer Reise.
Nach dem Aufkommen der Dampfschiffe tat dann auch der technische
Fortschritt das seine in dieser Richtung.

Das als zweites Dokument reproduzierte Bild von Johannes Gehrts
stammt aus dem Jahre 1880; das wimmelnde Leben auf der Auswan-
derer-Kaje in Bremerhaven spiegelt einen ersten Höhepunkt der
großen Auswanderungswelle. 1881 waren es fast 100 000, die über
Bremen/Bremerhaven in die USA auswanderten, die Mehrzahl von
ihnen Deutsche; 1913, als mit 240 000 Auswanderern in die Vereinig¬
ten Staaten ein zweiter Höhepunkt erreicht war, ehe der Kriegsaus¬
bruch der Entwicklung ein jähes Ende setzte, kamen 96 Prozent dagegen
aus Osteuropa (Rußland, Russisch-Polen) und Südosteuropa (vor allem
aus der habsburgischen Donaumonarchie). Im erfolgreichen Bemühen
um seine eigenen Interessen als Hafenstadt leistete Bremen als bedeu¬
tendes Tor der europäischen Überseewanderung zugleich einen zen¬
tralen Beitrag zur Entwicklung der seit 200 Jahren unabhängigen Ver¬
einigten Staaten von Amerika.

Reinhard Patemann
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Lieder deutscher Auswanderer
Ein Beitrag zur 200-Jahr-Feier der USA

Von Otto Holzapfel

Das Auswandererlied erscheint uns als Gattung populären Singens,
wenn man nach sozialen Gruppen differenziert 1), seiner Intention nach
gehört es zum historisch-politischen Lied 2), typenmäßig können wir die
meisten Texte dem Heimat- bzw. dem Heimwehlied zuordnen 3).

Als größere Gruppe der in die Vereinigten Staaten ausgewanderten
Siedler sind bisher vor allem die Pennsylvanien-Deutschen behandelt
worden. Diese „Pennsylvania Dutch" sind bereits seit dem Ende des
19. Jahrhunderts Gegenstand von volkskundlichen Untersuchungen,
auch in ihrem Liedgut 4), während andere Bevölkerungsgruppen nicht
so in das Blickfeld der Wissenschaft gerückt sind. Dazu kommen noch
zahlreiche Bereiche sekundärer Auswanderung, wie z. B. die Siedlung
der Rußlanddeutschen (Kolonisten von der Wolga) in Amerika, be¬
sonders allerdings in Südamerika (Brasilien), oder die Traditionsver¬
bände aus ehemaligen Siedlungsgebieten, wie z. B. die der Gottscheer
in New York aus der früheren deutschen Sprachinsel in Slowenien.
Hier bleibt noch vieles zu tun, auch gemessen an verschiedenen Unter¬
suchungen kleinerer nationaler Kontingente, die in Nordamerika eine
neue Heimat gefunden haben 5). Es ist andererseits kein Zufall, daß
gerade die Auswandererlieder wissenschaftliches Interesse erregen,
spiegeln sie doch wie kaum andere Zeugnisse persönliche Erfahrungen
und Verhältnisse eines größeren Kreises der betroffenen Bevölkerung.

') Lutz Röhrich, in: Rolf W. Brednich, Lutz Röhrich u. Wolfgang Suppan, Hdb.
d. Volksliedes, Bd. 1, München 1973, S. 26.

2) Dietmar Sauermann, in: ebd., S. 311 f.
3) Ina-Maria Greverus, in: ebd., S. 921, vgl. auch dies., Der territoriale Mensch.

Ein literaturanthropolog. Versuch z. Heimatphänomen, Frankfurt a. M. 1972,
S. 140 ff., 186 ff.

4) Don Yoder, in: Hdb. d. Volksliedes, Bd. 2, 1975, S. 221 ff.; Walter E. Boyer
u. a., Songs along the Mahantongo, Lancaster, Penns. 1951, 3. Aufl. 1964;
George Korson, Hrsg., Pennsylvania Songs and Legends, Baltimore 1960,
bes. S. 62 ff.; Renate Begemann, Die Lieder d. Pennsylvaniadeutschen in
ihrem sozialen Kontext, Diss. Marburg/Lahn 1973.

5) Theodore C. Biegen u. Martin B. Ruud, Norwegian Emigrant Songs and
Ballads, Minneapolis, Minn. 1936; Robert L. Wright, Swedish Emigrant
Ballads, Lincoln, Nebr. 1965; Svein S. Amundsen u. Reimund Kvideland,
Emigrantviser, Oslo-Bergen-Tromso 1975.
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Diese Lieder werden daher zu Quellen von Rang, und sie ergänzen
die Fallstudie der individuellen Biographie zu einem größeren Bild
innerhalb der Sozialgeschichte 6). Die Lieder waren aber nicht nur
Erlebnisaussagen und Identifikationstexte von Betroffenen, in denen
die Mitmenschen ihre eigenen Erfahrungen und Erlebnisse gespiegelt
sahen, sondern sie waren auch vielfach Propaganda der an der Aus¬
wanderung Verdienenden (Schiffahrtsgesellschaften) und Gegenpro¬
paganda der in der Heimat bewußt Verbleibenden, z. T. gemischt
mit dem „Neid des Mutlosen", aber auch massive Vorhaltungen der
Obrigkeit (z. T. durch Zeitungsberichte, fingierte Briefe von notleiden¬
den Ausgewanderten, durch Predigt usw.), doch im angestammten
Land zu bleiben. Nicht alle diese Zeugnisse sind jedoch nur erfunden,
um Emigranten anzulocken oder abzuschrecken, auch von Not und
Leid, vom Unverständnis in der neuen Umgebung (Sprachbarrieren)
berichten Lieder. Sehr zahlreich sind diese allerdings nicht: Die Be¬
troffenen werden weniger Lust verspürt haben, ihr Schicksal zu „be¬
singen", vielmehr waren es oft Spott- und Klagetexte der Angehörigen,
der Nachbarn usw., die ebenfalls aufgrund gewisser Uberindividualität
und Allgemeingültigkeit populär wurden.

Von dem Lehrer Samuel Friedrich Sauter stammt ein 1830 gedichteter
Text, der wohl zu dem verbreitetsten deutschen Auswandererlied
wurde:

Nun ist die Scheidestunde da, Adje!
Wir ziehen nach Amerika .. ,7).

Es spiegelt in den populären Fassungen witzig die naiven Erwartungen
von „jedermann", die mit der neuenWelt verbunden wurden:

Die größten Fische, wie bekannt,
die fängt man dort mit bloßer Hand,
die Karpfen sind, bei meiner Ehr,
oft bis zum halben Zentner schwer.
Kartoffeln gibt's wie Marzipan,
an jedem Stock drei Scheffel dran.
Wir ziehen ins Land, wo Immergrün
und selbst im Winter Rosen blühn 8).

6) Wolfgang Steinitz, Dt. Volkslieder demokratischen Charakters aus sechs
Jhh., Bd. 1, Berlin 1954, S. 116 ff.

') Gedichte d. armen Dorfschulmeisters, Karlsruhe 1845, S. 201 ff.
8) Hermann von Freeden u. Georg Smolka, Auswanderer, Leipzig 1937, S. 146

= Amft, 1911, Nr. 533.
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Es ist in vielen Umdichtungen bekannt (... nach Ukrainia, nach Bra¬
silia usw.), und es lebt noch heute bei deutschsprachigen Auswanderern:

Wenn unser Schiff zur See einschwimmt,
dann werden Lieder angestimmt.
Wir fürchten keinen Wasserfall,
der liebe Gott ist überall 9).

Es war aber auch in der ehemaligen Heimat ein sehr beliebtes Lied:
Wir kommen auf das Baldimor (Baltimore)
und halten unsre Händ empor.
Wir rufen laut Lautoria (Viktoria),
jetzt sind wir in Amerika.

Wir kommen in eine Stadt hinein,
wo wir noch nie gewesen sein.
Wir trinken eine Flasche Wein
und lassen Deutschland Deutschland sein 10).

Die naive und fast grenzenlose Begeisterung für die neue Welt war
jedoch nur eine Seite:

Amerika, ihr Brüder, ist gar ein schönes Land,
Gott gab's dem Vater Abraham zu einem Unterpfand 11).

Manch einer fand sich in der fremden und ungewohnten Umgebung
nicht zurecht, und die Zurückgekehrten wurden nicht selten zum Spott
ihrer alten Nachbarn.

Der Kapitain von dieser Flotten
verlanget gleich von mir das Geld . . .

Das Geld war mir jetzt aus der Hand
und bin in einem fremden Land.
Ach Bruder, es sieht nicht gut aus,
bleibe du im Vaterhaus.

9) 1971 v. Mennoniten aus Henderson, Nebr., gesungen, aufgez. v. Emma S.
Haynes, 1973, Deutsches Volksliedarchiv in Freiburg i. Br. (DVA), ohne Sign.

10) Hs. um 1867 aus d. badisdien Hanauer Land, DVA = A 209 679.
") „Jetzt wollen wir uns aufmachen . ..", aus d. Breisgau. Johann Ph. Glock, in:

Alemannia, Bd. 25, 1898, S. 219.
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Aus dem Schiff bin ich gekommen
in die Stadt Philadelphia,
mein Geld ist mir abgenommen,
was soll ich doch fangen an? 12)

Gäb acht, ich will Euch öppis zelle (erzählen)
vom neue Land Amerika...
Wenn eine uf em Meer will ritte
da wird er chrank die ersti Stund ...
jetzt rückt es de u stoht u goht
mit üs zum neue Ufer hin...
Jetzt stoht me uf der neue Welt
und seit uf englisch was me will.
Hilf dir sälber seit der Yankee.
War viel Gäld het isch obe druff,
war keis (keines) meh het isch hie o uff.
...»).

Von den hier zitierten wichtigsten Liedern liegen uns vor allem Fas¬
sungen aus den Landschaften vor, die von der Auswanderung be¬
sonders betroffen waren: Baden-Württemberg, Rheinland, Hessen,
Elsaß-Lothringen und die Schweiz. Es ist selbstverständlich kein Zufall,
daß die niederdeutschen Landschaften entsprechend weniger vertreten
sind. Hier tauchen uns bekannte Namen vor allem als Zwischenstatio¬
nen der Auswanderung auf, wie z. B. Bremen als Auswandererhafen
in einem Lied „Man hört von vielen schönen Sachen ...", das zu dem
obengenannten „Nun ist die Scheidestunde da" in enger Beziehung
steht, ja als Variantengruppe dazu betrachtet werden kann:

Jetzt kommen wir in Bremen an,
da heißt es: Brüder, tretet heran!
...").

Und kommen wir in Bremen an,
bei einer Wirtin kehren wir ein.
Wir trinken eine Flasche Wein
und lassen Schweiz und Deutschland sein 15).

12) Vor ca. 1880, Kr. Schlettstadt, Elsaß, DVA = A 48 287. „Ein Vater hatte zwei
Söhn' erzogen ..."

1S) Hier vor 1860, aus d. Baselland, vgl. DVA = A 202 362.
14) Ernst Meier, Schwäbische Volkslieder, Berlin 1855, Nr. 146.
15) Joseph Lefftz, D. Volkslied im Elsaß, Bd. 2, Colmar 1967, Nr. 175.
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„Bremen im Volkslied" sind schon verschiedene Arbeiten gewidmet
worden 10). Auch in den ausführlichen Untersuchungen von Hermann
Tardel spielt das Auswandererlied nur eine nebengeordnete Rolle:
einmal ist Bremen eben der für Auswanderer aus Mittel- und Süd¬
deutschland meistgenannte Hafen, zum anderen sind es die z. T. we¬
niger erfreulichen Erfahrungen, die Auswanderungswillige mit Schiff¬
fahrtsgesellschaften bzw. mit einzelnen Kapitänen machten, die auch
im Lied ihren Niederschlag fanden:

Als nach Bremen wir gekommen,
waren wir vor Kummer bleich,
alles was wir mitgenommen
zahlten für die Fracht wir gleich,
und die Zahlung an dem Ort
nahm den letzten Pfennig fort.
Nackt und kahl wie'n Felsenriff
stiegen wir hinein ins Schiff 17).

Entsprechend den wechselnden Auswanderungswellen sind auch die
Lieder zu verschiedenen Zeiten entstanden und reflektieren Wunsch
und Wirklichkeit des Auswanderererlebens: 1848er-Revolution und
Goldrausch um die Mitte des 19. Jahrhunderts, Auswanderungsspitze
um 1900 während der Gründerzeit und weiteres Anschwellen der
Auswanderungsstatistik während der Weltwirtschaftskrise der 20er
Jahre und der Nachkriegszeit bis Anfang der 50er Jahre. Während
der jüngeren Epochen ist das Lied nicht mehr wie noch teilweise im
19. Jahrhundert und davor begehrtes Unterhaltungs-, Nachrichten- und
Belehrungsorgan mit dem Medium der Flugschrift, so daß uns vor
allem Zeugnisse des 19. Jahrhunderts vom Schicksal und den Ein¬
drücken der Auswanderer berichten. Aber es waren nicht nur politisch
Verfolgte und bekannte Persönlichkeiten, wie der Mitstreiter in der
Revolution von 1848, Friedrich Hecker, der in den Vereinigten Staaten
eine neue Heimat fand:

') Vgl. Werner Kopp, Bremen im Volkslied, in: Mitt. d. Schlesischen Ges. f.
Volkskunde, Bd. 9, 1907, H. 18, S. 61—68; Hermann Tardel, Bremen im
Volksreim und Volkslied, in: Niederdt. Ztschr. f. Volkskunde, Bd. 9, 1931,
S. 26—67; Otto Stückrath, Nachträge z. H. Tardels „Bremen im Volksreim
und Volkslied", in: ebd., Bd. 11, 1933, S. 115—117.

') Hermann Tardel, Bremen im Sprichwort, Reim u. Volkslied, Bremen 1947,
S. 103.
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Der Friederich, der Friederich,
das war ein arger Wüterich,
trug weißen Hut und Federn rot,
nach republikan'scher Mod'!

Enge wurd' ihm Deutschland da,
er ging nach Amerika 18).

Neben der alltäglichen wirtschaftlichen Not waren es vor allem
politische Momente, die viele Zeitgenossen zur Auswanderung reizten:

Auf, ihr Brüder, laßt uns reisen
fröhlich nach Amerika,
unsere Brüder sind schon alle
in Amerika.

Denn die Freiheit ist verloren
in dem ganzen Europa,
darum, Brüder, laßt uns reisen
nach Amerika 19).

Manch einer der 1848er-Flüchtlinge kam in den USA zu ungeahnten
Ehren, wie z. B. Franz von Sigel, der General in der Unionsarmee
wurde und den ein Armeesignal folgendermaßen besang:

Say, oh Dutchy, will ye fight mit Sigel?
Zwei glass o' lager. Yaw! Yaw!
Will ye fight to help de bully eagle?
Schweitzerkase undpretzels, Hurraw -raw -raw! 20)

Vielfach dominiert in diesen Liedern die Sehnsucht nach der alten
Heimat —• ein den Auswanderern von den Daheimgebliebenen sozu¬
sagen vielfach in Ersatz tatsächlicher Nachrichten anempfundenes
Heimweh.

Dich grüßt zum letztenmal die Flur, Wald, Berg und Tal;
so manches Jahr ist mir dahingeflossen,
ich hab' des Guten hier so viel genossen.
Lebt wohl! Lebt wohl! 21)

18) Verf. Henry Ritter, in: Politischer Struwwelpeter, Montreal 1848, n.: Freeden
u. Smolka, a. a. O., S. 140.

19) Ernst Meier, a. a. O., Nr. 145 = Erk-Böhme Nr. 796.
20) Dutchy = der Deutsche; Lager = Bier; eagle = Wappentier d. Unionsarmee

der USA. Hans Sperber, in: Midwest Folklore, Bd. 1, 1951, S. 169.
21) „Vom heimatlichen Haus ...", DVA = A 33 994.
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Oder nach dem Gedicht von Hoffmann von Fallersleben (1842):
„Tränen hab ich viele, viele vergossen, daß ich scheiden muß von dir,
doch lieber Vater hat es so beschlossen, aus der Heimat wandern
wir..." 22)

Vor allem auch die gerade dem Binnenländer unbekannten Gefahren
der Hochseeschiffahrt waren Themen von zahlreichen Flugschriften¬
liedern, so z. B. „Der Brand des Dampfschiffes Austria' am 13. Sep¬
tember 1858, welches 538 Personen an Bord hatte, und von Hamburg
nach New-York bestimmt war" 23):

Stolz hin durch die Meereswogen
zog das Dampfschiff Austria,
reich mit Passagieren beladen
ging es nach Amerika 24).

Ein ähnliches Lied schildert uns die tragische Geschichte vom Unter¬
gang der „Cimbria". An die zehn verschiedene Dichtungen sind uns
inzwischen bekannt geworden, die den gleichen Vorfall schildern, viele
im Stil einer Moritat. Die „Cimbria", ein Auswandererschiff, war am
19. Januar 1883 vor Borkum bei Nebel nach einem Zusammenstoß
mit dem englischen Kohlendampfer „Sultan" schnell gesunken und
hatte 420 Menschen in den Tod gerissen, wie uns ein zeitgenössischer
Druck angibt. Das Unglück wurde von einem Bänkelsänger im selben
Jahr auf St. Pauli dargeboten: Die große Cimbria, ging nach Amerika,
da kam von Engeland, der Sultan angerannt. . . .25). Wir greifen einen
verbreiteten Text heraus, der in verschiedenen Varianten populär
wurde und bei dem wir, ein in der Volksliedforschung recht seltener
Vorgang, noch den Ursprung eines Volksliedes bezeugt haben. Die
Frau des damaligen Pfarrers Schmidtborn in Espa bei Usingen (Hessen)
war von dem Unglück stark erschüttert. Zwei Nachbarssöhne, von
denen auch die Namen überliefert sind, waren mit der „Cimbria"
untergegangen, und dieses Auswandererschicksal beschäftigte das gan¬
ze Dorf. Frau S. Schmidtborn dichtete in kurzer Zeit den Text, mit
einer gängigen Melodie wurde er durch das Dienstmädchen des Pfar¬
rers bekannt und, in die damalige Gemütsstimmung der Bevölkerung
hervorragend passend, sehr schnell verbreitet 26).

22) Um 1879 aus Lothringen, DVA = A 90 865.
") Nach e. Oldenburger Druck, DVA = Bl 4811.
24) Hs. um 1862, DVA = A 162 635.
») DVA = A 167 973.
26) Berr. im DVA = F 1869 u. B 35 234.
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Zwei Brüder wollten wandern
einst nach Amerika,
sie fuhren mit viel andern
wohl auf der „Cimbria".

Die Nacht, die war erst helle,
dann stieg der Nebel auf,
das Schiff verfolgte langsam
den vorgeschriebenen Lauf.

Da sahn sie plötzlich blinken
zur Seit ein grünes Licht.
„Hilf Himmel! Wir versinken,
die ,Cimbria' sie bricht!"

„So leb denn wohl, mein Bruder,
ich fühl das Wasser schon!
Wir müssen all ertrinken,
wir alle sind verlorn.

Und mußt du nicht ertrinken,
wirst du gerettet hier,
so ziehe nach der Heimat,
und grüße sie von mir."

Der Bruder aber schweiget,
sein Mund war schon verstummt.
Da zogen auch die Wasser
den andern in den Grund 27).

Dieses etwas rührselige, aber auch in dieser Hinsicht dokumentari¬
sche Lied mag für das Schicksal mancher anderen uns unbekannt ge¬
bliebenen stehen, die hoffnungsvoll auswanderten, ihr ersehntes Ziel
aber nie erreichten. Die Volksliedzeugnisse der Zeit sprechen mehr
als vom Glück des Neubeginns von der Not und den Schwierigkeiten
der Auswanderung, und diese sollten auch im Jahr eines Jubiläums
nicht völlig vergessen werden.

27) DVA = A 136 069.
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Wirtschaftliche Grundlagen
der Sonderstellung Bremens im deutschen

Wohnungsbau des 19. Jahrhunderts

Das Beispiel der östlichen Vorstadt
Von Klaus Schwarz

„Die Großstadt ist nur möglich durch das Miethaus, denn der weitaus
überwiegende Teil ihrer Einwohnerschaft ist besitzlos und nicht im¬
stande, sich ein eigenes Haus oder eine Eigenwohnung zu beschaffen",
heißt es in der neuesten Untersuchung über die Geschichte des Miet¬
hauses in Hamburg 1). Für Bremen, in dessen Stadtgebiet kurz nach der
Reichsgründung erstmalig mehr als 100 000 Einwohner gezählt wurden,
trifft diese Feststellung aber nicht zu. Hier kamen 1875 auf ein Wohn¬
gebäude durchschnittlich nur 1,9 Haushaltungen mit 7 Personen, das
Ein- oder Zweifamilienhaus herrschte also vollkommen vor. Das
Fehlen des Vielparteienmiethauses, dessen Verbreitung in den an¬
deren Großstädten längst begonnen hatte, beruhte nun nicht etwa auf
einer Stagnation des bremischen Baumarktes. Gerade im dritten Vier¬
tel des 19. Jahrhunderts hatten vielmehr neue Bezirke ihre bauliche
Ausformung durch die massenhafte Errichtung von Kleinhäusern er¬
halten.

Es soll hier versucht werden darzulegen, unter welchen objektiven
Gegebenheiten diese Sonderentwicklung erfolgte und auf welche
Wertung sie bei den Zeitgenossen stieß. Beides hat nichts damit zu tun,
welcher Stellenwert vor über hundert Jahren entstandenen Stadtteilen
heute oder in Zukunft zuzuschreiben ist, welche Vorteile oder Bela¬
stungen sie für die gegenwärtigen Hausbesitzer oder -bewohner brin¬
gen oder welche Urteile aus kunsthistorischer Sicht über sie gefällt
werden. Die östliche Vorstadt 2) ist aus verschiedenen Gründen als

') Hermann Funke, Zur Geschichte des Miethauses in Hamburg, Hamburg
1974 (Veröff. d. Ver. f. Hamburg. Gesch., Bd. 25), S. 7.

2) Unter dieser Bezeichnung werden hier die früheren Vorstadtbezirke 10 a,
10b, IIa und IIb zwischen Rembertistraße, Contrescarpe, Weser, Lüne¬
burger Straße, St.-Jürgen-Straße, dem Eisenbahndamm und der Straße
Außer der Schleifmühle verstanden. Nach der Einteilung von 1848 gehörten
auch die jenseits der St.-Jürgen-Straße und des Eisenbahndamms anschlie¬
ßenden Bezirke 11c und 11 d zur östlichen Vorstadt. Sie werden hier jedoch
nicht untersucht, weil ihre geschlossene Bebauung erst erheblich später
erfolgte. Der zeitliche Ablauf ist dargelegt bei Dietrich Schomburg, Die
Bremer Ostertorvorstadt in ihrer hist.-topograph. Entwicklung, in: Brem.
Jb., Bd. 47, 1961, S. 227 ff.
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Beispiel gewählt worden. Hier wurde früh die Form der Reihenhaus¬
bebauung in großem Umfang angewendet und dabei eine solche Viel¬
zahl von Typen vom repräsentativen bis zum anspruchslosen Objekt
entwickelt, wie sie kein anderer Stadtbezirk Bremens mehr aufwies.
Dazu kommt, daß der Hausbestand in wesentlichen Teilen so zusam¬
menhängend erhalten ist, daß es auch dem heutigen Betrachter nicht
schwerfällt, den Zustand des 19. Jahrhunderts vor seinem geistigen
Auge zu rekonstruieren.

In der östlichen Vorstadt verdreifachte sich fast die Zahl der
Gebäude zwischen 1848 und 1875 von etwa 1450 auf 4200. Die Menge
der Neubauten war noch größer als der aus diesen Angaben ablesbare
Zuwachs von 2750, weil viele der anspruchslosen Buden aus älterer
Zeit durch moderne Häuser ersetzt worden waren, ohne daß statistisch
dadurch eine Vermehrung eintrat. Hier lebten die Angehörigen von
rund 7060 Haushaltungen, davon 2880, also 40,8 %>, im eigenen Hause.
In der Altstadt betrug dieser Satz nur 32,8 °/o und in der Neustadt
24,9 °/o 3). Auch in den meisten anderen vorstädtischen Neubaugebieten
auf dem rechten Weserufer war die Zahl der hausbesitzenden Familien
verhältnismäßig größer als in den alten Kernbezirken 4).

Das „Bremer Haus", ein für eine Familie konzipiertes, zumeist ein-
oder zweigeschossiges Reihenhaus, das oft ein Souterrain aufwies,
fand so rasche Verbreitung wie zur gleichen Zeit in anderen Groß¬
städten das Vielparteienmiethaus. Auch 1900 hatte sich daran noch
wenig geändert. Mit 7,66 Bewohnern je Haus lag Bremen weit hinter
Berlin (50,07), Breslau (40,7), München (28,89), Leipzig (27,84), Hamburg
(23,32), Hannover (20,36) und Braunschweig (18,05) zurück 5). Die vielen
Vorgärten verstärkten beim zeitgenössischen Betrachter den Eindruck
der Sonderstellung Bremens als einer grünen Oase im Vergleich zu
den Steinwüsten anderer Großstädte. Zu den ersten Versuchen einer
Übertragung dieses Modells auf andere Verhältnisse gehörte die
Anlage der „Bremer Höhe" bei dem damaligen Berliner Vorortdorf

3) Zahlenangaben na* dem Jb. f. brem. Statistik 1876, H. 2, S. 96 ff., u. Rudolf
Schuster, Die Entwicklung der Bremischen Vorstädte im dritten Viertel des
19. Jh., Bremen 1949 (Veröff. aus d. StA d. Freien Hansestadt Bremen,
H. 18), S. 139ff.

4) In der nördlichen Vorstadt zwischen Contrescarpe und Bahnhof erreichte
sie mit 47,2 °/o die größte Höhe. Den niedrigsten Stand wiesen die 1875
als südliche Vorstadt zusammengefaßten Bezirke vor der Neustadt auf
dem linken Weserufer auf. Hier wohnten nur 17,7% der Haushaltungen
im eigenen Hause.

5) Vgl. Friedrich Laurenz Tidemann, Wohnungswesen, Badewesen, in:
Bremen in hygienischer Beziehung, hrsg. v. Hermann Tjaden, Bremen
1907, S. 168.
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Schöneberg durch den Sozialpolitiker Victor Aime Huber, die sein
Schwiegervater, der bremische Senator Hieronymus Klugkist, finan¬
zierte 6).

Während das äußere Erscheinungsbild schon häufig eingehend dar¬
gestellt worden ist 7), blieb die Erörterung der Gründe für diese Sonder¬
entwicklung an der Oberfläche. Die beliebteste Erklärung läuft darauf
hinaus, eine besondere Stammeseigenart hervorzukehren. „Ebenso
wie beim stammverwandten Angelsachsen so stehen auch beim Nie¬
dersachsen das stark ausgeprägte Selbständigkeitsgefühl und der
Drang nach Unabhängigkeit in engster Beziehung zur Sitte des Allein¬
wohnens. . . . Das gilt auch für Bremen, den geographischen Mittel¬
punkt Niedersachsens. . . . Diese Liebe zum angestammten Hause
erfaßte auch den einfachsten Bürger." 8) Es bleibt dabei allerdings
offen, warum denn die Einwohner Hannovers und Braunschweigs kein
so ausgeprägtes niedersächsisches Selbständigkeitsgefühl besaßen.
Soweit psychische Faktoren wirklich feststellbar sind, waren sie jeden¬
falls ganz anderer, auch heute leicht nachzuempfindender Art. Haus¬
besitz wurde nicht zuletzt erworben, weil der Mieter in Bremen „bei
dem Mangel an Mietsgesetzen dem inhumanen Hausbesitzer völlig
schutzlos" gegenüberstand 9), oder mit anderen Worten, weil „die
bremischen Gesetze dem Vermieter exorbitante Konzessionen" ein¬
räumten 10). Man gab die Wohnung auf, wenn die Atmosphäre im
Hause nicht mehr zu ertragen war. „Daselbst ist dem Mieter ein
ruhiges Verhalten zur ersten Pflicht gemacht, mehr wie ein Kind darf
er nicht haben; er muß ferner dem Vermieter und dessen Familie stets
freundlich begegnen und darf sein Benehmen auch nicht bei unfreund¬
lichem Entgegenkommen ändern, wenn er Differenzen vermeiden
will." 11) Aber nicht nur, „um den vielen Scherereien der Vermieter und
der Mitbewohner enthoben zu sein oder auch des vielen Umziehens

6) Vgl. Werner Hegemann, Das steinerne Berlin, Berlin 1930, S. 292.
7) Zuletzt v. Hans-Christoph Hoffmann, Das Bremer Haus. Hanseatisches

Bauen u. Wohnen zwischen 1850 u. 1914, Bremen 1974.
8) Thorwald Hesberg, Das Bremer Haus, Bremen 1946 (Schriftenreihe d. Bau¬

verwaltung, H. 2), S. 3.
9) Bremer Morgenpost, 12. Febr. 1865. Der hier abgedruckte Leserbrief zieht

das bittere Resümee: „Leider gibt es für solche Dinge, die von Tage zu
Tage gegeißelt werden sollten, weder Mann noch Feder. Man macht lieber
in Politik und Volksglück im großen, wenn es auch nicht hilft."

10) Courier, 21. April 1875.
») Courier, 27. Juni 1875.
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wegen" 12) kaufte man Häuser, sondern auch um der Gefahr zu ent¬
gehen, „sich alle halbe Jahre in seiner Miete gesteigert zu sehen oder
gar gekündigt zu werden" 13). So verständlich diese Motive auch sind,
es wäre doch einfältig zu glauben, daß allein der Wunsch, unerfreu¬
lichen menschlichen oder finanziellen Zuständen zu entrinnen, als
Erklärung für das Entstehen der großen Menge der Bremer Häuser
ausreiche, denn in welcher Stadt fehlte es je an solchen Anlässen für
den „Drang nach Unabhängigkeit"?

Einleuchtender ist der Hinweis auf den schlechten Baugrund in den
bremischen Vorstädten 14). Gewiß legten die Bodenverhältnisse eine
flache Bebauung nahe, weil große Miethäuser wegen des hohen Grund¬
wasserstandes entsprechende Kosten für die Fundamentierung erfor¬
derten, die man beim Kleinhaus sparte. Daß aber Trockenlegung und
Aufhöhung von Marschflächen schon um die Mitte des 19. Jahrhunderts
durchgeführt werden konnten, wenn nur die darauf zu errichtenden
großen Miethäuser Rentabilität versprachen, zeigt die Entwicklung
des Hamburger Stadtteils Hammerbrook nach 1842. Hier entstanden
an der Amsinckstraße auf früher für unbebaubar gehaltenem Boden bis
1866 30 Häuser mit 590 Bewohnern 15). Wenn in Bremen umfangreiche
Arbeiten zur Baugrundverbesserung unterblieben, dann müssen dafür
andere als rein technische Gründe maßgebend gewesen sein.

Ebensowenig kann der Versuch befriedigen, die Sonderstellung
Bremens von der Baupolitik des Senats und insbesondere aus dem
Wortlaut der Bauordnungen abzuleiten 16). Gewiß haben Gesetze und
Vorschriften der Verbreitung einiger Mißstände entgegenwirken kön¬
nen. Die Anlage dunkler, enger Gänge, wie sie die Altstadt und die
Neustadt aufwiesen, wurde ebensowenig geduldet wie die Umbauung

12) Bremer Morgenpost, 26. Febr. 1865. Der „Last des Umziehens" widmete
der Brem. Beobachter, 5. April 1851, einen eigenen Artikel. Umgezogen
wurde nur zweimal im Jahr an den sog. Fahrel- oder Fahrnißtagen, jeweils
dem zweiten Mittwoch der Monate April und Oktober. An diesen herrsch¬
ten oft chaotische Verhältnisse, zumal um die Mitte des 19. Jahrhunderts
statt Möbelwagen noch Tragen benutzt wurden, wodurch sich der Bedarf
an Arbeitskräften steigerte.

13) Courier, 12. Jan. 1873.
14) Vgl. Elisabeth Hesse, Wohnungsverhältnisse u. Bodenpolitik in Bremen,

phil. Diss. Leipzig 1923, S. 94 f.
15) Vgl. Hermann Funke, Uber Unterschiede zwischen der ersten städtischen

Besiedlung Barmbeks u. Hammerbrooks, in: Hamburg. Gesch.- u. Heimat-
bll., H. 21, 1965, S. 258.

16) Die Bauordnungen sind bereits mehrfach zusammengestellt und ausführ¬
lich interpretiert worden, so daß eine Wiederholung an dieser Stelle über¬
flüssig erscheint; vgl. Hesse, S. 47ff.; Schuster, S. 40ff.
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kleiner Hinterhöfe. Wohngebäude durften nur an befahrbaren Straßen
entstehen, deren Finanzierung ebenso wie die der öffentlichen Brunnen
den Bauunternehmern zufiel, soweit es sich nicht um Hauptdurchgangs¬
straßen handelte, zu deren Kosten der Staat beitrug. Breite und Höhe
eines Hauses oder die Zahl der Wohnungen schrieb aber keine der
älteren Bauordnungen vor. Auch versuchte der Senat nicht, in einer
Zeit, in der liberales Denken zum endgültigen Durchbruch kam, die
Finanzierung von Neubauten zu reglementieren oder gar durch
Zuschüsse oder Steuererleichterungen dem Typ des „Bremer Hauses"
zur Verbreitung zu verhelfen. Schließlich stand ihm in der Bürgerschaft
ein Gremium gegenüber, dessen weit überwiegende Mehrheit die
Gewerbefreiheit befürwortete und niemals zu bewegen gewesen wäre,
den Staatshaushalt mit Ausgaben zugunsten eines sozial motivierten
Wohnungsbaus zu belasten. Auch für Bremen hat die allgemeine Fest¬
stellung Gültigkeit: „In der vorindustriellen Sozialordnung und auch
später noch bleiben die Eingriffe der öffentlichen Hand in ihrer Reich¬
weite stark beschränkt, und seit dem Vorherrschen der liberalen Wirt¬
schaftsauffassung war der Staat in eine passive Rolle gedrängt
worden." 17)

Es hat auch nicht etwa eine „Bremer Schule" der Architektur ge¬
geben, die planmäßig eigene Bauformen entwickelte 18). Lüder Ruten¬
berg, einer der erfolgreichsten Bauunternehmer im dritten Viertel des
19. Jahrhunderts, berichtet in seinen ungedruckten Erinnerungen 19)
zum Jahre 1836, daß aus Bremen ausgerechnet nach Berlin „schon seit
mehreren Jahre alle anderen Meistersöhne wallfahrten". Er hielt sich

,7) Dieter Häring, Zur Geschichte u. Wirkung staatlicher Interventionen im
Wohnungssektor. Gesellschaftliche u. sozialpolitische Aspekte der Woh¬
nungspolitik in Deutschland, Hamburg 1974, S. 17. Wie aus der Uber¬
schätzung der Bedeutung gesetzgeberischer Maßnahmen Fehlinterpretati¬
onen entstehen können, zeigt sich bei Hoffmann, S. 34, der die von der
bremischen abweichende Struktur Bremerhavens daraus ableiten will, daß
die Stadt im 19. Jh. zu Hannover bzw. Preußen gehört habe und sich nach
deren Baugesetzen habe richten müssen, eine natürlich unzutreffende
Behauptung. Zu den besonderen Verhältnissen in der Tochterstadt Bremens
an der Unterweser vgl. Das Grundzinssystem zu Bremerhaven, in: Weser-
Zeitung (WZ), 10. Febr. 1860. Das Hypothekenwesen wurde durch das
Erbe- und Handfestenamt in Bremen mitverwaltet, wodurch erhebliche
Erschwerungen des Geschäftsverkehrs eintraten, vgl. Courier, 26. Nov. 1875.

le) In der von 1863 bis 1866 in Bremen auf privater Basis arbeitenden Bau¬
gewerkschule wurde lediglich Elementarunterricht für Jugendliche im
Umfang von einigen Wochenstunden erteilt.

'•) Staatsarchiv Bremen 7, 109, S. 25, 28. Sämtliche in diesem Aufsatz zitierten
Quellen befinden sich im Staatsarchiv Bremen.
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selbst zwei Winter in der preußischen Hauptstadt auf und vervoll¬
kommnete dort seine Kenntnisse gemeinsam mit sieben anderen
Bremern, die alle zu der Generation gehörten, in deren Hand später
die Durchführung des Kleinhausbaus lag 20). Die Bildungsreisen, die das
Studium unterbrachen oder ihm folgten, führten fast stets zu den be¬
rühmten Stätten der Kunst im Süden 21) und in Frankreich, aber nicht
etwa in die englischen Wohnviertel. Daß die Sonderstellung Bremens
einfach dadurch zustande gekommen sein soll, daß man deren Vorbild
kopierte, will auch deshalb nicht einleuchten, weil schließlich Hamburg
andere Wege im Wohnungsbau einschlug, obwohl sich seine Beziehun¬
gen zu der Insel enger gestalteten als die bremischen.

Wirtschaftliche Gründe für die Sonderstellung Bremens hat man
darin sehen wollen, daß der Aufschwung von Handel und Industrie
bis in die 1890er Jahre die Stadt räumlich nicht unmittelbar berührte,
weil eine weitgehende Dezentralisierung der Anlagen im gesamten
Unterweserbereich stattfand. Große Fabriken mit entsprechendem
Bedarf an Arbeitern, die in deren Nähe zusammengeballt leben muß¬
ten, gab es noch nicht, wie Bremen ja auch noch keinen für Hochsee¬
schiffe erreichbaren Hafen besaß. Dennoch habe der Reichtum in der
Stadt stark zugenommen.

Der Häuserbau erfolgte demnach nicht wegen eines starken Bevölke¬
rungszuwachses und Raummangels, „sondern gehobener Wohlstand
und gestiegene Wohnansprüche der Bürgerschaft" brachten ihn in
Gang 22). Diese Deutung setzt voraus, daß alle Schichten an der Steige¬
rung des Wohlstandes teilhatten. Es ist nun unbestreitbar, daß zahl¬
reiche Angehörige von Berufen, die in anderen Städten das Gros der
Miethausbewohner stellten, in Bremen in einem Kleinhaus wohnten,

20) Es ist in diesem Zusammenhang erwähnenswert, daß für die Inneneinrich¬
tung des „Bremer Hauses" keine neuen Formen entwickelt wurden. Man
bezog einen Teil des Mobiliars sogar aus Berlin (vgl. Verhh. d. Bgsch., 1857,
S. 154f.). „Die schrankenlose Einfuhr von fremden Möbeln" beklagten 1864
die Tischler bitter (6, 12—I.Z.8.). Sie mußten sich im Gewerbe- und
Industrieverein sagen lassen: „Wenn man z. B. unser Möbellager besuche,
so müsse man glauben, man habe fünfundzwanzig Jahre geschlafen, denn
dieselben Formen als früher seien noch jetzt vorhanden" (Bremer Morgen¬
post, 26. Jan. 1868).

21) Fast zwei Drittel der in Bremen geborenen Baumeister unternahmen mehr¬
jährige Kunstreisen nach Italien und Griechenland. Als besondere Empfeh¬
lung galt es, wenn man wie Christoph Polzin bei der Herausgabe italie¬
nischer Kunstwerke oder wie Carl Poppe bei der Sammlung antiker
Fragmente mitgewirkt hatte, vgl. Bremer Tagebl., 19. Jan. 1856.

22) Wilhelm Wortmann, Das „Bremer Haus" u. das brem. Wohnungswesen,
in: Der Schlüssel, Jg. 1939, S. 276.
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das meist an einer der schmalen Nebenstraßen stand und dessen Eigen¬
tümer sie in vielen Fällen auch waren. Für 1865 ergibt sich z. B. aus
dem Adreßbuch, daß in 379 Häusern, die nur jeweils eine Familie
beherbergten, in zwölf verschiedenen Straßen der östlichen Vorstadt 23)
104 Zigarrenmacher und -Sortierer, 75 Arbeits- und Dienstleute, 50
Gesellen aus Bauberufen und 76 Witwen und alleinstehende Frauen
lebten. Ein ähnlicher Anteil von 80 °/o aus Schichten mit niedrigem
Einkommen dürfte sich in im wesentlichen zwischen 1850 und 1865
errichteten Häusern an Straßen anderer deutscher Großstädte kaum
finden.

Daraus ist der Schluß gezogen worden, daß die Löhne und Gehälter
in Bremen einen überdurchschnittlichen Aufschwung genommen haben
müssen, weil sonst kein Eigentumserwerb durch breite Kreise hätte
erfolgen können. Diese Annahme darf nicht ungeprüft bleiben. Es
stehen für verschiedene Personengruppen brauchbare Zahlenangaben
über ihre Löhne und Gehälter im dritten Viertel des 19. Jahrhunderts
zur Verfügung, und ebenso läßt sich von der Preisentwicklung eine
Vorstellung gewinnen. Nur wenn in Bremen zwischen 1850 und 1875
die Reallöhne stark gestiegen sind, konnte eine weitgestreute Ver¬
mögensbildung erfolgen.

Die genauesten Angaben liegen naturgemäß über die Beamten¬
gehälter vor, weil jeder Veränderung ausführliche Verhandlungen im
Senat und in der Bürgerschaft vorangingen und die geleisteten Zahlun¬
gen in den Rechnungsbüchern der Generalkasse festgehalten sind. 1850
verdiente ein Kanzlist in der Regierungskanzlei durchschnittlich 418
Rtlr. (1380 M) im Jahr, 1860 414 Rtlr. (1366 M), 1873 1732 M. Das
entsprach einer Steigerung innerhalb von 23 Jahren um 25 %. Die
Durchschnittsbezüge eines Ratsdieners betrugen in den gleichen Stich¬
jahren 367 Rtlr. (1211 M), 366 Rtlr. (1207 M) bzw. 1444 M, die Steige¬
rung also nur 19°/o; allerdings standen ihm noch Nebeneinkünfte,
freie Wohnung und Feuerung zu 24). Zwischen 1850 und 1865 hat es

23) Kreuzstraße, Weberstraße, In der Runken, Sielpfad, Blumenstraße, Fehr-
feld, Im Dreckort (Teil der Friesenstraße), Wendtstraße, St.-Jürgen-Straße,
Im Ring, Brunnenstraße, Im Krummen Arm.

24) Die Zahlenangaben sind den Rechnungsbüchern über die Ausgaben der
Generalkasse in den entsprechenden Jahren entnommen (4, 28 — IV. b.).
Die genannten Beamtengruppen sind gewählt, weil ihnen eine größere
Anzahl von Personen angehörte, so daß sich die individuell bedingten
Veränderungen durch Alterszulagen besser ausgleichen als bei anderen
Kategorien. In Bremen wurde bis 1872 nach Reichstalern gerechnet, dann
erfolgte der Übergang zur reichseinheitlichen Markwährung. Alle Um¬
rechnungen erfolgen hier nach dem leicht abgerundeten Verhältnis 1:3,3.
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keine allgemeinen Anhebungen gegeben. Das galt für alle Beamten,
wie der Abgeordnete Ordemann ausdrücklich vor der Bürgerschaft
erklärte 25).

Dem gegenüber stand ein lebhafter Preisanstieg. „Die anhaltende
Teuerung aller Lebensmittel scheint einem nicht geringen Teile der im
unteren Staatsdienst oder doch gewisser Staatsarbeit stehenden Per¬
sonen es fast unmöglich zu machen, sich und ihre Familien ... zu
erhalten", hieß es bereits 1855 2e). Den Verzicht auf eine entsprechende
Steigerung der Gehälter begründete man lange mit der Aussicht auf
ein starkes Sinken der Preise nach Einführung der Gewerbefreiheit.
Als diese 1861 erfolgt war, erwiesen sich alle daran geknüpften Hoff¬
nungen als trügerisch. Bereits 1862 war festzustellen: „Im allgemeinen
muß zugegeben werden, daß bei den jetzt vorwaltenden durchschnitt¬
lichen Preisen der wichtigeren Lebensbedürfnisse, welche schon seit
den vierziger Jahren, namentlich aber in dem Laufe des letzten Jahr¬
zehnts höchst bedeutend, in einigen Artikeln fast um 100 %>, in den
meisten aber reichlich um 50 °/o bis 75 % gestiegen sind, auch bei großer
Sparsamkeit der Betrag der Gehalte für das Auskommen der Beamten
nicht ausreicht." 27) Erst nach drei weiteren Jahren voller Diskussionen
über die noch fortschreitende Teuerung 28) erfolgte eine Anhebung um
durchschnittlich 25 °/o für die niederen Beamten und 12,5 °/o für die
höheren. Auch in den Folgejahren stiegen die Preise. „Daß die meisten
Lebensbedürfnisse neuerdings wiederum, namentlich auch seit der
letzten Gehaltsregulierung von 1865, im Preise gestiegen sind, bedarf
keiner Ausführung." 29) Erst 1874 wurde wieder eine allgemeine An¬
hebung vorgenommen, der jedoch keine prozentualen Richtsätze zu¬
grunde lagen, sondern Neubewertungen aller Stellen unter Berück¬
sichtigung der Nebeneinkünfte. Ihre genaue Darstellung erübrigt sich
in diesem Zusammenhang, weil um diese Zeit die Bebauung der öst¬
lichen Vorstadt weitgehend abgeschlossen war, jetzt einkommende

25) Verhh. d. Bgsch., 1858, S. 132.
2«) Verhh. zw. Sen. u. Bgsch., 1855, S. 321.
27) Ebd., 1862, S. 339 ff. Ähnliche Angaben finden sich zwei Jahre später in der

Bremer Morgenpost, 13. Nov. 1864.
28) Vgl. Verhh. d. Bgsch., 1863, S. 288, 293 f., 1864, S. 239.
29) Verhh. zw. Sen. u. Bgsch., 1873, S. 323; vgl. auch ebd., 1872, S. 639, 1874,

S. 435; Verhh. d. Bgsch., 1873, S. 91, 266, 445. Diesen Feststellungen
stimmten auch die Tageszeitungen zu. „Die Preise der notwendigsten
Lebensbedürfnisse haben gegenwärtig eine Höhe erreicht, daß es unseren
Beamten selbst bei größter Sparsamkeit nicht möglich ist, ihre Ausgaben
von den Einnahmen ihres Gehalts zu decken" (Courier, 31. Aug. 1872; vgl.
auch ebd., 16. Sept. 1874).
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Mehreinnahmen also für die Finanzierung von Neubauten keine große
Rolle mehr spielen konnten.

Fest steht, daß bei den Beamten die Einkommenserhöhungen hinter
der Teuerungsrate zurückblieben, ihre Kaufkraft also im dritten Viertel
des 19. Jahrhunderts nachgelassen hat.

Auch bei der Masse der Angestellten in der Privatwirtschaft hielt
„die Verbesserung des Gehaltes nicht annähernd gleichen Schritt mit
der viel rapider steigenden Teuerung, unter welcher wir doch ebenso
sehr wie alle anderen Klassen der Bevölkerung zu leiden haben". Sie
wagten allerdings nur ungern, Forderungen zu stellen. „Bekanntlich
kommen auch Fälle genug vor, wo die einfache Bitte eine Entlassung
aus der bisherigen Stellung nach sich zieht." 30)

Die Entwicklung der Reallöhne anderer Bevölkerungsgruppen ist
schwieriger aufzuhellen, weil sich genaue Zahlenangaben kaum finden,
auch Zeiten der Hochkonjunktur mit Lohnzulagen von solchen der
Arbeitslosigkeit abgelöst wurden. Die meisten Daten entstammen dem
Bereich der Bauwirtschaft. Bei Vollbeschäftigung verdiente ein Maurer¬
oder Zimmergeselle zwischen 1850 und 1858 im Jahr 170 Rtlr. (561 M) 31),
zu denen Trinkgelder kamen. Nach Einführung der Gewerbefreiheit
waren Lohnerhöhungen unvermeidlich. In den 1860er Jahren wurden
durchschnittlich 219 Rtlr. (723 M) gezahlt 32). Das entsprach einer Steige¬
rung von 29 °/o ähnlich der bei den Gehältern der unteren Beamten¬
gruppen. Erst in der Gründerzeit kam es zu einer stärkeren Anhebung,
die 1876 weitgehend wieder rückgängig gemacht wurde 33).

Die etwa 1650 Zigarrenmacher in Bremen verdienten 1852/53 noch
etwas weniger als die Baugesellen, nämlich rund 165 Rtlr. (545 M) im
Jahr; die Wickelmacher, meist Frauen und Jugendliche, sogar davon
nur die Hälfte 34). Die Zahl der Arbeitsplätze sank zu dieser Zeit schon,
und entsprechend wuchs die Not. Von manchem wurde das nicht ungern

so) Courier, 1. Sept. 1872.
31) 2 — S. 15. o. 17. a.; vgl. auch die Bekanntmachungen der Lohntaxe in den

entsprechenden Jgg. des Gesetzbl. d. Freien Hansestadt Bremen. Die Taxe
wurde 1859 abgeschafft.

S2) 2 — S. 15. o. 17. b. ; Bremer Handelsbl., 28. Sept. 1861; Heinrich Steffen, Die
brem. Zimmerer-Bewegung, Bremen 1905, S. 13. Die Kommission der ver¬
einigten Zimmerleute Bremens bezifferte den jährlichen Durchschnitts¬
verdienst 1870 auf nur 197,5 Rtlr., vgl. Courier, 7. Mai 1870.

33) Vgl. Steffen, S. 16.
34) Vgl. Tabellarische Ubersicht d. Tätigkeit der Bremer Cigarrenfabriken

in den Jahren 1852 u. 1853, hrsg. v. der Gewerbekammer, Bremen, 1854,
S. 10.
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gesehen, weil dadurch eine Abwanderung des „Gesindels" veranlaßt
werden konnte 35).

Der Anschluß Hannovers und Oldenburgs an den Zollverein 1854
bedeutete eine starke Belastung für den Absatz in das Binnenland.
Das hatte zur Folge, daß viele Fabriken in das Gebiet jenseits der
bremischen Grenzen verlegt wurden, besonders nach Hemelingen.
Inhaber und Arbeiter behielten jedoch vielfach ihren bisherigen Wohn¬
sitz bei und nahmen den zeitraubenden täglichen Weg in Kauf. Der
Konkurrenzdruck der in den von Armut geprägten Landstrichen West¬
falens und Mitteldeutschlands billig hergestellten Zigarren wirkte sich
jedoch auch hier aus und hielt den Lohnanstieg in Grenzen. 1852
wurden in Bremen für die Anfertigung von 1000 Stück etwa 1 Rtlr.
40 Gr. gezahlt. Von 1869 liegt aus dem Umland eine Angabe vor, daß
nicht einmal 1 Rtlr. 60 Gr. gewährt wurden 36), jedoch dürfte es sich um
einen besonders ungünstigen Fall gehandelt haben. 1874 war wieder
von Lohnkürzungen die Rede 37), überdurchschnittliche Einkommens¬
verbesserungen sind bei den Zigarrenmachern jedenfalls gewiß nicht
erreicht worden.

Zur Ergänzung seien noch die höchsten und niedrigsten Löhne bei
Handarbeitern genannt. Schieferdecker erhielten als anerkannte
Spitzenverdiener 1869 260 Rtlr. (858 M) im Jahr 38). Am unteren Ende

35) Verhh. d. Bgsdi., 1852, S. 28. Aus dieser Haltung erklärt sich die Entstehung
der Anekdoten, nach denen der stadtbekannte Richter Smidt grundsätzlich
jeden Zigarrenmacher ohne Nachprüfung verurteilte; vgl. Anton Kippen¬
berg, Geschichten aus einer alten Hansestadt, Leipzig 1936, S. 139 f.

36) Vgl. Bremer Morgenpost, 4. Juli 1869. Die Löhne richteten sich nach der
Güte des Tabaks; für 1000 Stück feinerer Zigarren wurde also entspre¬
chend mehr gezahlt als für die gleiche Menge minderer Qualitäten, weil
man diese mit weniger Sorgfalt behandelte. Die Tabellarische Übersicht
von 1854 berechnete einen Durchschnitt für sämtliche bremischen Betriebe,
in denen als Höchstlohn 2 Rtlr., als Mindestlohn aber nur einer je 1000
Stück gezahlt wurde. Für die spätere Zeit liegen so umfassende Statistiken
nicht vor. Im allgemeinen treffen die Feststellungen Carl Achtermanns,
Der Entwicklungsgang der bremischen Cigarrenindustrie und die soziale
Lage der bremischen Cigarrenheimarbeiter, staatswissenschaftl. Diss.
Göttingen 1921, S. 47, zu: „Bei einer Untersuchung über die soziale Lage
deutscher Cigarrenheimarbeiter oder selbst auch der Fabrikarbeiter wird
man darüber nicht im Zweifel sein, daß man es mit einer sozial tiefstehen¬
den und wirtschaftlich in schlechten Verhältnissen lebenden Arbeiterschaft
zu tun hat, denn es liegt im Wesen der Produktion, daß der Cigarren-
arbeiter seine Arbeitskraft zu sehr ungünstigen Bedingungen zur Ver¬
fügung stellen muß."

37) Vgl. Courier, 18. Juni 1874.
3S) Vgl. ebd., 12. Aug. 1869.
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der Skala bewegten sich die Schuhmacher mit 104 Rtlr. (343 M) 39). Den
letzten Platz unter den männlichen Arbeitskräften nahmen wohl die
beim Bau der Wasserleitung und des neuen Torfkanals beschäftigten
Erdarbeiter ein; sie brachten im Jahr 84 Rtlr. (277 M) oder sogar noch
weit weniger nach Hause 40).

Die Entwicklung der Lohnverhältnisse bei den bisher genannten
Personengruppen ist auch als typisch für die der übrigen Arbeitnehmer
anzusehen 41). „Bei der enormen Preisänderung, welcher sich in unsern
Tagen alle Dinge haben unterziehen müssen, sind diejenigen, welche
auf feste Einnahmen und Akkordsätze angewiesen sind, am meisten
benachteiligt, und bei der allmählich erfolgenden Ausgleichung sind
die kleinen Beamten und die Arbeiter am meisten im Rückstand
geblieben", schrieb die „Bremer Morgenpost" am 14. Mai 1865. Des¬
halb kam es in diesem Jahre zu Streiks bei den Schneidern, Schuh¬
machern, Drechslern, Schmieden, Feilenhauern, Reepschlägern und
Barbieren, die auf Lohnerhöhungen zwischen 30 und 50 % bestanden 42).
In der Folgezeit flaute die Bewegung zwar ab, aber doch verging kaum
ein Jahr ohne Arbeitseinstellung, zu der es 1866 bei den Schneidern
kam 43), 1869 bei den Schieferdeckern und Steinhauern 44), 1870 bei den
Zimmerleuten und Bäckern 45) und 1871 bei den Brauereiarbeitern 46).
Eine neue starke Welle von Auseinandersetzungen ist 1872/73 zu
beobachten, also in einer weiteren Periode kräftigen Preisanstiegs. An
ihr waren Schuhmacher, Bauarbeiter, Tischler, Schlosser, Schneider,
Maler, Bäcker und Arbeiter einer Reismühle und einer Zuckerfabrik
beteiligt. Sie forderten neben einer Verkürzung der Arbeitszeit Lohn¬
erhöhungen von 16 bis 25 % zum Ausgleich des Kaufkraftverlustes 47).
Auch die Erdarbeiter am neuen Torfkanal beteiligten sich 48). Es besteht
nach den hierbei vorgebrachten Argumenten und den oben angeführten

»•) Vgl. ebd., 7. Mai 1865.
40) Vgl. Bremer Morgenpost, 24. Aug. 1870; Courier, 25. Mai 1873.
41) Nach dem Jb. f. brem. Statistik, 1876, H. 2, S. 264, rechneten 45,78 % aller

Einwohner Bremens zur Arbeiterbevölkerung.
42) Vgl. Ursula Branding, Die Einführung der Gewerbefreiheit in Bremen und

ihre Folgen, Bremen 1951 (Veröff. aus d. StA d. Freien Hansestadt Bremen,
H. 22), S. 64.

43) Vgl. Bremer Morgenpost, 10. u. 11. April 1866; Courier, 10. April 1866.
44) Vgl. Bremer Morgenpost, 10. u. 11. Aug., 1. Sept. 1869; Courier, 12. Aug.

1869.
45) Vgl. Bremer Morgenpost zw. dem 26. Mai u. 21. Juli 1870 und Courier zw.

dem 24. Mai u. 19. Juli 1870 in vielen Ausgg.
46) Vgl. Courier, 2. bis 5. Jan. 1872.
") Vgl. 6, 12 — A. 21.; Branding, S. 88f.; Böttcher, S. 90, 170.
48) Vgl. Courier, 24. u. 25. Mai 1873.
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Zahlen kein Zweifel, daß die Reallöhne und damit die Sparfähigkeit
der Masse der Einwohner Bremens zwischen 1850 und 1875 nicht gestie¬
gen sind. Wahrscheinlich war sogar das Gegenteil der Fall. Die Statisti¬
ker warnten deshalb auch ausdrücklich davor, aus der steigenden Zahl
der Steuerzahler auf die Zunahme des Wohlstandes der Bevölkerung
zu schließen, weil man die verminderte Kaufkraft des Geldes dabei
unberücksichtigt lasse 49). Im Durchschnitt der Jahre 1847/51 waren
36,3 % der Bevölkerung in der untersten Klasse der Einkommensteuer
mit Jahreseinkommen zwischen 830 und 1328 M veranlagt, 1871
36,7 °/o. Um 1850 besaßen sie 9,8 % des besteuerten Einkommens, 1871
aber bloß noch 5,8 °/o. Ausdrücklich ist darauf hinzuweisen, daß
Maurer- und Zimmergesellen und Zigarrenmacher, die häufig als Haus¬
eigentümer in Erscheinung traten, wegen ihrer geringen Verdienste
noch nicht einmal zu der untersten Klasse der Einkommensteuerpflich¬
tigen gehörten. Von einer Vermögensbildung in breiten Schichten
konnte also nicht die Rede sein.

Wesentlich schwieriger ist es, die materiellen Verhältnisse des
Mittelstandes zu erkennen. Geschäftsbücher von Handwerksmeistern
liegen kaum noch vor. 1858 ergab eine Untersuchung, daß unter 1013
Handwerksmeistern von sieben Zünften 50) 55,7 °/o Einkommen unter
830 M und 27,7 % zwischen 830 und 1328 M im Jahr hatten, ihre Lage
sich also durchaus nicht sehr günstig von der der Gesellen und unteren
Beamten abhob. Die Polemik der Folgezeit um die Einführung der
Gewerbefreiheit und den Zollanschluß förderte die widersprüchlich¬
sten Angaben zutage. Eine der wenigen meßbaren Erscheinungen ist,
daß nach 1861 eine Veränderung in der Zahl der Bankrotte nicht eintrat,
ein Zeichen dafür, daß sich anscheinend keine starken Wandlungen im
Handwerk vollzogen.

Den Kaufleuten und über die Steuereinnahmen der Staatskasse kam
der stürmische Aufschwung des Handels in diesen Jahrzehnten zugute.
Ein Deputationsbericht von 1862 drückte das mit den Worten aus, daß
die „durch den Umschwung der Verkehrsverhältnisse herbeigeführten
blühenden Zustände unseres Handelsfreistaats .. ., welche in den
letzten Jahren, namentlich im verflossenen Jahrzehnt, ein Steigen des
Wohlstandes und folgeweise auch bei allen bisherigen Abgabeerhe¬
bungen eine beispiellose Mehreinnahme herbeigeführt haben", eine
höhere Belastung der Staatskasse erlaubten, „während die Zustände
allen auf ein festes Einkommen angewiesenen Personen drückender

") Vgl. Jahrb. f. brem. Statistik, 1876, H. 2, S. 421 ff.
50) Schneider, Schuhmacher, Tischler, Blechenschläger, Schlosser und Schmiede.

Sattler und Tapezierer, Kimker und Tonnenmacher, vgl. Branding, S. 51.
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werden mußten" 51). Eine exakte Berechnung der Vermögensvermeh¬
rung der Kaufmannschaft ist natürlich nicht möglich, aber die Angaben
über die Zunahme des über Bremen abgewickelten Warenverkehrs
lassen den sicheren Schluß zu, daß sie in einem ungleich stärkeren
Maße erfolgte, als es die nominalen Lohnsteigerungen aufwiesen. Der
Wert des Gesamtverkehrs über Bremen betrug bei der Einfuhr im
Durchschnitt der Jahre 1847 — 1851 106,5 Mill. M, 1857 — 1861
208 Mill. M, 1872 — 1874 477 Mill. M. Die entsprechenden Zahlen für
die Ausfuhr stellten sich auf 92,1, 203,2 und 474,7 Mill. M. Der Umschlag
hatte sich verfünffacht 52). Dazu trug nicht wenig die Fertigstellung der
Eisenbahnlinien nach Hannover 1847, Geestemünde 1862, Oldenburg
1867, Uelzen und Osnabrück 1873 und Hamburg 1874 bei. 1850 besaß
noch keine bremische Reederei ein Dampfschiff, 1875 zählte man 57.
Das Aufblühen des Handels brachte der Kaufmannschaft eine außer¬
ordentliche Vermehrung des Reichtums 53). Entsprechende Lohnerhö¬
hungen konnten ausbleiben, weil infolge der stetigen Zuwanderung
und des Fehlens größerer Industrieunternehmungen immer ein dem
begrenzten Bedarf an Arbeitskräften mehr als genügendes Angebot
gegenüberstand.

Es scheinen diese Feststellungen auf den ersten Blick gar nichts mit
der besonderen Situation Bremens im Wohnungsbau zu tun zu haben,
für die doch gerade die weite Verbreitung des Einfamilienhauses auch
unter den „kleinen Leuten" charakteristisch war, während große Han¬
delsgewinne ihren Ausdruck im allgemeinen in prunkvollen Villen
finden, die es auch in Bremen, aber selbstverständlich ebenso in
anderen deutschen Großstädten gegeben hat. Um den Zusammenhang
zu verstehen, muß man sich vor Augen halten, daß ein Kaufmann
natürlich die Masse seines Vermögens im Handelsgeschäft arbeiten
ließ, daß er aber ebenso selbstverständlich Teile zur Sicherung seiner
Familienangehörigen durch „Reservation" in Ehepakten oder Braut¬
briefen abzweigte. Es wurde Sondergut zugunsten der Ehefrau abge-

51) Verhh. zw. Sen. u. Bgsch., 1862, S. 343 f.
52) Das galt nicht nur hinsichtlich der Wertberechnung nach M, die ja von

Preisänderungen und Geldentwertung beeinflußt werden konnte, sondern
in etwa auch für die Berechnung nach dem Bruttogewicht, vgl. Jb. f. d. amtl.
Statistik d. Brem. Staates, Jg. 8, H. 2, Bremen 1875, S. 66.

5S) Untersuchungen für den Zeitraum von 1876 bis 1889 ergaben, daß sich das
kaufmännische Einkommen in Bremen auf durchschnittlich 3,8 °/o des
Wertes der Ein- und Ausfuhr belief (vgl. Verhh. zw. Sen. u. Bgsch., 1891,
S. 34). Unterstellt man die gleiche Relation für das vorangegangene
Vierteljh., hätte es im Durchschnitt der Jahre 1847—1851 7,5 Mill. M
betragen, 1857—1861 15,6 Mill. M und 1872—1874 36,2 Mill. M.
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spalten, das weder für etwaige Schulden des Mannes noch für Samt¬
gutschulden haftete, also von den Folgen eines Konkurses unberührt
blieb und in jedem Falle auch ein standesgemäßes Leben als Witwe
erlaubte, wenn das Geschäft in andere Hände überging. Zu den gleichen
Bedingungen erhielten die Töchter eine Mitgift ausgesetzt. Die Güter¬
trennung in der Ehe und das 1848 ausgesprochene Verbot von
Hypothekenbestellungen für Handlungsschulden boten die größte
Sicherheit für die Kapitalien der Frau. Die Kaufmannschaft erkannte
die von den Gesetzen gebotenen Möglichkeiten und machte von ihnen
Gebrauch. „In unserer Bevölkerung gab und gibt es zwei Kreise von
sehr ungleicher Größe, den der Gütergemeinschaft und der Güter¬
trennung .. . während der Ehe. Den kleinen Kreis bilden die Kaufleute,
den größeren die ganze übrige Bevölkerung." 54) Nicht minder sorg¬
fältig bedacht wurden die unverheiratet bleibenden Töchter, die ihren
gesamten Lebensunterhalt aus den Zinsen der für sie bereitgestellten
Vermögensteile bestreiten mußten, da ihnen ja eigene Berufstätigkeit
verwehrt war. Aber auch an die Söhne, die nicht in das Geschäft ein¬
traten, sondern sich zumeist akademischen Berufen zuwandten, flössen
größere Summen. Schließlich kamen infolge testamentarischer Ver¬
fügungen beachtliche Vermögensteile an unmündige Kinder, deren
Vormunde die zinsbringende Anlage zu besorgen hatten. Es wurde in
Bremen schon in den 1850er Jahren „Geld über Geld" angeboten, wie
Rutenberg berichtet 55). Im folgenden Jahrzehnt sprach die Schulden¬
tilgungsdeputation immer wieder von „großem zur Verwendung sich
darbietendem Kapital" und vom „Geldüberfluß" 58). Für dieses Kapital
suchte man vor allem sichere und möglichst auch zinsgünstige Anlage¬
möglichkeiten, die in keinem Zusammenhang mit der Handels¬
konjunktur stehen durften.

Die Zeichnung von bremischen Staatsanleihen erfolgte nur zögernd.
Zwar war die Verzinsung zwischen 3,5 und 4,5 °/o unter den damaligen
Bedingungen nicht als schlecht zu bezeichnen, aber der Staat hielt
formal noch am Prinzip der „ewigen Rente" fest und übernahm den

54) Das eheliche Güterrecht in Bremen u. der rechtliche Charakter der Han¬
delsgesellschaft im Handelsgesetzbuch, in: Bremer Handelsbl., 1863, S. 262f.

55) 7, 109, S. 64.
56) Verhh. zw. Sen. u. Bgsch., 1862, S. 209, 1863, S. 35, 1867, S. 158, 1868, S. 228.

Auf Arbeiterversammlungen hieß es dazu: „Man spreche freilich immer
davon, hier in Bremen sei großes Kapital. Dies sei freilich wahr; allein
dasselbe befinde sich nur in den Händen von wenigen; viel größer sei hier
die Armut" (Courier, 14. Aug. 1866).
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Gläubigern gegenüber keine Verpflichtung zur Tilgung 57). Diese wurde
zwar trotzdem durchgeführt, aber meist nach einem Auslosungs-»
verfahren, so daß mitunter jemand sein Geld zurückerhielt, der lieber
die Zinsen weiterbezogen hätte, während andere, die darauf warteten,
nicht an die Reihe kamen und schließlich zum Tageskurs verkaufen
mußten, der nicht selten weit unter pari sank. In Bremen „verwende
man das Geld anders als zur Belegung von Papieren", stellte man in
der Bürgerschaft fest 58). Der Ankauf von Anleihen der deutschen Nach¬
barstaaten wurde durch die Sonderstellung Bremens auf dem Gebiet
der Währung gehemmt. An der Weser rechnete man nach dem Reichs¬
taler Gold, während sonst überall die Silberwährung herrschte. Nie¬
mand konnte deshalb wissen, ob er nicht infolge von Veränderungen
in der Relation der Edelmetalle Schaden erleiden würde, der ihm bei
einer Anlage in Bremen nicht entstanden wäre. So kaufte man fast
nur amerikanische Papiere, weil diese mit einem außergewöhnlich
hohen Zinssatz von 6 bis 7 °/o lockten. Der Interessentenkreis blieb
aber auch hier klein, denn nur wenige konnten sich zutrauen, die
Solidität der Angebote aus der Ferne zu überprüfen und auf Verände¬
rungen rechtzeitig zu reagieren.

Eine risikolose und doch zinsgünstige Sparanlage bei einem Geld¬
institut war wegen der zurückgebliebenen Entwicklung des bremischen
Bankenwesens fast unmöglich. Die Sparkasse suchte immer noch den
an ihrem Anfang stehenden Grundgedanken zu verwirklichen, Klein¬
verdienern Sicherheit vor einem Diebstahl ihres Bargeldes zu ver¬
schaffen, und nahm deshalb Einlagen nur in begrenzter Höhe an, die
in den meisten Jahren bloß mit 2 bis 3 %> verzinst wurden 59). Sie hatte
freilich schon längst feststellen müssen, daß gerade die von ihr ange¬
sprochene Schicht nicht die Möglichkeit besaß, Rücklagen zu machen.
„Der eigentliche kleine Sparer benutzt sie wenig und bringt nur höchst
selten 1 Thlr. oder weniger. Das veranlaßte vor einigen Jahren die
Direktion zur Erleichterung der Arbeiter 5 Nebenbureaux in ver¬
schiedenen Stadtteilen zu errichten, sie wurden aber so wenig benutzt,
daß man sie wieder aufgeben mußte." 60) 1856 trat als erstes modernen
Ansprüchen genügendes Institut die Bremer Bank in Tätigkeit. Sie

57) Zu den Einzelheiten vgl. Walter Randermann, Die brem. Staatsanleihen im
19. Jh., in: Veröff. aus d. StA d. Freien Hansestadt Bremen, H. 3, Bremen
1930, S. 204 ff.

58) Verhh. d. Bgsch., 1858, S. 78.
50) Vgl. 125 Jahre gemeinnützigen Wirkens für die Freie Hansestadt Bremen.

Eine hansestädtische Sparkasse im Strom der Zeiten, Bremen 1950, S. 12 ff.
60) Die Sparkasse zu Bremen, in: Mitt. d. Centraivereins f. d. Wohl d. arbeiten¬

den Klassen, 13, 1852, S. 46.
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sollte vor allem „zur Belebung des Handels durch Erleichterung des
Geld- und Wechselverkehrs" dienen, also für das Kaufmannsgeschäft
mit all seinen Risiken tätig sein 61). Die alle Voraussagen überbietende
Nachfrage nach den von ihr der Öffentlichkeit zur Zeichnung ange¬
botenen Aktien im Wert von 1,5 Mill. Rtlr. zeigte, wie begierig jede
Gelegenheit benutzt wurde, Geld unterzubringen 62).

An industriellen Einrichtungen, in denen das möglich gewesen wäre,
fehlte es weitgehend in Bremen, und auch das Umland bot dafür nur
begrenzte Möglichkeiten. Schließlich konnte man auch keine hohe
Dividende erwarten ohne Mut zu Spekulation und Risiko. Darauf aber
durfte unmöglich eingehen, wer in Sicherheit von den Zinsen seines
Vermögens leben wollte.

Das Fehlen geeigneter anderer Anlagemöglichkeiten zwang dazu,
eine Unterbringung großer Geldmengen auf dem Grundstücksmarkt an¬
zustreben. „Jeder, der mit seinem Kapital sicher gehen wolle, werde es
gern auf Handfesten belegen", formulierte 1855 der Kaufmann Johann
Ludwig Ruyter, der eine hervorragende Rolle in der Finanzdeputation
spielte 63). Die Handfeste stellte die seit 1834 in Bremen allein zulässige
Form des in einem Inhaberpapier verkörperten Grundpfandrechts dar.
Mit seinem Handfestenrecht nahm Bremen eine Sonderstellung ein,
denn anderswo wurden überall Hypotheken zur Belastung von Grund¬
stücken verwandt. Erst seit der Einführung des Bürgerlichen Gesetz¬
buchs 1900 verlor das bremische Handfestenrecht in dem Maße seine
Geltung, in dem die Grundbuchblätter angelegt werden konnten 64).

Seine Eigenarten bedürfen hier nur insoweit einer Erläuterung, als
sie vom gängigen Hypothekenrecht abwichen. Wer in Bremen Grund¬
besitz belasten wollte, willigte eine oder mehrere Handfesten, die
er dann seinem Darlehnsgeber aushändigte. In einem solchen Papier
fanden sich nur der Schuldner, das belastete Objekt und die Summe
angegeben, der Gläubiger wurde dagegen nicht genannt. Das erlaubte
nach Einlösung eine erneute Versetzung an einen anderen Gläubiger,
während der Hypothekenbrief bei Rückgabe alle Kraft verlor. Hand-

61) Hist.-biogr. Blätter. Der Staat Bremen, Berlin 1906/11, S. 333.
62) Es wurden 383 Mill. Rtlr. gezeichnet; vgl. Ludwig Beutin, Brem. Bank- u.

Börsenwesen seit dem 17. Jh., in: Ludwig Beutin, Ges. Schrr. z. Wirtsch.-
u. Soz.gesch., Köln u. Graz 1963, S. 174. Als sich 1872 durch Gründung der
Bremer Baugesellschaft neue Gelegenheit bot, Geld anzulegen, wurden
die Aktien 146fach überzeichnet; vgl. Courier, 21. u. 22. März 1872.

">) Verhh. d. Bgsch., 1855, S. 122.
64) Zu den Einzelheiten vgl. Georg Jäger, Die Entwicklung der Eigentums¬

übertragung an städtischen Grundstücken in Bremen, Bremen 1928 (Veröff.
aus d. StA d. Freien Hansestadt Bremen, H. 1), S. 88 ff.
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festen konnte man sich vorsorglich für den Fall ausstellen lassen, daß
man irgendwann einmal Geld brauchte, während Hypotheken nur
auf eine bestimmte, bestehende Forderung bewilligt werden. Die
Handfeste war also mit dem Vorteil einer größeren Flexibilität aus¬
gestattet. Beim Versatz trat die Obligation ergänzend an ihre Seite, die
Zinssätze, Kündigungsfristen und dergleichen fixierte. Der ganzen
Einrichtung lag ursprünglich wohl der Gedanke zugrunde, daß der
Kaufmann jederzeit imstande sein müsse, Geld auf sein Haus aufzu¬
nehmen, um im Bedarfsfall schnell flüssige Mittel in die Hand zu
bekommen. Mit der Zeit hatte sich aber die Handfeste — neben der
bis 1833 ebenfalls zulässigen Hypothek — als das normale Hilfsmittel
für die Geldbeschaffung aller Hausbesitzer und insbesondere zur
Finanzierung von Hauskäufen und Neubauten durchgesetzt. Der Geld¬
suchende wurde „durch den Versatz der Handfeste in den Stand
gesetzt, fremdes Geld darlehnsweise ins Haus zu bekommen und so,
ohne Kapital zu besitzen, Eigentümer eines Hauses zu sein oder sein
Kapital aus dem Hause herauszuziehen, um es zu höheren Prozenten
nutzbar zu machen" 65). „Da es unmöglich ist, den Wert eines Immobile
fest zu bestimmen, so hat man es ganz dem Ermessen des Eigentümers
überlassen, wie viel und zu welchem Betrag er Handfesten willigen
will. Es kommt deshalb sehr häufig vor, daß eine Handfeste nicht die
wirkliche, sondern nur die imaginäre Wertquote eines Grundstücks
repräsentiert. . ," 66)

In der Praxis des dritten Viertels des 19. Jahrhunderts wurde ein
Hauskauf oder die Finanzierung eines Neubaus damit eingeleitet,
daß der Interessent nach Einigung über den Preis einen der ständig in
den Zeitungen inserierenden Geldmakler aufsuchte, um die Möglich¬
keiten einer Kapitalaufnahme zu erkunden. War diese gesichert, mußte
er einen Notar heranziehen, der nach Vornahme der eventuell nötigen
Eigentumsübertragung auf dem Erbe- und Handfestenamt die ent¬
sprechenden Handfesten ausfertigen ließ. Im Normalfall waren es
mehrere, die im Range nacheinander folgten. Der Notar übernahm
anschließend die Bearbeitung der Obligation, ohne die die Handfeste
für den Gläubiger keinen Wert besaß. Sie legte meist fest, daß erste
Handfestengelder mit 4 % verzinst wurden, die weiteren mit 4,5 bis
5 °/o. Eine Kündigung konnte nach Ablauf eines Jahres von beiden

65) Albert Hermann Post, Das gemeine deutsche u. hansestadt-bremische
Immobiliarrecht u. Familienrecht auf Grundlage der modernen Volkswirt¬
schaft, Bremen 1871, S. Ulf.

66) Johann Höpken, Das brem. Pfandrecht am liegenden Gut, in: Brem. Jb.,
Bd. 7, 1874, S. 227, Anm. 1.
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Seiten ausgesprochen werden und zwang zur Rückzahlung innerhalb
von drei Monaten. Der Kaufpreis durfte in voller Höhe durch die Auf¬
nahme von Darlehen aufgebracht werden. Aufgabe des Notars war es
schließlich, die vom Käufer beschafften Handfestengelder mit den For¬
derungen der bisherigen Gläubiger zu verrechnen 67). Mitunter gingen
die zugesagten Summen erst mit Verspätung ein. War keine Stundung
zu erreichen, so mußte der Käufer eine kurzfristige Zwischenfinan¬
zierung zu unglaublich überhöhten Zinssätzen auf sich nehmen 68). Eine
Tilgung der Handfestendarlehen wurde nicht vereinbart. Schuldsumme
und Zinslast konnten über einen Zeitraum von beliebiger Dauer voll¬
ständig unverändert bleiben. Zur Verminderung des Risikos für den
Darleiher erfuhr das Exekutionsrecht eine starke Ausprägung, d. h. die
Zwangsvollstreckung bei ausbleibender Zinszahlung wurde möglichst
erleichtert und beschleunigt, fm Klagtermin erfolgte sogleich die Ver¬
urteilung und in unmittelbarem Anschluß die öffentliche Versteige¬
rung. Deckte deren Erlös nicht alle Schulden, so ging die Befriedigung
der Handfestengläubiger allen anderen gesetzlichen Pfandrechten
voran.

Aus dem bisher Gesagten ergibt sich der Hauptgrund für die Sonder¬
stellung Bremens im deutschen Wohnungsbau des 19. Jahrhunderts.
Ein beachtlicher Teil des durch einen stürmischen Aufschwung des
Handels in die Stadt geflossenen Kapitals bedurfte einer risikofreien,
zinsgünstigen Anlage, um die standesgemäße Versorgung der Fami¬
lienangehörigen von Kaufleuten zu sichern. Auch andere Kreise, auf
die noch einzugehen sein wird, wünschten Vermögen in dieser Art
unterzubringen. Das war nur auf dem Grundstücksmarkt möglich. Geld¬
institute oder Terraingesellschaften, die diese Mittel hätten zusammen¬
fassen und damit großzügige Unternehmungen finanzieren können,
traten erst spät und auch dann nur am Rande auf, nämlich die Hypothe¬
kenbank 1871 und die Bremer Baugesellschaft 1872, die sich zudem ihr

') Zu den Einzelheiten vgl. Giro-Verkehr der Bremer Fahrnißzeit, in: Bremer
Handelsbl., 1875, S. 896.

') Vgl. Vorschlag, die Verlegung der Termine für den Wohnungs- und Dienst¬
botenwechsel betreffend, in: Courier, 30. Mai 1873; über den Wucher¬
handel, in: Courier, 6. Dez. 1874; vgl. auch die Ausg. dieser Ztg. v. 28. Nov.
1874.
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Tätigkeitsfeld vornehmlich außerhalb des Staatsgebiets suchte 69). In
der Hauptsache stellten zahlreiche kleine Geldnegotianten und Häuser¬
makler die Verbindung zwischen dem einzelnen Anleger und dem
Kreditbedürftigen her, wobei man in der dadurch bewirkten Streuung
ein zusätzliches Moment der Sicherheit erblickte. 1851 nannte das
Adreßbuch erst vier, 1856 aber bereits 16 und 1875 27. Sie lenkten
einen großen Teil der Geldbewegungen auf dem Baumarkt, dem
Riesensummen zuflössen. Darlehen könne man „in den Vorstädten
der Altstadt, in von Bauunternehmern nicht immer auf das solideste
aufgeführten Grundstücken, erbaut auf einem sehr niedrig belegenen
Grunde und obenein häufig in ihrem Werte überschätzt, sehr leicht
haben", schrieb 1856 ein Leser an seine Zeitung 70). „Häuser bauen und
reich werden gilt bald für gleichbedeutend. Die Willigkeit des Kapitals
geht über bis zur Zudringlichkeit, mit der es sich offeriert", hieß es im
folgenden Jahrzehnt 71).

Vielen Wohnungssuchenden blieb in Ermangelung einer ausreichen¬
den Zahl von Mietwohnungen nichts anderes übrig, als auf dieses
Angebot einzugehen. Sie brauchten kein Eigenkapital einzubringen,
und man erwartete von ihnen nicht, daß sie ihre Schulden im Laufe
der Zeit tilgten, denn das hätte die Geldgeber ja nur zur Suche nach
neuen Anlagemöglichkeiten gezwungen. Der große Umsatz an Immobi¬
lien wurde hauptsächlich dadurch erzielt, „daß dem Reflektanten das
Kaufen ungemein leicht gemacht wurde" 72). Kündigungen trafen zuver¬
lässige Zahler meist nur, wenn der Darlehengeber den Zinssatz neu
regulieren wollte oder die Erben nach seinem Tode sein Vermögen
aufzuteilen wünschten. Die Fälle, in denen andere Motive, „selbst

•*) Zur Verdeutlichung der Unterschiede mag erwähnt werden, daß um diese
Zeit in Berlin 60 Aktienbaugesellschaften bestanden, vgl. Vilma Carthaus,
Zur Geschichte u. Theorie der Grundstückskrisen in deutschen Großstädten
unter besonderer Berücksichtigung von Groß-Berlin, Jena 1917, S. 20. In
Hamburg gingen schon vor den Gründer jähren mit der Uhlenhorst und
Harvestehude geschlossene Großflächen in den Besitz jeweils eines
Konsortiums über, vgl. Gustav Bolland, Zur Geschichte der Uhlenhorst u.
des angrenzenden Teiles von Hohenfelde bis zum Mundsburger Kanal,
in: Ztsehr. d. Ver. f. Hamburg. Gesch., Bd. 29, 1928, S. 215ff.; Ilse Möller,
Die Entwicklung eines Hamburger Gebietes von der Agrar- zur Großstadt¬
landschaft, Hamburg 1959 (Hamburger geograph. Stud., H. 10), S. 31. Um
die Feldmark Pagentorn in Bremen fochten gleichzeitig Dutzende von
meist kapitalschwachen Unternehmern ihre Interessenkämpfe mit den
Grundeigentümern und untereinander aus.

70) Bremer Tagebl., 20. April 1856.
71) WZ, 10. April 1869.
72) Courier, 11. Juni 1874.
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politische Meinungsverschiedenheiten, die Triebfeder der Kündigung
waren" 73), dürften Ausnahmen geblieben sein. Der Schuldner mußte
dann anderswo ein neues Handfestendarlehen aufnehmen und mit
diesem das gekündigte tilgen. Gab er sein Haus endgültig auf, so trug
er die Belastung mit einem Schlage aus dem Verkaufserlös ab.

Ein solcher juristischer Eigentümer zahlte ständig die Zinsen für
das ihm auf Handfesten geliehene Kapital, die Grundsteuern, die
Gassenreinigungs- und Beleuchtungskosten und die Feuerversiche¬
rungsbeiträge, dazu belasteten ihn Maklerprovision 74), Gebühren des
Erbe- und Handfestenamts, Notars- und Instandhaltungskosten, aber
er erwarb kein wirtschaftliches Eigentum an dem Hause. Daran
hinderte ihn sowohl sein niedriger Verdienst wie der Zwang, jedes
Darlehen mit einem Male abzulösen, statt es in kleinen Raten all¬
mählich zu tilgen. Nur aus diesen Umständen ist zu erklären, daß in
Bremen, wo der weitaus überwiegende Teil der Einwohnerschaft eben¬
so besitzlos war wie in anderen Großstädten, dennoch zahlreiche
Angehörige dieser Schicht ein „eigenes" Haus bewohnen konnten.
Natürlich haben auch viele Familien aus dem gehobenen Bürgertum in
einem dann großzügiger zugeschnittenen Bremer Haus gelebt, und von
ihnen wurden mitunter größere Eigenmittel eingebracht. Diese Fest¬
stellung ist um der Vollständigkeit willen notwendig, aber sie trägt
nicht zur Erklärung der Sonderstellung Bremens im deutschen Woh¬
nungsbau bei, denn in diesen Schichten war auch anderswo Hausbesitz
verbreitet. In Bremen aber war er „nicht als Attribut einer mit Vor¬
rechten versehenen Klasse, sondern der breitesten Bevölkerungs¬
schichten" 75). Daß es für sie bei einem formalen Eigentum blieb, war
das Entscheidende. Diese grundsätzliche Feststellung bedarf in mehr¬
facher Hinsicht der Erläuterung und Verfeinerung.

Um eine Vorstellung von der Herkunft der Handfestengelder zu
vermitteln, mögen die Verhältnisse im Jahre 1860 als Beispiel dienen.
In ihm sind aus dem Vermögen von Witwen, Ehefrauen mit Sondergut,
ledigen Frauen und unmündigen Kindern 723 600 Rtl. auf Handfesten
in der Vorstadt belegt worden, das waren 42,3 % des hier unter-

™) Courier, 15. Sept. 1867.
74) über ihre Höhe haben sich keine Angaben gefunden. Einen Anhaltspunkt

bietet der Entwurf einer Maklerordnung von 1856, der bei der Belegung
von Kapitalien eine Provisionszahlung von 0,25 °/o durch den Empfänger
und von 0,1 fl/o durch den Geber vorsah. Der Entwurf erlangte jedoch keine
Gesetzeskraft (2 — Ss. 1. A. 24.).

75) Schuster, S. 45.
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gebrachten Kapitals 76). Ganz erheblich dahinter zurück blieben zwei
andere Kreise, für die ebenfalls der Sicherheitsfaktor entscheidende
Bedeutung besaß. Witwen- und Krankenkassen, Brüderschaften und
Stiftungen, Sparkasse und Neue Sparkasse stellten 282 700 Rtl. oder
16,6 % zur Verfügung, Rentiers und durch Landverkäufe reich gewor¬
dene Bauern 201 050 Rtlr. oder 11,8%. Direkt von Kaufleuten kamen
nur 186 000 Rtlr. oder 10,9%, bei denen es sich offenbar nicht selten
um aus Gefälligkeit oder familiären Rücksichten gewährte Darlehen
handelte. Bauunternehmer trugen nur 96 100 Rtlr. oder 5,6% bei. Ihre
Gelder belegten fast stets die schlechteste Rangstelle. Sie wurden von
den Unternehmern nur notgedrungen gegeben, wenn der Kaufanwärter
diese am stärksten gefährdeten Restsummen anderswo nicht beschaffen
konnte. In die restlichen 221 150 Rtlr. oder 12,8% teilten sich vor
allem Angehörige der freien Berufe wie Ärzte, Apotheker und Notare,
und Pastoren und höhere Beamte. Von Maklern stammten nur 9200
Rtlr., die Bremer Bank trat überhaupt nicht in Erscheinung. Die Ver¬
gabe der Darlehen erfolgte also direkt vom Kapitalbesitzer an den
Hauseigentümer in Beträgen von einigen tausend oder auch bloß
hundert Talern, wobei der Makler die Parteien meist nur zusammen¬
brachte, ihm aber nicht erlaubt war, von verschiedenen Seiten ange¬
botene Mittel zusammenzufassen und in einem größeren Projekt
anzulegen.

Sehr gering blieb die Rolle des Eigengeldes 77) im Hausbesitz. Post
und Höpken wiesen in ihren während der Zeit der stärksten Bau¬
tätigkeit in der östlichen Vorstadt verfaßten Arbeiten schon ausdrück¬
lich darauf hin, daß man ohne Kapitalbesitz Eigentümer eines Hauses
sein konnte, weil Handfestengelder in voller Höhe des Hauswerts
aufgenommen werden durften. Manche Häuser waren sogar noch über
diese Grenze hinaus belastet, wenn sich nämlich der Darlehengeber
zu einer Überbewertung verleiten ließ oder aber die Häuserpreise

76) Die Zahlen sind den Eintragungsbüchern des Erbe- und Handfestenamts
(Best. 4, 45) entnommen. Die Angaben beziehen sich auf die gesamte Vor¬
stadt und sind nicht danach aufgeschlüsselt, ob es sich um zur Errichtung
von Neubauten oder bei Umschuldungen schon fertiggestellter Häuser
aufgenommene Gelder handelt. Da die Bautätigkeit um diese Zeit in der
östlichen Vorstadt am intensivsten war, können sie als repräsentativ
für diese gelten.

77) Die Akten geben naturgemäß keinen Aufschluß darüber, ob dieses durch
Rücklage vom Verdienst, Erbschaft, Mitgift oder Schenkung zusammen¬
gekommen war. Auch ist keineswegs ausgeschlossen, daß in ihm weitere,
nicht durch Handfesten abgesicherte Darlehen von anderer Seite enthalten
waren.
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allgemein sanken, so daß der ursprüngliche Schätzwert in Zeiten wirt¬
schaftlicher Depression nicht mehr realisierbar war.

Am Beispiel des Hauses Brunnenstraße 9 ist zu verdeutlichen, wie
dieses System funktionierte. 1867 verkaufte es der Zigarrenmacher
Fr. W. Thessen, der sich kürzlich als Detaillist selbständig gemacht
hatte, für 1900 Rtlr. (6270 M) an E. E. Wessels, der sich ebenfalls als
Zigarrenmacher, Detaillist und auch als Schenkwirt versuchte. 1400
Rtlr. nahm dieser bei der Krankenkasse der beim Zigarrenfabrikwesen
beteiligten bremischen Staatsgenossen und bei der Hastedter Zigarren¬
arbeiterkrankenkasse auf, die 500 restlichen bei Privatleuten. Er
mußte dafür jährlich über 80 Rtlr. Zinsen aufbringen. Schon 1870 war
er dazu nicht mehr in der Lage. Das Haus wurde von dem Bauunter¬
nehmer Reuter für 1800 Rtlr. (5940 M) ersteigert. Von der an letzter
Stelle rangierenden Forderung blieben über 100 Rtlr. ungedeckt,
weil auch amtliche Kosten entstanden waren, die Vorrang genossen.
Reuter nahm für 1400 Rtlr. Darlehen auf und vermietete vorüber¬
gehend an zwei bis drei Parteien. Bei erster Gelegenheit verkaufte
er das Haus 1872 für 8967 M weiter an den Schlosser E. A. J. Dormann.
Dieser deckte 667 M aus eigenen Mitteln; 8300 M waren Handfesten¬
gelder, die jährliche Zinszahlungen von mindestens 350 M erforderten.
Zur Erleichterung dieser Last nahm Dormann stets eine oder zwei
Mietparteien ein. Nach seinem Tode erfolgte 1889 der Verkauf für
8000 M. Die Belastung hatte sich in den vergangenen 17 Jahren um
keine Mark vermindert. Aus dem Erlös konnten nicht einmal alle
Forderungen der Gläubiger befriedigt werden, vielmehr waren noch
300 M bar nachzuschießen. Der Verlust betrug gemessen am Kaufpreis
von 1872 also annähernd 1000 M. Im Laufe der Jahre war an Zins
rund 6000 M entrichtet worden, aber keinerlei Tilgung erfolgt. Die
Familie hatte sich mit diesen fortlaufenden Zahlungen das Recht
gesichert, das Haus zu bewohnen, aber ihr Eigentum war formaler
Art geblieben. Sie besaßen nun nicht einmal mehr die 8 % Eigengeld,
die den Ankauf erlaubt hatten.

Auch stattlichere Häuser ließen sich durchaus auf die gleiche Weise
finanzieren. 1866 kaufte der Musiklehrer und Pianoverleiher C. F.
Schröter das Haus Bleicherstraße 55 für 9000 Rtlr. (29 700 M), die aus¬
schließlich aus Handfestendarlehen stammten. Er vermietete es und
stieß es schon 1869 für 9900 Rtlr. (32 670 M) an den Kaufmann C. G. S.
Meyer wieder ab. Auch dieser legte weder Eigengeld an noch tilgte er
etwas bis zum Weiterverkauf 1877 an den Kaufmann G. I. Schröder
für 37 500 M. Das Eigengeld Schröders betrug 1500 M, also noch nicht
5 °/o, so daß ihm eine jährliche Zinslast von 1450 M blieb. Darin trat im
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Verlauf der nächsten 22 Jahre keinerlei Wandel ein. Als 1899 der
Konkurs über Schröders nachgelassenes Vermögen eröffnet wurde,
erbrachte das Haus nur noch 27 000 M.

Mitunter kam es zu Erscheinungen, die die Grenze zur Groteske
oder auch zur Kriminalität berührten, wofür eine Episode aus der
Geschichte des Hauses Kreuzstraße 31 ein Beispiel bietet. 1877 kaufte
es ein analphabetischer Korbmacher für 21 000 M. Er willigte für
22 500 M Handfesten, brachte 19 500 davon auch wirklich unter, konnte
aber keinen Pfennig der sich auf jährlich 925 M belaufenden Zinsen
bezahlen, so daß er „sein" Haus nach noch nicht einem Jahr in der
öffentlichen Versteigerung verlor. Eine der Gläubigerinnen büßte
wegen des dabei erzielten nur geringen Erlöses über 8000 M Hand¬
festengelder ein.

Dabei handelte es sich sicher um einen Sonderfall, doch macht eine
Untersuchung anderer Häuser der gleichen Straße deutlich, daß auch
hier geringes Eigengeld, fast gänzlicher Verzicht auf Tilgung, mitunter
sogar Aufnahme weiterer Darlehen Normalerscheinungen waren.

Kreuzstraße Nr. 20 Nr. 22 Nr. 27 Nr. 29 Nr. 34 Nr. 36

Zeitpunkt
des Kaufs

Kaufpreis
Handfesten¬
darlehen bei Kauf
Beruf des Käufers

Handfesten¬
darlehen bei
Verkauf oder
Versteigerung

1871 1870
11 800 11 682

9 900 11 682

Küper Küper

10 800 12 000

1873 1869
14 946 14 190

14 900 13 530

Tischler Küper

14 900 13 200

1872 1872
10 560 11 055

8 300 9 260
Geldm.- Schorn.-
gehilfe feger

1889

12 500

10 000 9 260

Zeitpunkt des
Verkaufs oder
der Versteigerung 1882 1901 1891 1873 1881
Verkaufs- oder
Versteigerungs- 8 500 13 500 15 000 18 000 7 100
erlös (Verst.!) (Verst.!)

Es würde nicht weiterführen, noch mehr Beispiele aufzureihen. Eine
statistisch unangreifbare Auswertung des gesamten Materials von
Zehntausenden von Eintragungen für Tausende von Häusern wäre
auch bei einer Ausnutzung der Möglichkeiten der elektronischen
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Datenverarbeitung eine Arbeit von unvorstellbarem Ausmaß, da ja
alle Veränderungen durch Verkauf oder Zukauf von Grundstücks¬
teilen, Wertsteigerungen durch Aufstockungen, An- und Einbauten
und die oft nicht den Marktpreis widerspiegelnden Anrechnungen
von Erbteilen und Schenkungen zuvor festgestellt werden müßten.

Es würden dabei auch Fälle erscheinen, in denen der Eigengeld¬
anteil hoch war. Sie fügen sich sofort in das bisher entworfene Bild
ein, wenn man sich nur vor Augen hält, daß natürlich eine Kaufmanns¬
witwe, ein Arzt oder ein Notar nicht Handfestendarlehen hergaben,
solange sie Zinsen zum gleichen Prozentsatz auf im eigenen Haus
stehendes fremdes Geld zu tragen hatten. Wer vermögend war und
nichts im Handel riskieren wollte, strebte also wirklich schuldenfreies
Hauseigentum an. Ganz anders war die Einstellung aber schon beim
aktiven Kaufmann.

H. H. Meier, Gründer des Norddeutschen Lloyd und der Bremer
Bank, Konsul und Reichstagsabgeordneter, ist der berühmteste und
zeitweise auch einer der reichsten Kaufleute Bremens gewesen. Den¬
noch besaß er einen Ehrgeiz nicht, nämlich schuldenfreien Haus¬
besitz zu haben. Auf dem Höhepunkt seiner Wirksamkeit, 1868, ver¬
äußerte er seine im Geschäftszentrum der Altstadt liegenden Grund¬
stücke für 46 550 Rtlr., von denen er 26 000 zur Tilgung von Hand¬
festendarlehen benutzen mußte. Für 66 000 Rtlr. erwarb er das Haus
Contrescarpe 71; 40 000 davon brachte er durch Handfestendarlehen
auf. Meier ließ das Haus von dem bekannten Architekten Heinrich
Müller mit großem Aufwand ausbauen, bis es sich als Wohnpalast mit
Blick auf die Wallanlagen und den eigenen Garten präsentierte 78).
22 Jahre hat er in ihm gewohnt, ohne seine Schulden zu verringern.
Er hat diese mit jährlich 6600 M verzinst, weil er, um Posts Worte
zu wiederholen, dieses Kapital anderswo „zu höheren Prozenten nutz-

') Abb. b. Friedrich Hardegen, H. H. Meier, der Gründer des Norddeutschen
Lloyd, Berlin u. Leipzig 1920, gegenüber S. 208. Das Haus wurde nach Ver¬
legung des Eingangs mit Schillerstraße 34 bezeichnet. Es fiel dem Bau des
Hauses des Reichs zum Opfer. Das heute noch erhaltene — neuerdings auch
für Autoparkplätze genutzte — Rasendreieck zwischen diesem und dem
Stadtgraben bildete einst Meiers Garten.
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bar zu machen" verstand 79). In den 1880er Jahren erlitt er allerdings
erhebliche wirtschaftliche Rückschläge, die ihn zum Verkauf des Hauses
für 450 000 M zwangen, von denen 165 000 zur Befriedigung der
inzwischen etwas veränderten Handfestenforderungen verwendet
werden mußten. Meier ließ sich nun im Haus Contrescarpe 13 nieder,
das 110 000 M kostete, von denen er 50 000 mit Hilfe von Handfesten¬
darlehen aufbrachte. 1893 sah er sich gezwungen, weitere 30 000 M
aufzunehmen. Bei seinem Tode 1898 war eine Schuldenlast in Höhe von
drei Vierteln des Haus- und Grundstückswertes eingetragen. Selbst
in der Zeit seines größten Reichtums hatten beträchtliche Fremdmittel
in seinem Hause Contrescarpe 71 gestanden.

Es handelt sich um eine Übertragung heutiger Vorstellungen in eine
hundert Jahre zurückliegende Zeit, wenn man immer wieder ausmalt,
mit welcher Liebe zum eigenen Haus sich die Bremer bemühten, es
durch eifriges Sparen und regelmäßige Abzahlungen langsam zu ent¬
schulden. Von keiner Seite wurde ohne besonderen Grund eine Tilgung
angestrebt. Geldanlagen in Handfesten galten einer Generation ohne
Erfahrungen mit verlorenen Kriegen, Inflationen und Abwertungen
für den Geber als ebenso sicher wie Sachbesitz. Die ständige Fortdauer
der Finanzierung durch Darlehen wurde auch vom Nehmer nicht als
ungewöhnlich oder gar diskriminierend empfunden. „Solche Schulden
gereichen dem Kredit des bremischen Immobilienbesitzers nicht etwa
wie in Mitteldeutschland zum Nachteil, sondern sie werden als selbst¬
verständliche, im Interesse des Geschäfts oder der wirtschaftlichen Ver¬
hältnisse des Betreffenden liegende Maßregeln angesehen; wird doch
in den meisten Fällen der Kaufmann oder Gewerbetreibende mit dem
angeliehenen Gelde größeren Gewinn machen als 4 bis 5 % Zinsen,
welche es ihm kostet." 80) Keine besondere niedersächsische Stammes-

79) In welchen Dimensionen die führenden Kaufleute rechneten, mögen einige
Zahlen illustrieren. H. H. Meier verbuchte für das Jahr 1876 allein an
Gewinn aus seiner Firma 42 389 M und 15 266 M Zinsen, aus der Beteili¬
gung an der Firma seines Neffen Caspar Gottlieb Meier & Co. in London
sogar 60 000 M Gewinn und 9711 M Zinsen für das eingelegte Kapital (vgl.
seine Berechnungen für den Vermögensschoß 7, 16 — XIV. b.). Dagegen
wirkten die Einnahmen für seine sonstigen Tätigkeiten geradezu beschei¬
den. Meier erhielt z. B. als Präses der Bremer Bank 1856—1864 13 648 Rtlr.,
d. h. also jährlich im Durchschnitt etwa 5000 M (Courier, 10. Dez. 1865). An
der weiteren Entwicklung läßt sich freilich ebenso erkennen, wie hoch das
Risiko und wie wichtig infolgedessen die Reservierung von Vermögens¬
teilen im Interesse der Angehörigen war, durch die so großes Kapital auf
den Bremer Baumarkt gelangte. Meier verlor 1884 durch den Zusammen¬
bruch der Firma C. G. Meier, der von einer Fehlspekulation in Chinarinde
ausgelöst wurde, rund eine Mill. M, etwa ein Drittel seines Vermögens.

80) Bremer Handelsbl., 1875, S. 896.
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mentalität führte in Bremen zu abweichenden Lösungen, sondern eine
andere Struktur des Geld- und Kreditmarktes. Der Grundgedanke war
bei allen Kapitalanlagen im Wohnungsbau der gleiche, ob man in
anderen Großstädten nun Teile seines Vermögens einer Bodenbank
oder Terraingesellschaft anvertraute, die es Großhausbesitzern lieh 81),
oder ob man in Bremen das Geld direkt als Handfestendarlehen an den
Kleinhausbesitzer vergab und unmittelbar von diesem die Zinsen ein¬
zog. Nur diese Feststellung kann erklären, wieso in Bremen nach den
Gründerjahren genau die gleichen Erscheinungen auf dem Baumarkt
wie in anderen Großstädten auftraten, worauf noch einzugehen sein
wird.

Um die sich seit Mitte des 19. Jahrhunderts anhäufenden Gelder auf
dem Grundstücksmarkt unterbringen zu können, bedurfte es einmal
der Bereitstellung eines genügend großen attraktiven Baugeländes,
denn die bisherigen Anlagemöglichkeiten in der Altstadt, der Neu¬
stadt und der zumeist minderwertige Bauten in Streulage aufweisen¬
den Vorstadt waren bereits ausgenutzt; zum anderen mußte eine
Leistungssteigerung des Baugewerbes erreicht werden. Beides blieb
ohne Beteiligung von Senat und Bürgerschaft unmöglich. An deren
Bereitschaft konnte jedoch kein Zweifel bestehen. Die hohen Eisen¬
bahn- und Deichbaukosten 82) belasteten den Staatshaushalt stark, so
daß der Senat die mit der vermehrten Bautätigkeit verbundene Erhö¬
hung des Aufkommens aus den Grundsteuern begrüßte 83). In der
Bürgerschaft wiederum saßen viele Abgeordnete, die selbst den ver¬
mögenden Schichten angehörten und Geld anzulegen wünschten.

Die Vorstadt und ihre Bewohner waren bis dahin stets rechtlich
benachteiligt. Wer hier wohnte, durfte kein Kaufmannsgeschäft täti-

81) Funke, Zur Geschichte des Miethauses, S. 93 f., hat darauf aufmerksam
gemacht, daß in Hamburg viele Wohngebäude „bis über die Halskrause"
belastet waren. „Solche Häuser gingen oft von Hand zu Hand, denn es
gehörte nicht mehr Geld dazu, als die Uberschreibungskosten und die
Maklerprovision ausmachten ... So waren denn manche Hauseigentümer
nichts weiter als unbezahlte Diener der Kapitalgeber, die auf dem Wege
über die Mieten für sie die Zinsen einzutreiben hatten."

82) Zum Ausbau der Deiche, der die östliche Vorstadt vor Überschwemmungen
sicherte, vgl. Schomburg, in: Brem. Jb., Bd. 45, 1957, S. 163 ff.

83) Der Steuerwert der Grundstücke im St.-Remberti-Kirchspiel, zu dem die
östliche Vorstadt gehörte, betrug 1852 knapp 22 Mill. M und steigerte sich
bis 1875 auf rund 159 Mill. M ; vgl. Jb. f. brem. Statistik, 1876, H. 2, S. 101.
Der Staat zog nicht nur aus dem vermehrten Steueraufkommen Vorteil.
Nach Kanalisierung und Zuschüttung des Dobbens erbrachte der Verkauf
des gewonnenen Baulandes einen die Kosten um 17 000 Rtlr. übersteigen¬
den Erlös (Courier, 14. Jan. 1868).
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gen. Auch Gewerbebetrieb war nur soweit erlaubt, wie er in der Alt-
und Neustadt keinen ausreichenden Platz fand, den z. B. Reepschläger¬
bahnen oder Bleichen nicht entbehren konnten. Vorstadtbürger blieben
von der Mitgliedschaft im Bürgerkonvent ausgeschlossen. Bei Nacht
war ihnen ein Passieren der Stadttore nur gegen Gebühren möglich.
Das freie Verfügungsrecht vieler Besitzer an ihren Grundstücken unter¬
lag Einschränkungen, die teilweise noch auf mittelalterliche Ursprünge
zurückgingen. Der finanzielle Aufwand war für den Pflichtigen meist
unbedeutend, weil es sich um seit Jahrhunderten festgeschriebene
Summen handelte, aber lästig und zeitraubend blieb der Zwang zur
Einholung von Zustimmungen vieler Parteien selbst bei unbedeuten¬
den Regulierungen von Grundstücksgrenzen. Angesichts der wirt¬
schaftlichen Notwendigkeiten beeilte sich der Senat im Einverständnis
mit der Bürgerschaft, zwischen 1848 und 1850 alle auf der Vorstadt
lastenden Benachteiligungen zu beseitigen, nachdem er ihr bereits
am 11. Dezember 1848 durch Angliederung von Teilen des Landgebiets
die für eine großräumige Bebauung erforderlichen Flächen zugefügt
hatte 84). Mit Wirkung vom 1. Januar 1849 fiel die häufig beanstandete
Torsperre weg 85). Am 23. April des gleichen Jahres erhielten alle
Besitzer des vorstädtischen Bürgerrechts das städtische zugespro¬
chen 86), eine Verordnung, hinter deren Formulierung mehr als auf
den ersten Blick erkennbar steckte, nämlich die Möglichkeit für den
Altstadtbürger, ohne Einbuße an Rechten in die Vorstadt überzu¬
siedeln. Am 8. Juli 1850 erfolgte die Publikation der Ablösungsord-
nung S7), die zwar nicht nur die Vorstadt betraf, für sie aber besondere
Bedeutung dadurch erhielt, daß hier ein ausgeprägtes Interesse an
einer Abschaffung der meierrechtlichen Bindungen bestand. In wenigen
Jahren war ein Gebiet der Altstadt gleichgestellt worden, das sie an
Umfang um das Sechsfache überstieg.

Trotz dieses großen Baulandangebots erreichten die Grundstücks¬
preise ein hohes Niveau, nicht zuletzt infolge des mangelhaften Aus¬
baus der Verkehrseinrichtungen, durch den die Nachfrage auf das
der Altstadt nahegelegene Gelände konzentriert wurde, und wegen
der Zurückhaltung der Bauern, die um den von Jahr zu Jahr steigen¬
den Wert ihrer Grundstücke wußten 88). Die hohen Preise bildeten

81) Vgl. Slg. d. Verordnungen u. Proklame d. Sen. d. freien Hansestadt Bremen,
1848, S. 121 ff.

85) Ebd., S. 134.
8») Vgl. Gesetzbl. d. freien Hansestadt Bremen, 1849, S. 177.
87) Ebd. 1850, S. 87 ff.
88) Vgl. Hanna Lampe, Die Pagentorner Bauerschaft, in: Brem. Jb., Bd. 42,

1947, S. 150; Schomburg, in: Brem. Jb., Bd. 47, 1961, S. 234.
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einen entscheidenden Grund für die zum Charakter des „Bremer
Hauses" gehörende Einordnung in eine Reihe. Bereits 1861 hob ein
amtlicher Bericht mit Blick auf die Vorstadt hervor, daß „die Kost¬
spieligkeit des Baugrundes Veranlassung ist, daß in Bremen so selten
Gänge zwischen den einzelnen Häusern gelassen werden" 89).

Zu einer schnellen Anlegung umfangreicher neuer Stadtteile wären
die bremischen Baugewerbe in ihrer bisherigen Arbeitsordnung nicht
fähig gewesen, denn sie verharrten noch um die Mitte des 19. Jahr¬
hunderts in den hergebrachten Zunftbindungen. Es war genau fest¬
gelegt, welche Arbeiten ein Maurer-, Zimmer- oder Tischlermeister
durch seine Gesellen ausführen lassen durfte. Keinem Meister stand
es zu, Gesellen aus einem anderen Handwerk zu beschäftigen. Kein
Geselle durfte auf eigene Faust größere Aufträge übernehmen. Aber
auch den Meistern waren gegenüber ihren eigenen Arbeitskräften in
mancher Hinsicht die Hände gebunden. Auf ihrer Wanderschaft nach
Bremen kommende fremde Gesellen durften hier erst eingestellt wer¬
den, wenn sämtliche einheimischen Gesellen bereits Arbeit gefunden
hatten. Die Meister klagten, daß sie deshalb auch die älteren und krän¬
kelnden Leute mit durchschleppen müßten, denn sonst könnten sie
die Arbeitskraft der jüngeren und leistungsfähigeren Ankömmlinge
nicht nutzen. Der Senat legte die Löhne fest. Alles das bot ein gewisses
Maß an Sicherheit, aber für die Gesellen keinerlei Ansporn zu rasche¬
rer Arbeit und für die Meister keinen Ansatzpunkt zu rationellerer
Betriebsorganisation. Nur ein neuer Typ des Bauunternehmers konnte
den neuen Anforderungen gerecht werden. Auf seine, in der bisherigen
Darstellung noch kaum berührte Rolle ist nun näher einzugehen.

Die Lohntaxe für die Gesellen war vom Senat immer recht niedrig
angesetzt worden, weshalb sich diese seit langem gezwungen sahen,
nach einem Nebenerwerb zu suchen, bei dem auch ihre Familien¬
angehörigen mithelfen konnten. Sie verlegten sich im 18. Jahrhundert
auf den Gemüseanbau in der Vorstadt, wo die meisten wegen der
niedrigeren Lebenshaltungskosten ohnehin wohnten und der Boden
noch billig war. Die Maurermeister klagten schon 1777, daß die
Gesellen aus Gartenbau und Viehzucht fast ihre Hauptbeschäftigung
machten. Die Zimmergesellen bemühten sich auf die gleiche Art um
eine Verbesserung ihrer Lage 80). Die neue Situation um die Mitte des
19. Jahrhunderts verwandelte nun plötzlich die mühselig zu bestellen-

89) Verhh. zw. Sen. u. Bgsch., 1861, S. 14.
90) Vgl. Klaus Schwarz, Die Lage der Handwerksgesellen in Bremen während

des 18. Jh., Bremen 1975 (Veröff. aus d. StA d. Freien Hansestadt Bremen,
Bd. 44), S. 96.
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den Gemüsefelder in wertvolles Bauland, und durch diesen Anstieg
der Grundstückspreise hatten manche Gesellen auf einmal ein „nicht
unerhebliches Vermögen angesammelt" 91). Sie suchten daraus einen
Vorteil zu ziehen und sich wirtschaftlich auf eigene Füße zu stellen,
ohne zuvor den Weg des kostspieligen und zeitraubenden Erwerbs
der Meisterwürde zu gehen. Das beliebteste Mittel bestand darin, in
den Dienst einer der Meisterwitwen zu treten, die das Geschäft weiter
betreiben durften, in Wirklichkeit aber nur gegen eine geringe Gebühr
den selbständig bauenden Gesellen die juristisch notwendige Deckung
vor dem Zugriff der Meister boten. Dadurch trat, wie das Gewerbe¬
gericht 1850 bemängelte, ein Zustand ein, daß die Gesellen einerseits
„die größten Bauten unternahmen", andererseits aber weiter auf ihre
alten Sonderrechte pochten 92). Der Senat mußte ordnend eingreifen,
ohne doch den Gesellen alle Initiative zu nehmen, dabei aber auch
den besonderen Stand der Meister anerkennen. So fügte er in die
Gewerbeordnung von 1851 einen Abschnitt ein, daß es den Maurer¬
und Zimmergesellen erlaubt sei, „auf ihrem Grundeigentum" selbst
Neubauten aufzuführen 93). Allerdings war die Aufsicht eines Meisters
dabei nötig, aber es wurde nicht mehr auf dessen Rechnung gearbeitet.
Damit war der Weg zur Entstehung zahlreicher Klein- und Kleinst¬
betriebe geöffnet. 1855 arbeiteten bei den Zimmerern 90 bis 100 Gesel¬
len auf eigene Faust, während die restlichen 150 bei dem Dutzend
Meister in Lohn standen 94). Die Finanzierung der Bauten erfolgte auf
dem Wege der Handfestenwilligung. Die selbständigen Gesellen ent¬
wickelten einen Fleiß, wie man ihn bei der Arbeit im Zeitlohn der
Meister nicht sah.

Zwei Drittel der zwischen 1851 und 1860 erbauten Häuser stammten
von selbständigen Gesellen 95). Die Meister waren darüber verbittert
und setzten durch, daß ein frei arbeitender Geselle nicht selbst einen
anderen einstellen durfte, sondern seine Freistellung vom Meister
gegen eine tägliche Zahlung von 9 Gr. (0,42 M) erwirken mußte.
Manche Meister lebten geradezu vom „Ausleihen" ihrer Gesellen 96).

91) 2 —S. 15. o. 17. a.
92) 2 —Qq. 10. K. 2. b.
93) Gesetzbl. d. freien Hansestadt Bremen, 1851, S. 106.
91) 2 —S. 15. o. 17. a.
95) Vgl. Die Freiheit des Bauhandwerks u. die Wohnungsnot, in: Bremer

Handelsbl., 1860, S. 344 ff.
m) Vgl. die Artikelserien Das Maurer- u. Zimmergewerbe u. die Lohntaxe

in Bremen, in: Bremer Tagebl., 30. u. 31. März, 22. u. 23. April, 23. u.
28. Mai 1858, sowie Das Maurer- u. Zimmergewerbe in Bremen, ebd., 4. bis
6. Jan. 1859.
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Im Januar 1859 traten weitere Neuerungen in Kraft, die den Uber-
gang von der zünftigen zur unreglementierten Bautätigkeit begün¬
stigten. Die staatliche Festsetzung der Löhne in einer Taxe und die
Vorzugsrechte der einheimischen vor den fremden Gesellen fielen
weg 97). Das Drängen der Maurer- und Zimmergesellen nach völliger
Freigabe der Arbeit wurde noch heftiger 98). Immer mehr von ihnen
wagten es, kleine Grundstücke zu erwerben, um darauf mit Krediten
zwei oder drei Häuser in Windeseile hochzuziehen. Schnelligkeit war
die Hauptsache, denn solange der Bau nicht wenigstens vermietet,
möglichst sogar verkauft war, drückte die Zinslast den Unternehmer.
Um den Absatz zu erleichtern, übernahm er im Notfall auch die Rest¬
finanzierung durch Hergabe von Darlehen auf die Handfesten schlech¬
testen Ranges, die sonst niemand mehr belegen wollte. Die Gewinne
erlaubten ein solches Vorgehen. Zwar ist über ihre Höhe kein Zahlen¬
material von Kleinbetrieben bekannt, doch bietet das Rechnungsbuch
des größeren Unternehmens des Zimmermeisters Anton Gerhard Hau-
schildt einen Anhaltspunkt. Er verdiente an zwischen 1847 und 1856
errichteten Bauten etwa 22 °/o").

Es ist klar, daß die vielen Miniaturunternehmer nichts anderes
bauen konnten als Kleinhäuser. Schon der noch immer fortbestehende
Zwang zur Beschränkung der Bautätigkeit auf „ihr Grundeigentum"
setzte ihnen enge Grenzen. Niemand hätte ihnen umfangreiche Kredite
eingeräumt, deren Zinsen sie während der Bauzeit gar nicht aufzu¬
bringen vermochten. Erst wenn sie ein Haus verkauft hatten, konnten
sie die dabei verbauten Handfestendarlehen mit der Einnahme tilgen
und sich neue für das nächste Objekt beschaffen.

Großbauten mit hohen Lohnkosten und Abgaben an die Meister für
die Ausleihe von Gesellen sowie langen Fertigungszeiten überforder¬
ten weit die Mittel, die ihnen anvertraut wurden. Außerdem fehlte
ihnen die entsprechende Ausbildung, um technische, statische und
betriebswirtschaftliche Fragen komplizierterer Art lösen zu können.
Das trug dazu bei, dem Kleinhaus in Bremen den Vorrang zu sichern.
In dieser Beziehung änderte sich auch nichts, als mit der Einführung
der Gewerbefreiheit 1861 die letzten Zunftschranken wegfielen. Jeder,
ob Meister oder Geselle, durfte nun unbeschränkt Bauarbeiten auch
auf fremdem Grund übernehmen und Arbeitskräfte aus anderen
Gewerben beschäftigen. Damit war der Typ des modernen Baumeisters
oder Architekten entstanden. Der Wandel, der 1851 mit der Freigabe

97) Vgl. Gesetzbl. d. freien Hansestadt Bremen, 1859, S. 123 f.
9S) 2 — S. 10. b. 6. o.
99) 2 —S. 15. o. 14.
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der Arbeit für die Gesellen auf eigenem Boden eingeleitet worden war,
als sich die Beschleunigung der Bautätigkeit als wirtschaftliches
Bedürfnis herausgestellt hatte, fand seinen Abschluß in der Gründung
der Hanseatischen Bauhütte 1873, die sich als privater Zusammen¬
schluß zur Vertretung der Interessen der Bauunternehmer ohne Rück¬
sicht auf die Vorbildung gegenüber ihren Arbeitskräften und dem
Publikum verstand.

Die Befürchtungen der Meister, infolge des Verlustes der bisherigen
Vorrechte keinen entsprechenden Anteil an den Gewinnen aus der
Baukonjunktur zu erhalten, bestätigten sich nicht. Ihr Vorsprung in
bezug auf Betriebsgröße, Erfahrung und Kapitalausstattung 100) sicher¬
ten ihnen höhere Kredite, so daß ihnen die Errichtung zusammen¬
hängender Häuserkomplexe und aufwendigerer Bauten möglich war.
Mit steigenden Gewinnen fanden sie Wege, sich von der Vermittler¬
tätigkeit der Makler freizumachen und Kontakt zu einflußreichen
Persönlichkeiten herzustellen. Lüder Rutenberg z. B. gewährte H. H.
Meier ein Handfestendarlehen; dieser wiederum stellte ihm in seiner
Eigenschaft als Verwalter der Seemannskasse 101) Kapital zur Verfü¬
gung. Der Überfluß an Geld verführte nun aber in immer stärkerem
Maße zum Bau von komfortableren Bremer Häusern, für die kaum
noch Bedarf bestand.

Deutlich kommt das in den Erinnerungen Rutenbergs zum Ausdruck,
der nach der Schilderung des Einzugs in sein neues Wohn- und
Geschäftshaus mit Nebengebäude Am Dobben 90/91 die weitere Ent¬
wicklung der Bautätigkeit mit folgenden Worten beschrieb: „Am
Dobben baute ich, um nicht so allein dort zu wohnen, flott darauf los zu
beiden Seiten des Wohnhauses, und, obgleich die Häuser keine Käufer
fanden und nur gegen klägliche Miete verwertet werden konnten, ließ
ich nicht nach in der sicheren Erwartung, daß die Zeit zu Verkäufen
nicht zu lange ausbleiben könne. Diese verschob sich indessen doch
noch ziemlich lange, zumal da durch die Ereignisse von 1866 eine
längere flaue Zeit eintrat. Obgleich das Baugeschäft derzeit nicht
besonders florierte, besonders in den abgelegenen Stadtteilen, wozu
Dobben, Humboldtstraße etc. noch gerechnet wurden, konnte ich doch

') Schon 1858 zahlten sämtliche Maurer- und Zimmermeister in der höchsten
Klasse der Einkommensteuer, vgl. Branding, S. 51.

) Das Geschäftsgebaren gerade dieser Versicherung stieß immer wieder
auf heftigste Kritik. Ihre Haupteinnahme stellten die Zwangsbeiträge der
Seeleute dar, die höhere Leistungen verlangten. „Das lag aber nicht im
Sinne der Verwaltung und der Kaufleute, sondern es wurde nur daran
gedacht, Kapitalien anzuhäufen" (Courier, 10. Jan. 1875).
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nicht unterlassen, auf weitreichende Spekulationen zu sinnen." 102) Von
den 22 Häusern, die Rutenberg Am Dobben 79 bis 89 und 92 bis 102
erbauen ließ, konnte er nur vier innerhalb von zwei Jahren nach Fertig¬
stellung absetzen, bei nicht weniger als 13 zögerte sich der Verkauf um
sieben und mehr Jahre hinaus. Noch ungünstiger verlief das Geschäft
seines bedeutendsten Konkurrenten Carl Poppe, der nach Ablauf von
sechs Jahren nur eines der 14 von ihm Am Dobben 117 bis 130 in einer
Reihe errichteten Häuser an den Mann gebracht hatte. Eine Einfluß¬
nahme der Eigentümer auf die Gestaltung der Bauvorhaben fand also
allenfalls ausnahmsweise statt. Nicht das „Großbürgertum" ent¬
wickelte an dieser breiten Straße für seine eigenen Repräsentations¬
bedürfnisse aufwendigere Häuser, wie man gemeint hat, sondern ein
überreiches Kapitalangebot brachte die größeren Bauunternehmer
dazu, ohne Rücksicht auf den Bedarf Häuser zu errichten, für die ent¬
sprechende Käuferschichten fehlten. Bezeichnend ist, daß die Häuser
auf der westlichen Straßenseite des Dobbens, die zumeist von kleine¬
ren Baubetrieben mit geringerem Aufwand errichtet worden waren,
weit besseren Absatz fanden. Zwei Drittel von ihnen waren innerhalb
der ersten beiden Jahre nach Fertigstellung bereits verkauft.

Schon in der zweiten Hälfte der 1860er Jahre geriet also der Absatz
der teuren Häuser ins Stocken. Durch den Zusammenbruch des Bau¬
geschäfts Albert Heinrich Linge, das die Zinsen für 89 400 Rtlr. ange¬
liehenes Kapital nicht mehr aufzubringen vermochte, wurde die Öffent¬
lichkeit auf diese Zustände aufmerksam. „Sehr gute Häuser in der
Vorstadt sind weit unter ihrem Werte vermietet, weil die Eigentümer
sie nicht leer stehen lassen konnten und zum Verkaufe sich keine
Gelegenheit bot." Es stand „eine bei weitem zu große Anzahl von

I02) 7, 109, S. 84 f. Den meisten Autoren erscheint es so selbstverständlich,
daß sich ein Bremer Kaufmann grundsätzlich sein Haus nach eigenen
Wünschen erbauen ließ, daß sie keine Mühe auf die Nachprüfung dieser
Annahme verschwenden. So berichtet Rudolf Stein, Klassizismus und
Romantik in der Baukunst Bremens, Bd. 2, Bremen 1965 (Forschungen z.
Gesch. d. Bau- u. Kunstdenkmäler in Bremen, Bd. 5), S. 168 ff., das Haus
Am Dobben 85 „ließ sich der Kaufmann J. Scheurmann im Jahre 1867
erbauen ... Nr. 88 ließ sich der Kaufmann D. R. J. Ippen, Nr. 89 der
Makler H. Müller im Jahre 1866 erbauen ... Das zweigeschossige Haus
(Nr. 92) ließ sich der Kaufmann F. W. Lameyer im Jahre 1865 erbauen."
Es handelt sich bei der Genannten in allen Fällen aber nur um die ersten
Bewohner der Häuser, die eine „ganz klägliche Miete" an Rutenberg
zahlten, aber nie Eigentümer wurden. Erst 1872/73 fanden sich für drei
Häuser Käufer, Nr. 92 blieb bis 1891 auf den Namen der Frau des Bau¬
unternehmers eingetragen. Um Unklarheiten zu vermeiden, ist der Hin¬
weis erforderlich, daß auch Steins Angaben, S. 50, über das oben erwähnte
Haus Bleicherstraße 55 hinsichtlich der Eigentumsverhältnisse falsch sind.
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Häusern den Reflektanten zu Gebote". „Während kleine Mietwohnun¬
gen im Preise von 35 bis 40 Tl. sehr gesucht sind, stehen Häuser zum
Mietpreise von 140 bis 160 Tl. in großer Zahl in der Vorstadt zur
Verfügung und dürften auch über die Fahrnißzeit hinaus noch unbe¬
wohnt bleiben." 103)

Diese kritische Situation wurde noch einmal durch die plötzliche
Geldschwemme der Gründerjahre überdeckt. Rutenberg stellte mit
Erleichterung fest, daß „1872 die flotte Zeit eintrat, wo jeder kaufen
mußte", so daß ihm nun auch die größeren Häuser von der Hand
gingen 104). Mitunter wurden die bisherigen Mieter von den Bauunter¬
nehmern unter Druck gesetzt und zum Ankauf gezwungen. Dietrich
Schäfer, einer der bekanntesten deutschen Historiker, berichtet darüber,
wie er zum Eigentümer des Hauses Reederstraße 7 wurde, das der
eben erst festangestellte, vermögenslose damalige Lehrer von dem
errichtenden Bauunternehmer gemietet hatte. „An einem der ersten
Märztage des Jahres 1873 erschien der Besitzer des Hauses und
erklärte, daß er zum 1. April verkaufen werde; wenn ich mich rasch
entschlösse, könnte ich es aber noch selber kaufen. Nach damaliger
Rechtsordnung brach in Bremen Kauf Miete; ich hätte am 1. April aus¬
ziehen müssen ohne zu wissen, wohin. So entschloß ich mich am
nächsten Tage zum Kauf um den Preis von 4600 Talern Gold, etwas
über 15 000 M. Ich konnte nur eine ganz dürftige Anzahlung leisten,
den Rest aber durch Hypotheken decken." 105) Ähnlich verfuhr man
auch mit Arbeitern, die sich binnen acht Tagen zum Kauf der von ihnen
gemieteten Häuser entschließen mußten 106).

Solche Möglichkeiten, die Nachfrage anzuheizen, verleiteten dazu,
in noch stärkerem Umfange gerade aufwendige Bauten zu errichten,
schien es doch nun wieder, als würde es an Käufern nicht fehlen. „Die
Häuser, wie Pilze aus der Erde geschossen, wurden rasch bezogen, die
Nachfrage war außerordentlich bedeutend. Eine ungewöhnlich große
Anzahl Häuser wurde auch verkauft, meistens zu sehr hohen Preisen,

103) Courier, 7. Mai u. 20. Nov. 1867, 3. März 1868 u. 11. Okt. 1869.
104) 7, 109, S. 91.
105) Dietrich Schäfer, Mein Leben, Berlin u. Leipzig 1926, S. 84. Der genaue

Kaufpreis betrug 14 614 M, von denen 14 000 durch Handfestendarlehen
aufgebracht wurden. Der angezahlte Eigengeldanteil überstieg mithin
kaum 4%. Als Schäfer, inzwischen Professor in Jena, 1884 das Haus
wieder verkaufte, hatte sich an diesem Verhältnis nichts geändert. Auch
die Kaufleute, die unter demselben Druck 1873 kauften, standen nicht viel
besser da. Die neuen Eigentümer der Häuser Reederstraße 12 und 13
brachten z. B. ein Eigengeld in Höhe von nur 11 bzw. 13 %> auf.

,oe ) über ein derartiges Vorgehen bei zehn Kleinhäusern in der (heute auf¬
gehobenen) Brüderstr. in der Neustadt berichtete der Courier, 28. Nov. 1872.
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indes in zahllosen Fällen mit nur geringer Anzahlung", berichtet der
Geld- und Häusernegotiant Wilhelm Frerichs 107). Im Augenblick waren
alle Absatzschwierigkeiten verschwunden, nicht zuletzt zu Lasten der
Kleinverdiener. Sie wurden gezwungen, ihr bisheriges Wohngebiet
zu verlassen oder aber sich noch mehr einzuschränken. „Die kleinen
Häuser verschwinden immer mehr, so wieder eine ganze Reihe am
Runken, an deren Stelle stattliche Wohnungen für Leute hergerichtet
werden, die ein recht nettes Sümmchen zu verwohnen im Stande sind."
„Ein großes Kontingent der Umziehenden bilden meistens die Arbeiter,
die entweder wegen Erhöhung des Mietzinses oder weil ihr bisheriges
Häuschen einem Prachtbau weichen muß, mit ihren Sachen wandern
müssen." 108) Ein Teil der Betroffenen verließ das Stadtgebiet und
siedelte in die umliegenden Orte über, unter denen besonders Delmen¬
horst genannt wurde, weil man sich dort trotz der Fahrgeldkosten
finanziell besser stand 109). Wer bei einem nur sehr bescheidenen Ver¬
dienst, wie ihn die in diesem Zusammenhang als Beispiel genannten
Dienstmänner und Feuerwehrleute erhielten, aus beruflichen oder
anderen Gründen unbedingt bleiben wollte, zog in das Souterrain eines
größeren Hauses und vermietete die Wohnräume, wenn möglich
möbliert, weil dadurch eine zusätzliche Einnahme, der sog. Abnutzen,
erzielt werden konnte 110). Selbst das Handelsblatt, das sich im allge¬
meinen nicht gerade als Fürsprecher der Kleinverdiener hervortat,
nannte die Verhältnisse klar beim Namen. „Von einer Verschlechte¬
rung der Zustände sind fast ausschließlich die sog. unteren Klassen,
die Arbeiter und ein Teil der kleinen Handwerker, betroffen." 111)

Den Grund dafür kannte man bereits seit Jahren: Der Bau eines
Kleinhauses rentierte sich für den Unternehmer weit weniger als der
eines anspruchsvolleren Gebäudes. „Bei Arbeiterwohnungen kann ein
Bauunternehmer nicht reich werden." 112) „Obgleich in den Vorstädten
die Bauspekulation fortwährend zunimmt und sich Straße um Straße
reiht, so nehmen die Bauunternehmer doch stets größere Bauten in
Angriff, weil sie dabei besser ihre Rechnung finden." 113)

107) Auf seine vertrauliche, als Manuskript gedruckte Darstellung der „Immo-
biliar-Verhältnisse der westlichen Vorstadt", Bremen 1885 (2 — P. 4. o. 1.),
kann bei den folgenden Angaben zurückgegriffen werden, denn „die
Gründer jähre haben in allen Vorstädten ziemlich gleiche Verhältnisse
geschaffen wie in der westlichen Vorstadt".

108) Courier, 16. Okt. 1873 u. 15. Okt. 1874.
109) Vgl. ebd., 24. Juni u. 11. Sept. 1873.
110) Vgl. ebd., 7. Okt. 1873 u. 7. Aug. 1875.
»») Bremer Handelsbl. 1873, S. 63.
112) WZ, 28. Juni 1860.
113) Courier, 6. April 1870.
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1874 kam ein immer stärkeres Gefühl des Unbehagens auf, weil man
offensichtlich weiter am Bedarf vorbeibaute. Der Abgeordnete Plump
warnte in der Bürgerschaft: „Wenn man aber die Gegend zwischen
Ostertor und Bischofstor, Bismarckstraße und Herderstraße und da
herum sehe, so müsse man sagen, daß noch viele wohlhabende Leute
nach Bremen ziehen müssen, bis diese Häuser alle bewohnt und
gekauft werden. Man möge also nicht zu zuversichtlich in die Zukunft
blicken." 114) „Es sollen hier gegenwärtig an 500 Häuser leerstehen.
In der Bismarckstraße allein gibt es 42 Häuser, die nicht bewohnt
sind." „Diese Neubauten sind gegenwärtig meistens schon deshalb
schwer verkäuflich, weil sie zu viel kosten." 115) Trotzdem wurde auch
1875 noch mit voller Kraft weitergearbeitet, denn an Baukapazität und
-kapital fehlte es nicht. Trotz des Uberangebots stiegen die Preise
weiter, weil immer mehr Spekulanten an den Häusern verdienen und
die Bauunternehmer die für leerstehende Gebäude aufgewandten
Zinsen vom Käufer wieder hereinholen wollten 110). Kurze Zeit konnte
man den Konsequenzen einer maßlosen Uberproduktion noch aus¬
weichen, dann war die Katastrophe nicht mehr zu verhindern.

„Es brach eine Immobiliar-Krisis herein, so furchtbar, so allen Elen¬
des voll, daß jeder, welcher sie in ihrem ganzen Umfange kennen¬
gelernt hat, lebenslänglich daran zurückdenken wird", schrieb der
Makler Frerichs. „Der Rückschlag hatte schon im Jahre 1875 seinen
Anfang genommen, die in diesem Jahre vorhandenen beinahe 1200
unbewohnten und im Bau befindlichen Häuser in allen Vorstädten
sahen sich gelangweilt an und konnten anscheinend die Tatsache ihres
Daseins mit der Zwecklosigkeit desselben nicht in Einklang bringen.
Aber man hoffte in kindlicher Einfalt, daß dieses Siechtum beschränkt
bleiben werde, und erst die Zeit seit 1876 hat gezeigt, daß man es mit
sehr ungesunden Zuständen zu tun habe." Von 5028 öffentlich ver¬
steigerten Grundstücken lagen allein 1466 in der östlichen Vorstadt.
Man schätzte die Verluste der Handfestengläubiger auf 15 bis
20 Mill. M. Ähnlich deprimiert wie Frerichs äußerte sich Rutenberg
1877. „über 1000 Häuser, größtenteils nach einer Schablone gebaut,

114) Verhh. d. Bgsch. 1874, S. 486.
115) Courier, 11. Nov. 1874 u. 26. März 1875.
116) Die hohen Preise, die die Landbesitzer in der Gründerzeit forderten und

insbesondere ihre Weigerung, die Auszahlung wie bisher üblich bis zur
Bebauung zu stunden, führten dazu, „daß nur sehr wohlhabende Unter¬
nehmer die Käufe machen und diese dann wieder mit Nutzen an die
kleinen Baumeister verkaufen". „Durch Häuserspekulationen tritt eine
weitere Verteuerung ein, weil jene Spekulationen die Häuserpreise ohne
äußere Notwendigkeit und ohne innere Berechtigung künstlich in die
Höhe treiben" (Courier, 27. Juli 1872 u. 7. Juli 1874).
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in neuen Straßen in der Umgebung der Stadt, sollen leer stehen,
kommen nacheinander zum öffentlichen Verkauf und werden oft unter
der Hälfte des Schätzungswertes verkauft." 117)

Es rächte sich nun bitter, daß ohne Rücksicht auf die finanzielle
Leistungsfähigkeit breiter Kreise gebaut worden war. Solche Verluste
wären den Handfestengläubigern nie erwachsen, hätte das Eigengeld
eine gewichtigere Rolle bei der Finanzierung gespielt. Da aber die
meisten Häuser ganz oder beinahe vollständig zum angenommenen
Wert mit Krediten belastet waren, konnten die Gläubiger im Besitz
von Handfesten mit schlechteren Rangstellen nicht mehr befriedigt
werden, sobald sich weder Käufer noch Mieter fanden, die die hohen
Zinsen aufzubringen vermochten. Ungefähr zwei Drittel der Bauunter¬
nehmer gerieten in Konkurs. „Welche Summe von Kummer und Sorgen
ruinierter Bauunternehmer, die über alles Bedürfnis hinaus Straßen
anlegten und Häuser bauten und dabei außer ihrem etwaigen eigenen
Vermögen noch das ihrer Gläubiger zusetzten, und welche Verluste
von Kapitalisten, worunter ohne Zweifel manche wenig Bemittelte,
Witwen und Waisen, deren Lebensunterhalt von ihrem Zinsenbezug
abhängt, liegen in diesen Zahlen verborgen!", klagte der Professor der
Nationalökonomie Georg Hanssen, als er die Verhältnisse anläßlich
einer Untersuchung der Grundsteuerveranlagung in Bremen einer
genaueren Betrachtung unterzog 118).

Obwohl jetzt die Hauspreise drastisch sanken, blieben die zahl¬
reichen größeren und mittleren Häuser immer noch zu teuer für breite
Schichten. „Als die Krisenjahre mit ihren finanziellen Zusammen¬
brüchen einsetzten, . . . verschlechterten sich die Wohnverhältnisse für
die ärmere Bevölkerung ganz wesentlich. Waren an sich schon in der
letzten Zeit viel zu wenig kleine Häuser gebaut worden, so machte sich
der Mangel bei der rückläufigen Kaufkraft in den nachfolgenden
Jahren doppelt bemerkbar. Viele teure Häuser standen leer, während
die ärmere Bevölkerung sich häufig mit ungesunden Souterrains, die
für eine Familienbewohnung gar nicht eingerichtet waren, begnügen
mußte oder auf noch wesentlich ungünstigere Unterkommen angewiesen

1U ) 7, 109, S. 95. Nach amtlicher Feststellung standen mehr als 1000 der etwa
15 000 bremischen Wohnhäuser leer, vgl. 3 — F. 1. b. 6. Nr. 32.

118) Gutachten über die Grundsteuerveranlagung der Ländereien im Staats¬
gebiet von Bremen, Göttingen 1876 (mit Nachtrag: Die Bau-Crisis betref¬
fend, 1877), S. 104 (2 —R. 1. B. 2. b. 3. d.). Nach Hanssen wurde in manchen
Fällen bei Versteigerungen nur ein Drittel des Taxats als Erlös erzielt,
wodurch selbst die Darleiher von ersten Handfestengeldern in größte
Gefahr gerieten.
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war." 119) Die Uberbelegung der Einfamilienhäuser, in denen keine
Aufteilung in mehrere abgeschlossene Wohnungen möglich war,
nahm jetzt noch krassere Formen an. Nur durch die Einnahme von
Mietern oder Schlafburschen war es vielen Hausbesitzern möglich,
die Zinslasten aufzubringen. „Da die Mietpreise in der Hansestadt
von jeher — besonders was die Preise für Arbeiterwohnungen anlangt
— hoch waren und daher in einem ungünstigeren Verhältnis zum Ein¬
kommen standen als in anderen Städten, so wurde die günstige
Gelegenheit des leichten Verdienens sehr stark ausgenutzt, besonders
in den Arbeitervierteln." 120) In allen diesen Fällen hat das Bremer Haus
nicht die ihm zugedachte Funktion, eine Familie zufriedenstellend
unterzubringen, erfüllen können, und schwere Mißstände traten in der
Folge auf. Bremen, die Großstadt mit der geringsten Bewohnerzahl
je Haus, wies die höchste Zahl von Hausfriedensbrüchen in ganz
Deutschland auf. „Juristische Sachverstände bezeichnen als Grund
dafür das enge Zusammenwohnen", wie in einer von kompetenter
Seite, dem bremischen Gesundheitsrat, herausgegebenen Untersuchung
festgestellt wurde 121).

Nach 1875 kam der Wohnungsbau in Bremen für länger als ein
Jahrzehnt fast vollständig zum Erliegen. Der Schock der Verluste an
Handfestendarlehen veranlaßte die Kapitalbesitzer, sich verstärkt der
größere Sicherheit versprechenden Sparkasse zuzuwenden. „Ob ange¬
sichts der immer größer werdenden Schwierigkeit, die der Sparkasse
zuströmenden Gelder nutzenbringend sicher anzulegen, diejenigen,
welchen hierfür die Sorge anvertraut ist, Ursache haben, auf den
Anwachs von mehr als 3 Mill. M Depositen mit großer Freude zu
blicken, mag dahingestellt bleiben . .. Ohne Zweifel verdanken wir
einen Teil der während dieser zehn Jahre [1874—1883] der Sparkasse
zugeflossenen Gelder dem Umstände, daß deren Einleger es nicht
mehr wagten, nach der durch die Überproduktion hervorgerufenen
Baukrisis ... ihre Kapitalien in früherer Weise gegen Handfesten
auszuleihen .. ," 122)

Das geringste Interesse bestand auch weiterhin am Bau kleinster
Häuser. Auf das Jahr 1875 ist der Beginn des Umschwungs in bezug
auf den Rückgang des Anteils der Einfamilienhäuser an der Gesamt¬
zahl der Wohnbauten zu datieren 123).

119) Schuster, S. 28.
120) Hesse, S. 125.
m ) Tidemann, S. 180. 4,8 Hausfriedensbrüchen auf 10 000 Einwohner in

Berlin standen 1907 15,4 in Bremen gegenüber.
122) Jahresber. d. Sparkasse in Bremen 1883, S. 7 f.
123) Vgl. Tidemann, S. 176.
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Die Sonderstellung Bremens im deutschen Wohnungsbau des
19. Jahrhunderts war in den vorangegangenen 25 Jahren freilich so
stark ausgebildet worden, daß sie der Stadt auch weiterhin das
Gepräge gab. Am Ende der 1880er Jahre kam der Wohnungsbau
wieder stärker in Gang. Die Industrialisierung und der 1888 eröffnete
Hafen für Uberseeschiffe forderten zahlreiche Arbeitskräfte, deren
Unterbringung ermöglicht werden mußte. Die Sparkasse stand gleich¬
zeitig immer noch unter dem Zwang zur Suche nach Anlagemöglich¬
keiten für die ihr zuströmenden Gelder. So wurde sie zu einem Motor
für die weitere Entwicklung, zumal die Privatinitiative von seiten
einzelner Handfestenbeleiher weiterhin unbedeutend blieb. Aus der
Mitte ihres Verwaltungsrats bildete sich der Ausschuß, der 1887 die
Gründung des Gemeinnützigen Bremer Bauvereins beschloß 124). Die
Tradition wirkte noch insoweit fort, daß man nicht den Ubergang zum
Vielparteienhaus vollzog, wohl aber gewann die Vermietung wesent¬
lich größere Bedeutung, und die Formen der Finanzierung unterlagen
einem gewissen Wandel. Angesichts der bösen Erfahrungen der Ver¬
gangenheit forderte der Bauverein den stärkeren Einsatz von Eigen¬
mitteln. Er vermietete Neubauten grundsätzlich zuerst einmal und
nahm eine Eigentumsübertragung erst vor, wenn der Mieter 20 °/o, seit
1900 sogar 25 °/o des Kaufpreises angespart hatte 125). Nicht selten

124) Vgl. 125 Jahre gemeinnützigen Wirkens, S. 52.
125) Vgl. Georg Heinrich Claussen, Gemeinnütziger Bremer Bauverein, seine

Begründung u. Zweck, seine Einrichtungen u. Entwicklung, Bremen 1900,
S. 7 ff. Vorangegangen mit dem Gedanken an eine festgelegte Anzahlung
vor Lieferung des Hauses, die aber nur 10% betragen mußte, und eine
spätere langsame Teiltilgung war der 1873 gegründete Bremer Bauverein
(vgl. Bremer Bauverein, in: Bremer Handelsbl., 1874, S. 138f.). Wegen der
bald ausbrechenden Krise blieben seine Aktivitäten gering. Von seinen
Gegnern wurde vorgebracht, daß die Forderung eines Eigengeldes die
Vorteile des herrschenden Finanzierungssystems durch Privatunter¬
nehmer, das eine solche nicht kannte, beseitige. Bei diesem „werde das
Haus sofort Eigentum des Käufers, und dieser könne unbekümmert um
die von der Genossenschaft vorgeschriebenen Anzahlungstermine jede
günstige Konjunktur benutzen, um sein Erbe vorteilhaft wieder zu ver¬
kaufen" (Bremer Nachrichten, 16. März 1873). Deutlicher war kaum zum
Ausdruck zu bringen, daß das Haus als Ware betrachtet wurde! — Sicher
ist der Übergang zu anderen Finanzierungsformen auch durch die Auf¬
gabe der eigenen bremischen Währung seit dem 1. Juli 1872 beeinflußt
worden. Bereits im Herbst 1872 hatte die Braunschweig-Hannoversche
Hypothekenbank in Bremen und Bremerhaven Agenturen errichtet; sie
bot unkündbare Hypotheken mit einer Mindestamortisation von 1 °/o an;
vgl. Courier, 17. Nov. 1872. Im folgenden Jahr wurde die Bremer Bau¬
gesellschaft in Wilhelmshaven und Norderney tätig. Die Staatsgrenze
stellte keine Behinderung für finanzielle Transaktionen mehr dar.
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stellte der Arbeitgeber dieses Eigengeld als Vorschuß zur Verfügung,
um Fachkräfte an sich zu binden 126).

Eigentümer größerer Häuser, als sie der Bauverein anbot, suchten
ihre Belastung durch Einnahme recht zahlreicher Mieter möglichst
gering zu halten. Als Idealzustand betrachtete man nach Feststellung
der Gewerbeinspektion, daß aus dem Mietertrag der gesamte Kapital¬
zins abgedeckt werden konnte, der Eigentümer also frei wohnte 127).
Vermietung von Teilen des eigenen Hauses wurde nicht mehr als
vorübergehende Notlösung angesehen, sondern von vornherein als
Dauerzustand eingeplant. Damit war die Grundkonzeption des Bremer
Hauses aufgegeben und ein bedeutungsvoller Schritt auf dem Wege
zum Mehrparteienmiethaus getan, wenn die Architekten auch noch
lange zögerten, daraus die erforderlichen Konsequenzen hinsichtlich
der Grundrißgestaltung zu ziehen. Bremen ordnete sich langsam den
Tendenzen der allgemeinen Entwicklung des Wohnungsbaus in
Deutschland unter, wie es auch sein besonderes Handfestenrecht auf¬
geben mußte und schon seit längerer Zeit keine Sonderstellung seiner
Währung mehr aufzuweisen hatte.

Es ist nicht Aufgabe dieses Aufsatzes, eine Geschichte des Woh¬
nungsbaus in Bremen während des 19. Jahrhunderts zu bieten, viel¬
mehr sollten nur die Hauptgründe für die Ausprägung besonderer
Formen namhaft gemacht werden, die in vielen Einzelheiten noch
genauer zu untersuchen sein werden. Es wird aber kein Weg daran
vorbeiführen, jeden Erklärungsversuch auf die Quellen 128) zu stützen
und ihn mit den wirtschaftlichen und sozialen Bedingungen der Zeit
in Übereinstimmung zu bringen, wenn er Anspruch auf Beachtung
erheben will. Ein bloßer Hinweis auf eine eigene bremische Mentalität
vermag um so weniger zu überzeugen, als in der Hansestadt trotz
abweichender architektonischer und juristischer Formen genau die
gleichen Erscheinungen im Wohnungsbau wie in anderen Großstädten
zu beobachten sind, nämlich Spekulationslust und Profitstreben,
Geringschätzung gegenüber den traditionslosen Neubauvierteln und
nur schwache Bindung vieler Bewohner an ihre Behausungen. So

126) Vgl. Friedrich Ebert, Ergebnis einer statistischen Erhebung über die
Lebensverhältnisse der bremischen Arbeiter, Bremen 1902, S. 44.

127) Vgl. Verhh. zw. Sen. u. Bgsch. 1899, S. 265.
128) Die Quellen einschließlich der Zeitungen sind in diesem Aufsatz bewußt

häufig im Wortlaut zitiert worden um zu zeigen, daß die wirtschaftliche
und soziale Problematik der Sonderentwicklung Bremens im deutschen
Wohnungsbau keine Erfindung „moderner" Geschichtsschreibung ist,
sondern den Zeitgenossen klar vor Augen stand und sie zu zahlreichen
Stellungnahmen veranlaßte.
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mögen abschließend einige Streiflicher auf in diesem Zusammenhang
entstandene Probleme nicht fehl am Platze sein.

Die schnelle und lückenlose Bebauung eines Gebiets, das eben noch
vielfach landwirtschaftlich genutzt worden war und auch Menschen
am Rande der bürgerlichen Gesellschaft eine Existenzmöglichkeit
geboten hatte, bedeutete eine einschneidende Veränderung für die
bisherigen Bewohner. Als die Besitzerin einer Milchwirtschaft mit
Kuhstall in der Bleicherstraße von einigen Käufern neuer Häuser
gedrängt wurde, einen tiefen Vorgarten anzulegen, ließ sie ihren
Anwalt formulieren: „Die gegenüberliegenden Anwohner haben bei
Ausführung ihrer Luxushäuser gewußt, in welche Umgebung sie die¬
selben verlegten. Dieselben haben daher gewiß von keinem rechtlichen
oder moralischen Gesichtspunkte aus einen Anspruch darauf, daß die
bisherigen Bewohner der Straße ihre im übrigen den Gesetzen ent¬
sprechenden Baulichkeiten den Liebhabereien und Annehmlichkeiten
der Bewohner der Neubauten anpassen." 129) Der bekannte bremische
Heimatschriftsteller Georg Droste hat anschaulich geschildert, wie in
den Gründerjahren der Wandel am Osterdeich in der Nähe der Reeder¬
straße vor sich ging, wo für die herrschaftlichen Häuser der Kauf¬
mannsfamilien Frerichs und Albers Platz geschaffen werden mußte.
„Um den Kontrast zwischen dem Vergangenen und der Gegenwart in
das richtige Licht zu stellen, kann ich nicht umhin, den verehrten Leser
auch dorthin zu führen, ihm die Menschen, die einst auf dem jetzigen
Frerichsschen Grundstück gehaust haben, zu zeigen und, so weit dies
möglich, auch die Verhältnisse zu schildern, in welchen sie gelebt
haben. Und was für Verhältnisse waren es! Ich nannte die Behausun¬
gen Häuschen. Das klingt freilich ganz niedlich; auch Hütten wäre recht
poetisch, aber in Wirklichkeit waren es elende, jammervolle Höhlen,
erbärmliche Löcher. Man würde Bremen und Umgebung vergeblich
absuchen, um eine menschliche Behausung zu finden, die nur annä¬
hernd eine Ähnlichkeit hätte mit den trostlosen Baracken, die sich
hinter dem Hause der Großmutter Boschen befanden. Ein rohgezim¬
mertes Balkengefüge war mit Weidengeflecht ausgefüllt und mit Lehm
verschmiert und verputzt, und auch der Fußboden bestand aus Lehm.
In einer solchen Behausung, die nur aus einem einzigen Räume
bestand, lebten und wirtschafteten Menschen, die teils unverschuldete,
bittere Armut in solche Verhältnisse gedrängt, teils in ihrer Schwäche
auf eine tiefe Stufe menschlicher Verkommenheit gesunken, durch
Trunksucht und Laster dorthin gekommen waren. . . . Dort, wo jetzt
der wohlgepflegte Hintergarten des herrschaftlichen Hauses von

129) 2 —D. 20. b. 1. r.3.
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W. Albers (Osterdeich 29) sich befindet, stand das Haus von Katharine
Trelle . . . Hier war sie geboren, hier hatten ihre Eltern wie auch
ihre Großeltern einst gehaust. . . Unendlich schwer ist ihr der Abschied
von ihrem Geburtshause hinterm Deich geworden; aber mit dem Fort¬
schreiten der Zeit verschwand ein Haus nach dem andern, und so hieß
es denn eines Tages: ,Trintjen Trelln hatt ehr Erbe verkofft, Kunsul
Albers will Sick dar en groten Kasten booen laten.' Ihre Mobilien
waren bereits fortgeschafft, aber noch immer irrte Trintjen schluchzend
in dem leeren Hause umher; sie konnte sich nicht von der Heimatstätte
trennen, und bereits waren die mit dem Abbruch beauftragten Arbeiter
damit beschäftigt, den Dachstuhl niederzubrechen, schon polterte dröh¬
nend Schutt und Geröll in das Haus hinab; aber Trintjen war immer
noch nicht zum Fortgehen zu bewegen. Gewaltsam mußte sie endlich
von ihrem Grundstück entfernt werden; denn sie kam in Gefahr, von
herabstürzendem Gebälk getroffen zu werden. Laut schreiend und
jammernd verließ sie endlich ihr Haus . . . ,Min Hus, min schönet Hus!
O, har ick dat doch nicht verkofft; ick will allens wedder hergeben, lat't
mi bloß min Hus, min ohlet Hus!'" 130)

Während hier ein Mensch an der Zerstörung seiner Umwelt durch
die Baukonjunktur zerbrach, nutzten einige hundert Meter weiter
findige Geschäftsleute kaltblütig jede Möglichkeit zur Bereicherung.
Als die Regulierung der Einmündung des Sielwalls in den Osterdeich
von der Baudeputation angestrebt wurde, forderte der Bauunternehmer
Albert Gerhard Pflüger für jeden Quadratmeter abzutretende Fläche
166 M, also fast soviel, wie ein Bauarbeiter im Vierteljahr verdiente.
Auf solche Summe konnte die Deputation nicht eingehen und verein¬
barte statt dessen einen Geländetausch, bei dem Pflüger 44 Quadrat¬
meter gewann. „Derselbe ist zwar mit diesen Baulinien einverstanden,
hat sich aber noch nicht zur Zahlung einer Entschädigung für das Mehr,
welches er erhält, verstehen wollen." 131) Schließlich verzichtete der
Staat auf seine Forderungen, und Pflüger war um einen Besitz reicher,
der nach seiner eigenen Bewertung mit etwa 7300 M zu Buche schlug.
Angesichts solcher Möglichkeiten konnten auch unter den Bauunter¬
nehmern erbitterte Auseinandersetzungen um die besten Plätze nicht
ausbleiben. Rutenberg beschuldigte Poppe, er bemühe sich, von zum
Verkauf stehenden Parzellen kleine Stücke zu erwerben, um die
Anlage neuer Straßen durch den Konkurrenten blockieren zu können,
rühmte sich aber selbst mehrfach damit, daß er durch gezielte Käufe

130) Georg Droste, Achtern Diek. Ernstes u. Heiteres vom alten Osterdeich,
Bremen 1908, S. 36 ff.

131) Verhh. zw. Sen. u. Bgsch., 1872, S. 471.
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einzelner Grundstücke den „Schlüssel" für größere Baugebiete in die
Hand bekommen hätte 132). Die zur Revision der Bauordnung eingesetzte
Deputation stellte 1862 nüchtern fest, daß die Privatspekulation „ihren
Vorteil ohne weitere Fingerzeige selbst verfolgen wird" 133). Manche
Bauunternehmer scheuten nicht die Umgehung der Vorschriften der
Bauordnungen, um Kosten zu sparen. Rutenberg z. B. errichtete die
Giebelmauern der Häuser in der Pagentorner Straße nur in einer
Stärke von sechs Zoll, obwohl das Doppelte vorgeschrieben war 134).

Gegen die Neubauten der Vorstadt wurden hinsichtlich ihrer
ästhetischen und materiellen Qualität starke Bedenken vorgebracht.
Unmittelbar neben der Altstadt, in der mindestens die den verschie¬
densten Bauperioden entstammenden größeren Wohnhäuser indivi¬
duelle Formen aufwiesen, waren Zug um Zug recht gleichförmige
Häuserreihen emporgewachsen. Empfindsame Betrachter sahen in ihnen
den Sieg der Industrie über das Handwerk verkörpert, obwohl natür¬
lich die Rohbauten in der seit Jahrhunderten üblichen Form der Hand¬
arbeit erstellt wurden. Bisher war die Uniformität ein Kennzeichen der
Armut gewesen. Die Buden in den Gängen und auf den Höfen der Alt-
und Neustadt waren früher so typisiert. Jetzt trat die Gleichförmigkeit
mit dem Anspruch auf, die zeitgemäße Wohnform für alle Schichten zu
bieten. Um die Attraktivität zu erhöhen, machten die Bauunternehmer
mit Hilfe von Gips und Zement Anleihen bei den verschiedensten
Vorbildern. „Mauern von Halbsteindicke, welche aus einem Material
bestehen, das man mit einem hölzernen Hammer auseinanderpochen
kann, werden von draußen mit Verzierungen bekleistert, denen die
Figuren antiker Prachtbauten zum Muster dienten." 135) Was bei den
Bauunternehmern „der gute Geschmack vorstellt, dreht sich um weiter
nichts als darum, daß sie zu erforschen suchen, durch welche äuße¬
ren, wenig Kosten machenden Verzierungen sich ihre Häuser wohl
den meisten empfehlen möchten. Und da sieht man denn freilich die
schrecklichsten Dinge, um dies zu erreichen! In der Tat erblickt man
große, für reiche Familien berechnete Häuser, die um so schöner
wären, je mehr jenes charakterlose bunte Backwerk von Zement,
womit sie beklebt sind, entfernt würde." 136) Der jetzige „hoffärtige
Fassadenflitter von Steinguß" würdige Kunst und Handwerk herab
und mache dieses zu einem „Anhängsel des Fabrikwesens" 137).

132) 7, 109, S.79, 85 f.
133) Verhh. zw. Sen. u. Bgsdi., 1862, S. 423.
134) 2 —D. 20. b. l.r. 2.
135) Bremer Morgenpost, 22. Nov. 1868.
136) Ästhetische Revue der brem. Neubauten, in: Courier, 25. Febr. 1866.
137) üb. Gebäudeschmuck, in: Courier, 7. Juni 1874.
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„Bekanntlich hat es schon bei vielen Kunstfreunden eine unbehagliche
Stimmung hervorgerufen, daß an einigen der hervorragendsten
Gebäude so viele imitierte Verzierungen angebracht sind, daß sie
wie ein einziger ,Zementgußblock' erscheinen." 138) „Viele Neubauten
werden jetzt im Laufe eines Jahres bei uns vollendet, darunter aber
nicht sehr häufig solche, welche geeignet erscheinen, ein allgemeines
Wohlgefallen zu erregen." 139)

Verbreitet äußerte sich der Verdacht, daß man durch die Verwen¬
dung verschiedenster Stil- und Zierelemente nur verdecken wollte,
daß die Häuser „größtenteils nach einer Schablone" gebaut seien, wie
Rutenberg sich ausdrückte 140). Franz Buchenau kritisierte in seiner
vielgelesenen Heimatkunde 1862 den „ungemein monotonen Charak¬
ter" mancher dieser neuen Straßen; ohne die Vorgärten würden sie
„den Stempel unerträglichster Langweiligkeit tragen" 141). 1872 be¬
grüßte man, daß viele der noch gar nicht alten Häuser besonders an der
Contrescarpe durch Umbau oder teilweisen Neubau verbessert wür¬
den. „Die frühere Eintönigkeit der Fassaden, die nicht unzutreffend
mit dem Ausdruck ,Kasernenstil' bezeichnet worden ist, kommt immer
mehr in Wegfall." 142)

>38) Ebd., 29. Aug. 1875.
139) Bremer Morgenpost, 13. Sept. 1863.
,4°) 7, 109, S.95.
141) Die freie Hansestadt Bremen u. ihr Gebiet, Bremen 1862, S. 69. In der

2. Aufl. von 1882, S. 88, hat Buchenau das Urteil gemildert, indem er nur
noch von „monotonem Charakter" sprach und den Ausdruck „unerträg¬
lichste Langweiligkeit" durch „zu große Gleichmäßigkeit" ersetzte. In der
3. Aufl. von 1900 enthielt er sich aller Werturteile.

142) Courier, 24. Aug. 1872. — Aufschlußreich sind in diesem Zusammenhang
die Feststellungen, die Leister hinsichtlich der Abhängigkeit der gleich¬
zeitig in England auftretenden Bauformen von den materiellen Verhält¬
nissen getroffen hat. „Mit Beginn des Wachstums nach außen [kurz vor
der Mitte des 19. Jahrhunderts] wurde die Serienbauweise des spekula¬
tiven Wohnungsbaus zu schlechthin dem Prägefaktor dieser Städte. In
den ausgedehnten Arbeiterwohngebieten, aber auch in den mittleren und
gehobenen Wohnvierteln, reihte sich ein uniform bebauter Straßenzug
an den anderen. Daß verschiedene Bauunternehmer sie aneinander gefügt
hatten, machte sich, wenn überhaupt, nur in kleinen Detailunterschieden
bemerkbar. Denn da jeder von ihnen sich hart an der Grenze der Bau¬
vorschriften bzw. eng an die Marktwünsche hielt, wichen ihre Haustypen
gar nicht oder kaum voneinander ab. Aus Preisgründen griffen alle auch
zum gleichen Material." Ingeborg Leister, Wachstum u. Erneuerung
britischer Industriegroßstädte, Wien, Köln, Graz 1970 (Schrr. d. Kommis¬
sion f. Raumforschung d. Österreich. Ak. d. Wiss., Bd. 2), S. 45.
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Konnte bei solchen Urteilen nie der subjektive Geschmack des
Betrachters verleugnet werden, so waren die erschreckenden Qualitäts¬
mängel objektiv nachweisbar. „In den Jahren 1864 und 65 gehörten
die Einstürze neugebauter Häuser eine Zeitlang zu den regelmäßigen
Ereignissen jeder Woche." 143) Die Bürgerschaft sah sich gezwungen,
eine Untersuchungskommission einzusetzen, die den Grund aufzeigte.
„Es liegt in der Natur der Sache, daß bald aller Scharfsinn aufgeboten
wurde, bei Bauunternehmungen den Materialverbrauch auf das
geringste Maß zu beschränken, um bei vermehrten Ansprüchen an ein
reiches, elegantes Äußere der großen Konkurrenz die Spitze bieten zu
können. Auch wurde bald, um den Zinsverlust während der Bauzeit
so weit wie möglich zu verringern, die früher übliche Rücksichtnahme
auf die dem Bauen ungünstigen Jahreszeiten außer Acht gelassen."
Man hatte sich so sehr an schlechte Arbeit gewöhnt, daß die Unglücks¬
fälle „fast notwendig waren, um gewissen Regeln der Baukunst, die
vollständig aus den Augen verloren waren, wieder die alte Berechti¬
gung zu verschaffen" 144).

Einen erheblichen Mißstand bildete auch die oft nur mangelhafte
Abdichtung gegen die Nässe. Ein Mitglied der Bürgerschaft führte
dazu aus: „Zu seinem größten Erstaunen habe er nun aber vor zwei
Jahren als Mitglied einer Deputation in der Lessingstraße Wohnungen
kennengelernt, wie er sie nicht mehr für möglich gehalten habe in
Bremen, und er habe sich im höchsten Grade gewundert, daß noch
in der neuesten Zeit Wohnungen gebaut würden, in denen das Wasser
von den Wänden laufe und in welchen bei etwas hohem Wasserstand
die Souterrains unter Wasser stehen . . . Die kleinen Leute seien
gezwungen, in derartigen Wohnungen zu leben, und sie freuen sich
nur, daß sie Wohnung haben." 145) Durch die ungünstigen Bodenverhält¬
nisse wurden aber auch die aufwendigeren Häuser beeinträchtigt. In
einem Leserbrief findet sich sogar der Verdacht ausgesprochen, „daß
Mädchen, welche tagelang in den tiefgelegenen Souterrains der über
dem Schlammbette des Dobbens erbauten Häuser ihre Beschäftigung
hatten, ohne die höher gelegenen Räume des Hauses zu betreten, vom
Typhus befallen wurden, ohne daß hierüber etwas in die Öffentlichkeit
gedrungen wäre" 148).

143) Verhütung von Hauseinstürzen, in: Bremer Handelsbl., 1866, S. 417.
144) Verhh. d. Bgsch., 1866, S. 363 f.
145) Ebd., 1873, S. 15. über ähnliche Zustände am Schwarzen Meer und in den

angrenzenden Straßen berichtete schon der Courier, 9. April 1868.
,46) Courier, 19. Jan. 1873.
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Den Bremern ist die Eingewöhnung in die neuen Verhältnisse ihrer
Vorstadt also durchaus nicht immer leichtgefallen 147), und auch die
Bauverwaltung war wenig befriedigt, da den jungen Stadtteilen
repräsentative Plätze und größere Grünanlagen fehlten. Ihre Anlage
unterblieb, weil man keine „gemeinnützige oder rentable Verwen¬
dung" für sie wußte 148). Der bremische Baudirektor Schröder ver¬
urteilte diesen Verzicht als „kleinlich und kurzsichtig" 149). Die domi¬
nierende Stellung des Bauunternehmers, der seine Kunden zu bevor¬
munden schien, erregte vielfach Anstoß. „Anstatt daß der Bewohner
sein Haus charakterisieren sollte, so daß es seinem Leben und seinen
Gewohnheiten ein äußerer Abdruck, ein Spiegel sei, übt das Haus
seinen Einfluß auf seinen Herrn aus . . .; denn das Haus ist nicht nach
seinem Sinn aufgebaut, sondern nach dem Sinn des Bauunternehmers,
der es in die Welt setzte . .. Das Haus ist weder an der Stelle gebaut,
welche dem Besitzer zusagte, noch in der Art, die seinen Augen gefällt,
sondern unter den schon vorhandenen Gebäuden nur ausgewählt." 150)

So erfreuten sich die Bauunternehmer keiner sonderlichen Beliebt¬
heit. Das kam sehr deutlich nach der Gerichtsverhandlung gegen einen
von Rutenberg entlassenen Angestellten zum Ausdruck, der im Hause
seines früheren Arbeitgebers Am Dobben 91 zwei Schüsse abgefeuert
hatte. Als die auf Mordversuch lautende Anklage fallengelassen und
der Angeklagte in Freiheit gesetzt wurde, „brach die zahlreiche Menge
in donnernden Beifall aus", und auf der Straße ertönten Hurrarufe 151).
Für die Menschen mit geringem Einkommen repräsentierte der Bau¬
unternehmer den Typ des Geschäftsmannes, der scheinbar rasch und
mühelos reich geworden war und nun seine gesellschaftliche Stellung
voller Hochmut hervorkehrte. Die Erkenntnis, daß großer Aufwand
nicht selten nur getrieben wurde, um den Anschein der Kreditwürdig¬
keit gegenüber den Geldgebern aufrechtzuerhalten, brach sich erst
nach den Gründerjahren Bahn, als aus vielen angesehenen Leuten über
Nacht Bankrotteure wurden.

147) Auf die in Neubaugebieten typischen vorübergehenden Unzulänglich¬
keiten wie Mängel der Pflasterung und Beleuchtung und Fehlen aus¬
reichenden Schulraums braucht nicht eigens eingegangen zu werden, so
eindringlich die darüber geäußerten Klagen auch waren.

14S) Verhh. zw. Sen. u. Bgsch., 1860, S. 43.
,49) Vgl. Schomburg, in: Brem. Jb., Bd. 47, 1961, S. 242. Schomburg faßt an

dieser Stelle die Beanstandungen zusammen und spricht anderswo von
dem rechtwinkeligen, „eigentlich recht langweiligen Straßensystem", wäh¬
rend ein „natürliches Straßensystem .. . sicher der Schönheit nicht ent¬
behrt hätte" (ebd., S. 233, 248).

,5°) Courier, 25. Febr. 1866.
151) Courier, 12. Dez. 1874.
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Wie schwer gerade Kleinverdiener in der Vorstadt oft nur Fuß
fassen konnten, zeigt sich daran, daß Hausverkäufe und Umzüge an
der Tagesordnung waren, wofür ein beliebiges Beispiel herausgegrif¬
fen sein mag. In den Häusern Brunnenstraße 4 bis 37, zwischen denen
sich noch Baulücken befanden, wohnten 1857 24 Familien; drei Jahre
später waren bereits 9 wieder ausgezogen und 1863 17. Die meisten
hatten schon vor dem Einzug in die Brunnenstraße in der östlichen
Vorstadt gelebt und suchten in ihr auch nach dem Auszug wieder
Unterkunft, hatten also keineswegs zwingende Gründe, eine andere
Wohngegend zu bevorzugen. In vielen Fällen dürfte das Motiv die
als zu hoch empfundene Belastung gewesen sein. Ein sehr einfaches
Bremer Haus kostete zu dieser Zeit etwa 1000 Rtlr. und erforderte
einen jährlichen Zinsaufwand von 45 Rtlr., zu denen laufende Zahlun¬
gen für die Feuerversicherung, Reparaturen, Straßenbeleuchtung und
-reinigung sowie Grund- und Erbesteuern traten. Die Kommission der
vereinigten Zimmerleute Bremens machte 1870 eine Rechnung auf,
nach der ein Zimmermann jährlich 197,5 Rtlr. verdiente, zum Unterhalt
einer fünfköpfigen Familie aber 431,25 Rtlr. aufwenden mußte, davon
45 für die Wohnung 152). Mögen diese Zahlen auch einige Übertreibun¬
gen enthalten, so lassen sie doch unzweifelhaft erkennen, daß mit
jedem Taler gerechnet werden mußte und auf diesem Gebiet mögliche
Einsparungen einen erheblichen Anreiz zum Umzug ausübten.

Ohnehin schwebte über den Hauseigentümern immer die Drohung
einer Zinserhöhung, die bei den üblichen dreimonatigen Kündigungs¬
fristen sehr schnell Wirklichkeit werden konnte. Jede Anhebung des
Zinsfußes der Staatsanleihen mußte nach sich ziehen, „daß auch die
Handfestenzinsen der letzten Häuserposten sich darnach richten, und
namentlich die kleineren Eigentümer gezwungen werden, höhere
Zinsen zu bezahlen, wenn sie sich nicht gar der Kündigung der letzten
Gelder aussetzen und dadurch noch schlimmere Folgen herbeiführen
wollen" 158). Auch eine Heraufsetzung der Grundsteuer traf gerade die
vielen Einwohner hart, die Häuser gekauft hatten, „ohne daß sie selbst
genügend Kapitalien besaßen"; bei ihnen fresse schon der Zins „nicht
selten mehr als den sechsten Teil der Nettoeinnahmen, was unstreitig

,52) Vgl. Anm. 32.
153) Verhh. zw. Sen. u. Bgsdi., 1852, S. 193; ähnlich Verhh. d. Bgsch., 1855,

S. 121.
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viel zu hoch ist. Bei solchen ist also die Vermehrung der Steuer eine
wirklich drückende." 154)

Diese Umstände trugen nicht unwesentlich dazu bei, daß die Sozial¬
demokratische Partei auch in der östlichen Vorstadt, die doch damals
im allgemeinen als vornehmes Wohnviertel galt, beachtliche Erfolge
bei den Reichstagswahlen erringen konnte. Schon 1871 erzielte sie
in vier der sechs hier gelegenen Wahlbezirke einen höheren Stimmen¬
anteil, als er für ganz Bremen mit 15,8% ermittelt wurde. Bei der
Stichwahl 1890 fielen 50,8% aller bremischen Stimmen an den sozial¬
demokratischen Kandidaten. In den im Steintorviertel gelegenen Bezir¬
ken um die Lessing- und Schmidtstraße, die mit Hunderten der typi¬
schen Bremer Häuser kleinerer Bauart besetzt waren, lag der Anteil
zwischen 60 und 70 %. Selbst in den Bezirken zwischen Ostertorstein-
weg, Sielwall, Osterdeich und Bleicherstraße, in denen weit mehr
anspruchsvolle Gebäude standen, wurden Werte zwischen 43 und 47 %
erreicht 155).

Man sieht, daß mit dem Bremer Haus in der Vorstadt keine problem¬
lose Idylle geschaffen werden konnte. Seine bauliche Grundkonzeption
war entschieden der einer Mietskaserne vorzuziehen, nur konnte sie
in unzähligen Fällen nicht zweckentsprechend ausgenutzt werden, da
die breite Masse der Käufer und Mieter nicht besser verdiente als
anderswo die Mietskasernenbewohner. Das kleine und mittlere Haus

154) Bremer Morgenpost, 26. Febr. 1865. Einen Aufwand in Höhe von übei
16°/o oder sogar — wie von den Zimmerleuten behauptet — fast 23 Vo
des Einkommens für die Unterbringung darf man nicht in Vergleich zu
den heutigen Verhältnissen setzen, vielmehr ist zu berücksichtigen, daß
vor einem Jh. die Beschaffung der Nahrungsmittel einen weit höheren
Anteil des Familienbudgets beanspruchte, mit dessen Rest also um so
schärfer kalkuliert werden mußte. In Berlin z. B. wurden allein 54 °/o des
Einkommens für Nahrung und 17 °/o für Kleidung, aber nur 12°/o für die
Wohnung ausgegeben, vgl. WZ, 9. April 1869. Im Bundesdurchschnitt von
1974 entfallen bei den Ausgaben eines Arbeitnehmerhaushalts von vier
Personen mit mittlerem Einkommen 15,9% auf die Miete, 10,1 %> auf
Bekleidung und Schuhe, dagegen nur noch 26,6 %> auf Nahrungsmittel;
vgl. Statistisches Bundesamt, Fachserie M, R. 13, 1974, S. 19.

155) 2 — M. 6. c. 3. b. 1. Zur Erläuterung, wie wenig das formale Hauseigentum
dazu geeignet war, einen Besitzer von seiner politischen Oppositions¬
haltung abzubringen, mag hier unter Überschreitung der dieser Arbeit
zeitlich und räumlich gesetzten Grenzen darauf hingewiesen werden, daß
auch der damalige Arbeitersekretär und spätere Reichspräsident Friedrich
Ebert in seiner Bremer Zeit Hausbesitz erwarb. Er kaufte 1901 in der
Neustadt für 9000 M das im Bau befindliche Haus Neckarstraße 79, finan¬
zierte es ohne jedes Eigengeld ausschließlich durch Handfestendarlehen
und hatte beim Verkauf 1905 keine Mark davon getilgt.

67



blieb chronisch überbelegt, weil es anders nicht zu finanzieren war,
und damit verlor es seinen Hauptsinn, abgeschlossene und störungs¬
freie Wohnung für eine Familie zu sein. Es geht nicht an, das
„gesunde" Bremer Privathaus der „kapitalistischen" Mietskaserne
gegenüberzustellen 156), weil beide Haustypen natürlich Produkte des
Kapitalismus und nicht gesund zu nennen waren, denn entweder über¬
forderten sie viele Bewohner finanziell oder sie boten ihnen ungenü¬
genden Raum. Im Grunde hatte Rutenberg die ganze Misere voraus¬
gesehen, als er 1849 den in die bremische Baugeschichte eingegangenen
Antrag stellte, ihm die Errichtung einer Baugruppe von drei Häusern
zu gestatten, deren mittleres hinten einen größeren Anbau mit zahl¬
reichen kleinen Mietwohnungen erhalten sollte. Nur auf diese Weise,
meinte er, könne man die den Einkommensverhältnissen angemesse¬
nen niedrigen Mieten von 18 bis 20 Rtlr. erzielen, jeder andere Weg
überlaste die geringen Leute. „Die Tagelöhner sind verurteilt, ent¬
weder in halb zusammengefallenen Baracken oder in ungesunden
Kellern und ähnlichen Behausungen zu wohnen, wenn sie ehrlich
durchkommen wollen, oder teure Häuser zu mieten und dabei ent¬
weder zu hungern oder zu betteln. Für letztere Behauptung lassen sich
Hunderte von Beispielen zeigen." 157)

Niemand wird bestreiten, daß Bremen eine Sonderstellung im deut¬
schen Wohnungsbau des 19. Jahrhunderts eingenommen hat, nur muß
ihre Beurteilung auf das rechte Maß zurückgeführt werden. Hier sind
andere Bau-, Finanzierungs- und Rechtsformen üblich gewesen und
haben die im Baugewerbe lange bewahrten zünftigen Bindungen
ebenso eine Rolle gespielt wie die schwierigen Untergrundverhält¬
nisse, aber die wirtschaftliche Grundlage war dieselbe, die den Miet¬
hausbau in den anderen Großstädten ermöglichte, nämlich das Bestre¬
ben, große Kapitalien — wenn auch in kleine Teile aufgesplittert —
möglichst risikolos zu einem guten Zinsfuß anzulegen.

156) So Schuster, S. 45.
157) 2 — D. 20. b. 1. r. 1. [23]. Rutenberg stand mit dieser Erkenntnis keines¬

wegs allein. Als man einige Jahre lang Erfahrungen gesammelt hatte,
faßte die Weser-Ztg. vom 29. Juni 1860 diese zusammen. In Bremen
erscheint „ein eigenes Haus bei den stets steigenden Bodenpreisen für
die unterste Volksklasse als ein Luxus".
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Bremens öffentlicher Personennahverkehr
im 19. Jahrhundert

Von Rolf Martens

Anläßlich des hundertjährigen Jubiläums der Bremer Straßenbahn
schien der Versuch geboten, die Ursprünge des öffentlichen Nahver¬
kehrs in Bremen aufzuspüren und darzustellen, wobei allerdings nicht
nur die schienengebundene Pferdebahn berücksichtigt werden durfte.
Schließlich hatte öffentlicher Nahverkehr in Stadtnähe, z. T. sogar in
der Stadt selbst, schon mehrere Jahrzehnte vor 1876 existiert, wenn
auch der Umfang, verglichen mit der Pferdebahnzeit, ein nur sehr
bescheidener gewesen ist.

öffentlicher Nahverkehr ist an drei Voraussetzungen geknüpft:
1. er muß jedermann gegen Zahlung eines Fahrpreises zur Verfügung
stehen; 2. er muß plan- und regelmäßig erfolgen; 3. er ist an eine
festliegende Strecke (eine „Linie") gebunden. Letzteres ist natürlich
bei einem schienengebundenen Fahrzeug durch das Gleis sowieso der
Fall, es muß aber auch für andere Straßenfahrzeuge zutreffen, wenn
von „Linienwagen" bzw. „Linienfahrt" gesprochen werden soll 1).

Den Bremer Bürgern stand ein solches Verkehrsmittel im Landge¬
biet erstmalig 1842 zur Verfügung, und sogar innerhalb der Stadt ist
schon 1845 ein kurzfristiger Versuch unternommen worden 2). Damit
lag der zeitliche Rahmen der vorliegenden Untersuchung fest; denn
sie hatte die folgenden sechs Jahrzehnte bis 1900 zu umfassen, da
dieses Jahr in Bremen das Ende derjenigen Epoche bedeutete, die
vornehmlich von der gewohnten animalischen Zugkraft im Nahver¬
kehr bestimmt war. Bezeichnenderweise stellte auch die letzte Linien¬
fahrt im Jahre 1898 ihren Betrieb ein, und der Pferdeomnibus ver¬
schwand damit endgültig von den Straßen. Zwar hatte schon das
letzte Jahrzehnt ab 1890 maschinengetriebene Fahrzeuge erlebt, und
dem Bremer war die elektrische Straßenbahn seit 1892 fester Bestand¬
teil städtischen Lebens, doch erst der Zusammenschluß der beiden
Bahnsysteme zur neuen Bremer Straßenbahn (1899) brachte die voll¬
ständige Elektrifizierung, und damit war der Weg zum modernen
Massenverkehrsmittel Straßenbahn in Bremen frei.

Der Begriff „Linienwagen" erscheint in einer Bekanntmachung d. Polizeidir.
v. 17. 5. 1845 (Slg. d. Verordnungen u. Proklame d. Sen. d. freien Hansestadt
Bremen [Slg. d. VO], 1845, S. 17).

2) Vgl. S. 74.
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1. Linienfahrten

a) Linienwagen im Landgebiet

Der pferdegezogene Omnibus (lat. „für alle") 3) wurde den Bremern
ab 1842 besonders für Ausflugs- und Vergnügungsfahrten in das Um¬
land angeboten; wer es sich leisten konnte und nicht über ein eigenes
Fahrzeug verfügte oder wem die Mietkutschen zu teuer waren, der
konnte jetzt an schönen Tagen der engen Stadt entfliehen. Bezeich¬
nenderweise veröffentlichte Carl Schünemann gleichzeitig mit dem
Aufkommen solcher Ausflugsomnibusse einen „Wegweiser durch Bre¬
men und seine Umgebung" 4). Ab 31. Mai 1842 fuhr jeden Dienstag
und Freitag ein Omnibus zweimal nach Lilienthal und zurück. Unter¬
nehmer war Johann Ludwig Ickler sen., seines Zeichens Droschken¬
inhaber, in der Dechanatstraße 1 A 5). Hatte er schon als erster am
7. Mai 1840 das Recht erhalten, Droschken an bestimmten Plätzen der
Stadt aufstellen zu dürfen 6), so kann er also auch als Pionier regel¬
mäßiger Linienfahrten gelten. Drei Linienwagen fuhren an seinem
Hause ab. Gleichzeitig bat Wilhelm Wentzel, Herdentorsteinweg 23 A,
in der Zeitung „ alle Diejenigen, welche mich mit meinem Omnibus-Fuhr¬
werk in Nahrung setzen wollen, um gütigen Besuch". Dann ließ Ickler
seinen Omnibus „Primus" ab 10. Juni 1842 einmal täglich nach Burg
und Vegesack verkehren 7), Abfahrt von Bremen 7.00 Uhr, Rückfahrt
von Vegesack 18.00 Uhr. Dieses Unternehmen scheint allerdings keinen
regen Zuspruch gefunden zu haben, verständlicherweise zogen die
Bremer eine Dampferfahrt auf der Weser vor.

Ickler beschaffte ferner einen Omnibus namens „Hansa", der schon
1842 zwischen Bremen und Horn verkehrte 8). Im Sommer 1844 fertigte
Ickler an Werktagen zwei, an Sonntagen vier Linienwagen zwischen
Bremen und Horn ab 9), alle Fahrten fanden nachmittags statt, dienten
also nur dem Ausflugsverkehr. Gleichfalls im Juni 1842 wurde die
Linienfahrt nach Oberneuland begründet, und damit entstand eine
Unternehmung, die zu einer langdauernden Einrichtung werden sollte
und erst 1869 nicht mehr nachweisbar ist. Am 24. Juni 1842 erschien

3) Nach Kluge, Etymologisches Wörterbuch d. dt. Sprache, 20. Aufl., S. 523,
erscheint d. Wort 1829 in dt. Text.

4) BWN, Nr. 63, 27. 5. 1842.
5) Brem. Adreßbuch, 1843, S. 133; BWN, Nr. 64, 30. 5. 1842.
6) Slg. d.VO, 1840, S. 40.
7) BWN, Nr. 69, 10. 6. 1842.
8) Ebd., Nr. 121, 10. 10. 1842.
") Ebd., Nr. 67, 31.5. 1844.
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folgende Anzeige: „Die Journaliere 10) fährt am Sonnabend, d. 25.
dieses, Morgens 6 Uhr von hier nach Oberneuland und 7 1/« Uhr zurück,
desgleichen Nachmittags von hier 6V2 Uhr und zurück 8 Uhr Abends.
Preis für jede Tour 18 Gr. Kinder die Hälfte. In dieser Regel wird
täglich gefahren; des Sonntags nicht. Karten zur Mitfahrt werden im
Accise-Bureau am Heerdenthore abgegeben; auch wird leichtes Gepäck
für billige Vergütung mitgenommen. Wittwe Kenter." 11) Bliebe zu
ergänzen, daß die „Journaliere" ab 1844 auch sonntags fuhr 12) und
daß die Fahrtdauer nach den angegebenen Abfahrtzeiten etwa IV2
Stunden betrug. Die Fahrten wurden jedes Jahr im Sommer wieder
aufgenommen — sie begannen Ende Mai, Anfang Juni, mitunter etwas
früher, oft am Pfingstsonnabend —, und sie endigten regelmäßig Ende
September, meistens am Büß- und Bettag, der damals noch auf den
letzten Mittwoch im September fiel. 1846 gab es schon Konkurrenz,
denn der Fuhrmann Albert Vohne, An der Viehweide 21, verkündete:
„Von einigen mir wohlwollenden Herrschaften aufgefordert, habe ich
mich entschlossen mit einem eigends dazu hergerichteten Omnibus
eine tägliche regelmäßige Fahrt zwischen hier und Oberneuland für
die Sommer-Monate einrichten zu lassen." 13) Die „Wittwe Kenter"
wies prompt darauf hin, daß sie „die erste Unternehmerin" gewesen
sei; sie vermehrte ihre Fahrten 14) und machte 1847 speziell auf „be¬
quemes Fuhrwerk, rasche und sichere Pferde", „aufmerksame Wagen¬
führung und höfliche Bedienung durch meinen Sohn" aufmerksam.
Auch einen deutlichen Wink auf ihren Witwenstand ließ die geschäfts¬
tüchtige Dame nicht aus 15). Doch scheint der schwache Verkehr einen
scharfen Konkurrenzkampf nicht vertragen zu haben, denn im Revolu¬
tionsjahr 1848 schlössen sich die Wwe. Kenter und Albert Vohne zu ei¬
nem gemeinsamen Unternehmen „Oberneulander Omnibusfahrt" zu¬
sammen 16). Da 1849 wegen der fortgefallenen Torsperre 17) das Akzise¬
haus am Herdentor nicht mehr zur Verfügung stand, übernahm Kapitän
Eduard Pajeken, Herdentorsteinweg 1, die Annahme von Bestellungen
sowie den Kartenvertrieb. An seinem Hause fanden dann auch die
Abfahrten statt.

lü) Franz. „täglich".
») BWN, Nr. 75, 24. 6. 1842; Joh. Hinr. Kenter Wwe., Fuhrmann, Im Barkhof 2 A

(Brem. Adreßbuch, 1842, S. 137).
12) BWN, Nr. 67, 3. 6. 1844.
13) Ebd., Nr. 61, 22. 5. 1846.
14) Ebd., Nr. 63, 27.5. 1846.
15) Ebd., Nr. 60, 19. 5. 1847.
") Ebd., Nr. 60, 19.5. 1848.
17) Slg. d.VO, 1848, S. 134.
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In den fünfziger Jahren gab es vorübergehend abermals Konkurrenz,
und zwar 1851/52 von Jacob Wentzel und H. Kenter 18), 1853 von H.
Alfes, Asendorf & Co. 19); dazu trat 1854 eine Linie nach Oberneuland
und Rockwinkel zu Siedenburgs Lokal „Clüversholz" 20), betrieben von
J. Asendorf, D. Duhnenkamp und H. Lampe & Co. Im Jahre 1854 er¬
lebte die Oberneulander Linienfahrt ihren Höhepunkt, denn im August
dieses Jahres ließ die alteingesessene „Oberneulander Compagnie"
an Werktagen vorübergehend neun Abfahrten stattfinden, zurück so¬
gar zehn 21), wobei um 8.00 Uhr ab Oberneuland drei Wagen gleich¬
zeitig fuhren; die Linie endete in Oberneuland bei „Boschen", „Schulte"
oder„Roge".

Kurz zuvor, nämlich am 2. August 1854, hatte der Senat sich nach
zwölf Jahren Linienfahrt veranlaßt gesehen, ein „Reglement für die
Linienwagen zwischen Bremen, Oberneuland und den Zwischenplät¬
zen" zu erlassen 22). Danach mußte der Unternehmer sich bei der Po¬
lizeidirektion melden, und bei jeder Linienfahrt hatten die Wagen
eine polizeilich angegebene Nummer sowie eine kleine Flagge auf
dem Verdeck zu führen. Die Inhaber „haben ihre Abfahrts- und An¬
kunftsplätze, sowie die Zeit der Abfahrt öffentlich bekannt zu machen
und ohne Berücksichtigung ob und wieviele Fahrgäste sich eingefunden
haben, streng einzuhalten. Der Bestimmungsort und die Abgangszeit
der jedesmaligen Fahrt ist auf einer am Wagen ausgehängten Tafel
zu bezeichnen." Auch die Zahl „der erwachsenen Passagiere, welche
höchstens damit befördert werden können" ist „auf eine dauernde
und deutliche Weise anzubringen". Den Kutschern wird Nüchternheit,
Höflichkeit und anständige Kleidung zur Pflicht gemacht, und sie haben
sich „bei Vermeidung scharfer Ahndung, jeder Mißhandlung und über¬
triebenen Anstrengung der Pferde, namentlich auch der Überladung
des Wagens zu enthalten". Deutlich wird auch die Beförderungspflicht
umrissen: „Soweit bei der Anmeldung und Zahlung Plätze auf dem
Wagen noch unbesetzt sind, darf die Aufnahme weder beim Abfahrts¬
orte, noch unterwegs versagt werden, namentlich auch nicht aus dem
Grunde, daß die Plätze bestellt seien." Gerade dieser Punkt verdient
besondere Beachtung, wie denn überhaupt das Reglement den Ein¬
druck erweckt, daß entsprechende Vorfälle passiert sein müssen. Zu¬
rückgelassene Gegenstände sind „am anderen Morgen am Polizei-

18) BWN, Nr. 66, 2. 6. 1851.
19) Ebd., Nr. 61, 23.5. 1853.
20) BN, Nr. 126,30.5. 1854.
21) Ebd., Nr. 188, 11.8. 1854.
22) Gesetzbl. d. freien Hansestadt Bremen (Gesetzbl.), 1854, S. 254.
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bureau einzuliefern". Interessant ist auch die persönliche Haftung
der Eigentümer „für die Handlungen und Unterlassungen ihrer Kut¬
scher". Selbstverständlich werden alle Übertretungen des Reglements
mit Geldstrafen von einem bis zehn Tlr. „sowie der Entziehung der
Erlaubniß, Linienwagen aufstellen zu dürfen, polizeilich bestraft",
übrigens durfte auch niemand „zur Mitfahrt aufgefordert oder zu
diesem Behufe angeredet werden". Das gleiche Reglement wurde am
3. Mai 1860 nochmals veröffentlicht 23); es enthielt zusätzlich die Be¬
stimmung, daß jeder Kutscher „bei Vermeidung einer Ordnungsstrafe
von 12 Gr." einen Abdruck des Reglements beständig bei sich zu
führen und „den Passagieren auf Verlangen vorzuzeigen" habe. Dieses
Reglement enthält im übrigen bereits alle wichtigen Bestimmungen,
welche später auch den Pferde- bzw. Straßenbahnbetrieb regeln 24) —
aus diesem Grunde besitzt es grundlegende Bedeutung.

Freilich hatte die Linienfahrt nach den Jahren 1854/58 ihren Höhe¬
punkt bereits überschritten, denn im Sommer 1860 kündigte die
„Oberneulander Compagnie" nur noch drei Fahrten sonntags und zwei
Fahrten werktags an 25), 1869 sucht man eine entsprechende Anzeige
vergeblich 26). Allerdings hatte Friedrich Neukirch ab 25. Mai 1859
einen Linienverkehr zwischen Bremen und dem aufstrebenden Nach¬
barort Hemelingen eingerichtet 27), in dem wir einen Vorläufer der
Hastedter Pferdebahn erblicken dürfen. Als Ausflugsziel war Heme¬
lingen aber nicht interessant, und die Wagen verkehrten nur zwei¬
mal werktags (Einstellung im November 1879) 28).

In zunehmendem Maße machte sich aber nun die Konkurrenz der
Eisenbahn bemerkbar, denn eine Ausflugsfahrt auf der Schiene ver¬
lief rascher und glatter; seit 1862 konnte die Bremer Schweiz, seit
1867 auch das Oldenburger Land per Bahn erreicht werden. Die Ober¬
neulander Linienfahrt aber hat noch nicht einmal die Eröffnung der
Hamburger Bahn am 1. Juni 1874 erlebt, nur dem Lilienthaler Wagen
(1870 ein Omnibus und eine Personenpost täglich) 29) war noch eine
Existenz bis zur Eröffnung der Kleinbahn Bremen—Tarmstedt am 4.
Oktober 1900 beschieden.

23) Ebd., 1860, S. 217.
24) Vgl. S. 83 f.
25) BN, Nr. 118, 19. 5. 1860.
26) Zeitungsanzeigen für die Oberneulander Linienfahrt erscheinen zuletzt im

Sommer 1868.
") BN, Nr. 121,24.5. 1859.
28) Courier, Nr. 310, 8. 11. 1879.
29) BN, Nr. 127,31.5. 1870.
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Die Pferdeomnibusse besaßen je nach Größe bis zu zehn Sitzplätze
auf Längsbänken wie in den späteren Pferde- bzw. Straßenbahnwagen,
eine Tür am hinteren Ende sowie einen normalen Kutscherbock. Sie
waren geschlossen mit großen Seitenfenstern und wurden im Normal¬
fall zweispännig gefahren 30). Obwohl sie ohne Zweifel die ersten
Fahrmöglichkeiten boten, auf welche die Definition „öffentlicher Nah¬
verkehr" zutrifft, waren sie natürlich in ihren Beförderungsleistungen
höchst bescheiden, und die jährlichen Fahrgastzahlen blieben weit
unter dem Niveau der Pferdebahnzeit. Selbst wenn bei Bedarf zwei
oder mehr Wagen eingesetzt wurden, können in den vier Sommer¬
monaten insgesamt nur einige tausend Fahrgäste die Wagen benutzt
haben, während allein die Bremer Pferdebahn auf ihrer Horner Linie
später ein Vielfaches pro Monat beförderte. Ein „demokratisches"
Verkehrsmittel für jedermann, so wie wir uns heute öffentlichen Nah¬
verkehr vorstellen, waren diese Linienfahrten sicherlich nicht, das
hätten schon die Fahrpreise verboten. Zwar kostete die Fahrt nach
Oberneuland in den fünfziger Jahren nur 9 Gr. (1860: 12 Gr.); und
doch hatte ein Arbeitsmann für 18 Gr. oder einen Vierteltaler noch um
1847 sechs Arbeitsstunden leisten müssen! 31) Somit rekrutierten sich
die Fahrgäste ausschließlich aus bürgerlichen Kreisen; eine Familie der
unteren Schichten hätte schon aus finanziellen Gründen nicht an eine
Omnibusfahrt nach Oberneuland mit anschließender Kaffeetafel in
einem Gartenrestaurant denken können 32). Das gleiche trifft selbst¬
verständlich auf die in den vierziger und fünfziger Jahren immer
wieder angebotenen gelegentlichen Omnibusfahrten bei besonderen
Anlässen zu (Bremer Freimarkt, Märkte in Vegesack, Osterholz-
Scharmbeck, Lilienthal, Achim, Bassum u. ä.).

b) Linienwagen im Stadtgebiet

Als bemerkenswertes Datum muß der 21. Mai 1845 gelten. An
diesem Tage nahmen August Köhler und Wilhelm Neukirch versuchs¬
weise den ersten Linienbetrieb innerhalb der Stadt auf, wozu sie durch
Erlaß des Senats berechtigt wurden 33). „Zwei geräumige Wagen" ver-

M) Zeichnung im Staatsarchiv Bremen, Best. 4, 14/1 — VI. B. 10. a. Sämtliche in
diesem Aufsatz zitierten Quellen befinden sich im Staatsarchiv Bremen.

31) Tagelöhne von Erdarbeitern beim Bahnbau Wunstorf—Bremen, stat. An¬
gaben in: 2 —R. 20. b. 3. d. 2. d. 1.

32) Taxen für Mietdroschken betrugen ein Vielfaches (Slg. d. VO, 1840, S. 44).
33) Ebd., 1845, S. 17.
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kehrten halbstündlich vom westlichen Ende der Faulenstraße über
Huttilterstraße, Langwedlerstraße, Obernstraße, Markt, Wachtstraße,
Brautbrücke, Osterstraße bis zum Buntentor — eine Linie, wie sie
spater zur Pferdebahnzeit nie existiert hat. Die Wagen hatten von
8.U0 bis 19.00 Uhr zu verkehren, sonntags war um 14.00 Uhr Schluß.
Auch hier iindet sich im Erlaß der wichtige Passus: „Auf dem bezeich¬
neten Wege müssen die Wagen, solange sie nicht ganz besetzt sind,
was durch das Ausstecken einer kleinen Fahne angezeigt wird, Jeden,
der es begehrt, aufnehmen, und können die Passagiere, wo sie es
verlangen, unterwegs aussteigen. Es werden nur anständig gekleidete
Personen zur Benutzung der Wagen zugelassen." Der Fahrpreis betrug
einheitlich 3 Gr., für größeres Gepäck ebenfalls 3 Gr., und es sei noch¬
mals darauf verwiesen, daß dafür ein Tagelöhner eine volle Stunde
zu arbeiten hatte! Dieses Unternehmen ging dann auch sehr bald
„wegen Mangels an Theilnahme von Seiten des Publicums" ein 34),
und es sollte über zwanzig Jahre dauern, bevor ihm, zum zweitenmal
gestartet, Erfolg beschieden war.

Die einer bekannten Bremer Fuhrleutefamilie entstammenden Brü¬
der Heinrich, Friedrich und Wilhelm Neukirch begründeten am 21.
Dezember 1866 eine Linienfahrt vom Stephanitor zum Steintor, die
erst 1880 wegen der Eröffnung einer Pferdebahn längs der Innenstadt
aufgegeben wurde 35). Zunächst fuhr von 12.00 bis 20.00 Uhr alle Vier¬
telstunde ein Wagen, und ab Oktober 1867 wurde der Verkehr auf
10 Minuten verdichtet. Am 17. Juli 1867 erschien eine „Polizeiliche
Bekanntmachung, die Unternehmung von Linienfahrten in der Stadt
betreffend" 36), die solchen Omnibusbetrieb strenger polizeilicher Kon¬
trolle und Genehmigung unterwarf, vor allem, was die Fahrzeit, das
Fahrgeld sowie die Zahl und Beschaffenheit des Wagenparks betraf.
Die Unternehmer hatten eine Sicherheit zu leisten und, wenn man
ihren eigenen Worten trauen darf, „ein solides Unternehmen gegrün¬
det, worüber sich nicht allein hiesige Bürger, sondern auch Fremde
unaufgefordert in sehr schmeichelhafter Weise ausgesprochen haben,
so, daß die unsrige allen Linienfahrten in Deutschland als Muster
dienen könne". Stadtlinienfahrten entsprachen jetzt dem Zeitgeist,
und interessanterweise annoncierte J. Kühtmanns Buchhandlung, U.
L. Frauen Kirchhof 4, zu Weihnachten 1866 „Das neue Omnibus-Spiel"
als „angenehme Unterhaltung für die Jugend und Erwachsene. Mit

M) Sdireiben der Gebr. Neukirdi an d. Sen. v. 10. 1. 1870 (2 —D. 20. a. 5. d.).
Courier, Nr. 352, 21.12. 1866; 4, 14/1 — VI. B. 10. a.

3«) Gesetzbl., 1867, S. 234.
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12 brillanten Omnibussen, 84 Passagieren, 12 Conducteurs etc." zum
Preise von 25 Neugroschen.

1867 und 1870 versuchten die Fuhrwerksbesitzer Johann Friedrich
Asendorf und Johann Heinrich Budelmann in die Stadtlinienfahrt ein¬
zudringen, beide Male ohne Erfolg. Der Senat lehnte in der Mehrheit
einen entsprechenden Antrag am 24. Januar 1870 ab, wies auf das
„erhebliche Risiko" der Unternehmer hin und unterstrich die Tatsache,
daß bislang „das Publicum anerkannter Maßen ... gut bedient sei" 37).
Unternehmungslustige seien auf die Herstellung neuer Omnibuslinien
in anderer Richtung zu verweisen, und davon wollte scheinbar keiner
so recht etwas wissen. Ein abermaliger Vorstoß der Konkurrenten
scheiterte am 9. Februar 1870 endgültig 38).

Ab 15. Januar 1870 fuhren die Gebr. Neukirch mit acht, schließlich
sogar mit zwölf Wagen, die im Sommer doppelt, bei Schneefall drei-
oder vierfach bespannt waren 39). Ein polizeilicher Bericht vom 20.
Januar 1870 schreibt von 24 täglichen Fahrten pro Wagen, Besetzung
selten unter sechs Personen, oft ganz besetzt, Durchschnittsertrag 10
bis 11 Tlr. pro Tag. Pro Wagen fahre nur ein Kutscher ohne Ablösung,
die Pferde würden täglich nur einmal gewechselt 40). Nach einem ge¬
druckten Plakat vom 13. April 1876 verkehrten die Wagen alle zehn
Minuten von 8.30 bis 21.00 Uhr, sonntags ab 15.00 Uhr. Der Fahrpreis
betrug 15 Pfg., für Kinder 10 Pfg. Eine Stadtlinie vom Markt zum
Buntentorsteinweg aber hat im März 1877 nur drei Wochen lang be¬
standen 41). Die Einwohnerzahl Bremens hatte zwar jetzt die Zahl
100 000 überschritten 42), doch die wirtschaftliche Lage bot keinen Anlaß
zum Optimismus, und Angehörige der unteren Schichten überlegten
es sich gründlich, ob sie 15 Pfg. Fahrgeld ausgeben könnten. Im übrigen
besaßen die Neukirchschen Wagen nach photographischen Unterlagen
eine überdachte Hinterplattform.

Die Große Bremer Pferdebahn brachte die Linienfahrt im Juli 1880
zum Erliegen 43), doch sollte ab 1888 eine nochmalige Renaissance der
Pferdeomnibusse einsetzen. Neue Namen tauchten auf: So richtete der
Sattlermeister August Christian Schlüter ab 6. Juni 1888 mit zunächst
zwei Wagen eine Linie von der Berliner Straße über Steintor—Doventor
bis zur Bürenstraße ein, die er 1889 mit acht Omnibussen bis Sebalds-

37) Sen.-Prot., 24. 1. 1870, S. 59.
38) Sen.-Prot., 9. 2. 1870, S. 102.
39) 4, 14/1—VI. B. 10. a.
40) Ebd.
41) Ebd.
42) N. d. amtl. Stat. besaß d. Stadt Bremen 1875 102 499 Einw.
4S) Courier, Nr. 195, 15. 7. 1880.
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brück und bis zum Spielplatz Nordstraße verlängerte 44). Der steigende
Verkehr der Pferdebahnen lockte in den nächsten Jahren noch weitere
Unternehmer, doch haben die wirklich befahrenen Linien samt und
sonders nicht lange bestanden. Zum Beispiel fuhr der „Gassenreiniger
und Pferdehändler" Albert Ludwig Heinrich Zuppe mit zwei Zwei¬
spännern auf drei Linien; er begann am 1. Oktober 1891 und stellte
schon nach knapp sechs Monaten seine Fahrten wieder ein, denn er
habe täglich 55 M zugesetzt 45). Auch die Firma Schlüter Ww. war
inzwischen in Konkurs gegangen, doch sollte eine Stadtlinie vom
Haferkamp zur St.-Jürgen-Straße noch einmal unter der Bezeichnung
Bremer Linienfahrt Moritz Müller erstehen. Sie stellte am 26. August
1893 Antrag auf Betriebserlaubnis 46), bereitete der Großen Bremer
Pferdebahn nicht so sehr Konkurrenz als erheblichen Ärger durch
Zusammenstöße, erregte ferner das Mißfallen der polizeilichen Auf¬
sicht durch dauernde Verstöße gegen eine am 25. Dezember 1889
erlassene Verordnung „betreffend den Betrieb des Omnibus-Fuhr¬
wesens" 47) und verschwand schließlich am 28. Februar 1898 sang- und
klanglos von der Straße 48). Noch einen Monat zuvor enthielt ein poli¬
zeilicher Bericht den Satz: „Im Ganzen genommen war der gewonnene
Eindruck der, daß es bei dem Institut an der genügenden Ordnung und
Aufsicht fehlt und sehr oberflächlich vorgegangen wird." Schon früher
hatte der Polizeitierarzt Franz Adolph Sosna manches Pferd für längere
Zeit „in Urlaub schicken müssen", da es für den schweren Omnibus¬
betrieb nicht geeignet erschien. Die Mängel reichten von ungeeigneten
Kutschern bis zu schlechtem Pferdegeschirr oder schmutzigen Mänteln
des Personals. Die Beschwerden von Pferdebahndirektor Johann Hein¬
rich Meineking über die Zusammenstöße und Schäden, wenn Omnibusse
die in Straßenmitte fahrenden Pferdebahnwagen überholten, sprechen
eine deutliche Sprache. Beispielsweise liest man am 30. Dezember 1896:
„Schon seit langer Zeit ereignen sich diese Collissionen und hat es
den Anschein, als wenn dieselben sehr häufig absichtlich herbeigeführt
werden, da unsere Leute von den Leuten der Linienfahrt noch ausge¬
lacht werden. An einen Ersatz des Schadens ist natürlich nicht zu
denken, da der Eigenthümer nicht ersatzpflichtig ist." Nach einer An¬
zeige vom 3. März 1898 standen 72 Wagenpferde, 17 Omnibusse, ein
eiserner Geldschrank und Kontor-Utensilien der Bremer Linienfahrt

44) 4, 14/1 — VI. B. 10. b.
45) Ebd.
46) Ebd.
«) Gesetzbl., 1889, S. 203.
48) Bremer Courier, Nr. 54, 24. 2. 1898.
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Moritz Müller zum Verkauf 49), und das bedeutete den endgültigen
Schlußstrich unter den Betrieb pferdegezogener Stadtomnibusse.

2. Pferdebahnen

a) Vorgeschichte der Bremer Pferdebahn und Linie nach Horn

Von den fünfziger und sechziger Jahren ab bildete die Pferde¬
eisenbahn in Nordamerika ein zunehmend populäres Stadtverkehrs¬
mittel; 1888 standen in den USA nicht weniger als 566 solcher Bahnen
mit fast 22 000 Wagen und über 100 000 Vierbeinern in Betrieb 50).
Durch Pferdebahnlinien war es in amerikanischen Städten möglich
geworden, bis zu 14 — 15 km entfernt vom Zentrum zu wohnen;
Berufstätige aller Schichten waren nicht mehr gezwungen, sich in der
Nähe ihrer Arbeitsplätze niederzulassen. Die große Überlegenheit der
Pferdebahn gegenüber dem älteren Omnibus beruhte natürlich auf
dem glatten Schienenweg sowie der geringen Reibung zwischen Rad
und Schiene. Für den Fahrgast bedeutet das eine ruhige, angenehme
Fahrt, auch bei mangelhafter Federung und schlechtem Straßenbelag,
für den Betrieb hingegen schwerere Wagen, größere Fahrgastzahlen,
geringere Zugkraft. Nur Steigungen bildeten ein Problem; dort wo
sie fehlten, wie z. B. in Bremen, konnte ein Pferd bequem 30, 40 und
mehr Fahrgäste befördern. Dabei ließen sich nach amerikanischen Er¬
fahrungen einschließlich der Zwischenhalte bis zu 9,6 km/h erreichen.

1854 verkehrte eine Pferdebahn auf europäischem Boden in Paris;
am 22. Juni 1865 wurde die erste deutsche Linie zwischen Berlin und
Charlottenburg eröffnet 51). Im gleichen Jahre ging beim Bremer Senat
die erste Anfrage wegen einer „Eisenbahn mit Pferdezug" ein. Bei
den engen Beziehungen zwischen Bremen und den USA ist es nicht
verwunderlich, daß dieses Schreiben aus New York stammte und über
das amerikanische Konsulat sein Ziel erreichte 52). Die von Bürger¬
meister Arnold Duckwitz unterzeichnete Antwort war ablehnend —
in Bremen sah man „z. Zt. keine Veranlassung, auf ein solches Projekt
einzugehen" 53).

4B) Ebd., Nr. 61, 3. 3. 1898. Die Große Bremer Pferdebahn erwarb d. Grundstück
mit d. Stallungen am Haferkamp 87.

50) Frank Rowsome Jr. u. Stephen D. Maguire, Trolley Car Treasury, New
York 1956, S. 17; Cassier's Magazine, Bd. 16, London 1899, S. 519.

") 100 Jahre Straßenbahn in Berlin, Berlin 1965.
52) 2 — D. 20. a. 5. e.
63) Sen.-Prot., 6. 2. 1865, S. 95.
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Neuen Auftrieb erhielten Pferdebahnprojekte natürlich in der oft
beschworenen Gründerzeit; von Herbst 1871 bis Sommer 1874 sind
insgesamt fünf solcher Anträge an den Senat gelangt 54). Zwei davon
verdienen Erwähnung: zum einen das Projekt eines Eduard Thiele
aus Berlin, welcher zusammen mit einem Baumeister Berendt auftrat
und beim Senat insofern auf gewisses Interesse stieß, als dabei auch
von Gütertransport die Rede war 55). Doch am 18. März 1874 zerschlugen
sich diese Pläne nach langen Beratungen endgültig, und auch der
Antrag der Hamburger Wagenfabrik F. Grums vermochte keine Gegen¬
liebe zu wecken. Hier war zunächst von zwei, dann sogar von fünf
Linien die Rede. Doch von einer Bahn in den engen Straßen der Alt¬
stadt mochte der Senat nichts wissen, die Außenlinien seien hingegen
von zweifelhafter Rentabilität. Am 14. Oktober 1874 erfuhr auch die
Hamburger Firma einen negativen Bescheid.

Doch ein halbes Jahr später, nämlich am 12. April 1875, betrat
derjenige die Szene, dem endlich Erfolg mit einem Pferdebahnprojekt
beschieden sein sollte. Der Zivil-Ingenieur Carl Westenfeld 56), gebür¬
tiger Bremer und Sohn eines angesehenen Kaufmanns, hatte seit 1869
in Chikago mit Pferdebahnen zu tun gehabt und war erst vier Wochen
zuvor in die Heimat zurückgekehrt. Die polizeiliche Auskunft lautete:
„Nachtheiliges über seine Person ist nicht bekannt. Er wird vielmehr
als ein ordentlicher, tüchtiger, strebsamer Mensch von energischem
Charakter bezeichnet." Sein Vermögen sei beträchtlich, doch wolle er
den Bau der Bahn nicht allein finanzieren, sondern andere Bremer
Bürger daran beteiligen.

Westenfeld plante eine Bahn vom Herdentor über die Schwach-
hauser Chaussee bis zum Mühlenfeld in Oberneuland — also nichts
anderes als Schienen auf der alten Omnibuslinie. Zum neuen Riens-
berger Friedhof sei eine Zweigbahn zur Leichenbeförderung möglich,
sonst sei nur an Personentransport gedacht. Genaue detaillierte Pläne,
denen man den versierten Fachmann anmerkt, waren Westenfelds
Eingabe beigefügt, desgleichen eine sorgfältige Rentabilitätsberech¬
nung. Für den Betrieb seien acht Wagen und zwölf Pferde nötig,
Pferdestall und Wagenremise „in der Nähe des Horn's" am zweck¬
mäßigsten anzulegen. Die Gebäude könnten aus Holz oder Fachwerk

54) 2 — ad D. 20. a. 5. e.
55) Vgl. Verhh. zw. Sen. u. Bgsch., 1867, S. 277 ff.
6e) Carl August Westenfeld, * 9. 10. 1844 in Bremen als Sohn v. Carl Diedridi

Christian W., Teilh. v. E. C. Schramm & Co., und seiner Ehefrau Sara Maria
Susanne geb. Schramm; 3 — P. 4. Nr. 1.
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mit niedrigen Kosten erstellt werden, „ohne jedoch etwas Unschönes
zu schaffen". Von der Polizeidirektion wurden keine Bedenken an¬
gemeldet 57); dagegen forderte Bauinspektor Hermann Albert Poppe
in seinem Bericht vom 28. April 1875 gewisse Auflagen beim Bau.
Da das einfache Pferdebahngleis 2,50 m Straßenbreite beanspruche,
müsse überall genügend Raum vorhanden sein, und zwar 6,55 m auf
den Stadtstraßen, ca. 8,00 m auf der Schwachhauser Chaussee. Das
war nicht überall der Fall. Außerdem gelte es, den schlechten feuchten
Untergrund und die mangelnde Abwässerung der nur geschotterten
Chaussee zu bedenken. Der Antragsteller müsse auf jeden Fall 2,50 m
Breite im Gleisraum auf seine Kosten mit behauenen Steinen pflastern
und später auch unterhalten. Betriebsstörungen müsse sich die Bahn
gefallen lassen, ferner nannte die Baudirektion eine Summe von
55 000 M als Kaution. (Bahnlänge bis Oberneuland 11 km.) Westenfeld
ließ es sich nicht verdrießen, im Gegenteil, am 5. Juni 1875 brachte
er ein neues Projekt für eine Linie vom Bahnhof über die neue Kaiser¬
brücke bis zum Buntentor vor, welches der mit der Prüfung beauftrag¬
ten Senatskommission 58) später die Bemerkung entlockte: „Mit dem
jetzigen Projekte geben wir gewisser Maaßen den Schlüssel zur Stadt
aus der Hand." 59) Im August erschien ein Prospekt „Bremer Pferde¬
bahn" 60), unterzeichnet von zwölf Bremer Bürgern 61), welcher zur
Zeichnung von 750 000 M Kapital aufforderte, allerdings fälschlicher¬
weise auch behauptete, Westenfeld besitze die Konzession, was ja
noch lange nicht der Fall war. Für die Stadtlinie hätte der Senat die
Konzession sowieso verweigert, und Westenfeld mußte am 10. März
1876 außerdem darum bitten, sich auf die Strecke Herdentor—Horn
beschränken zu dürfen, da es ihm nicht gelungen war, „der augen¬
blicklich unglücklichen Geschäftslage halber, das zum Bau der ganzen
ursprünglichen Strecke erforderliche Capital zu sichern".

Am 31. März 1876 wandte der Senat sich an die Bürgerschaft, die
am 5. April zustimmte 62), und am 7. April erfolgte die Konzession an
Carl Westenfeld, welcher sie seinerseits am 11. April 1876 der neu-

") Sen.-Prot., 14. 4. 1875, S. 290.
68) Senatoren Pfeiffer, Gröning, Plump.
5fl) Stellungnahme z. Konzessionsentwurf v. 22. 11. 1875.
60) BN, Nr. 225, 17. 8. 1875.
61) Franz Derkhiem, Gottfried Bagelmann, Rudolf Feuerstein, August Fritze,

Richard Fritze, Carl Bernhard Keyßer, J. F. W. Löning, Bernhard Loose,
H. Lachmund, Chr. Papendieck, Dr. Joh. Wilckens, C. Westenfeld.

62) Verhh. zw. Sen. u. Bgsch., 1876, S. 169, S. 172.
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gegründeten Bremer Pferdebahn Act. Ges. übertrug 63). Das wichtige
Dokument regelte in 22 Paragraphen den Bau und Betrieb der Pferde¬
bahn. Die Linie und der Oberbau waren von der Baudirektion zu
bestimmen, der spätere Betrieb unterstand in Betriebsmaterial, Vor¬
schriften, Fahrplänen und Tarifen der Polizeidirektion als Aufsichts¬
behörde. Gemäß den technischen Bestimmungen waren nach dem Er¬
fordernis in der Stadt Doppelgleise herzustellen, bei einem Gleis
waren 2,50 m, bei zwei Gleisen 5 m Straßenbreite auf Kosten des
Unternehmens mit behauenen Steinen zu pflastern und zu unterhalten.
Wo die Bahn auf der Chaussee die Seite wechselte, galt das für die
gesamte Breite. Das Unternehmen hatte 20 000 M Kaution zu hinter¬
legen, während dem Staate nach diesen Bedingungen keinerlei pe¬
kuniäre Verpflichtungen erwuchsen, da auch alle übrigen Veränderun¬
gen an den Straßen vom Bahnunternehmen zu bezahlen waren. Das
einzige Entgegenkommen bestand in der Befreiung vom Chausseegeld,
womit der Pferdebahn ein gewisses öffentliches Interesse bescheinigt
wurde. Andererseits konnte die Konzession jedoch ohne Entschädi¬
gung zurückgezogen werden, wenn die Kaution fehlte, die Bahn nicht
innerhalb von acht Monaten in Betrieb war, letztere vierzehn Tage
lang unterbrochen wurde, wesentliche Verpflichtungen unerfüllt blie¬
ben oder aber nach Entscheidung des Senats ganz einfach „überwiegen¬
de Gründe des öffentlichen Interesses die Aufhebung oder Einstellung
des Betriebes notwendig machten". Bei Licht betrachtet, übte der Staat
strenge Aufsicht aus und besaß jedes Recht zum Eingreifen, während
er dem privaten Unternehmer das finanzielle Risiko vollständig über¬
ließ. Es war daher nicht verwunderlich, wenn in dem kleinen Unter¬
nehmen später strikte Sparsamkeit herrschte, was in den „Instructionen
für Conducteure, Kutscher und Stallmeister" deutlich zum Ausdruck
kam. Insbesondere unterlag auch das Personal strengen Ordnungs¬
bestimmungen, zumal die Polizeidirektion jederzeit die Entfernung
ungeeigneter Personen verlangen konnte. So unterstand der Kutscher
dem Kondukteur, Bremsen war Sache des Kutschers. Das Personal hatte
Dienstkleidung zu tragen und durfte im Dienst nicht rauchen. § 12
lautete lakonisch: „Das Annehmen von Trinkgeldern ist .. . bei Strafe
sofortiger Entlassung untersagt." Nach § 7 hatte der Kondukteur

03) Gründungsversammlung (16 Mitgll.) am 28. 3. 1876 im Gesellschaftshaus,
Herdentorsteinweg 1. Kapital 180 000 M. Vorst.: Baumeister Diedrich See¬
kamp, Landwirt Johann Depken, Rentner Johann Hinrich Klatte, Reitbahn-
bes. Heinrich Alfes, Kaufm. Hinr. Bolte. Aufsichtsrat: Kaufm. Joh. A. E.
Pavenstedt, Landwirt Jacob Schierenbeck, Ernst W. Th. v. Damitz. Prot. u.
Satzung in: 4, 75/5 —HRB 182; Sen.-Prot., 11.4. 1876, S. 240.
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„während der Fahrzeit seinen Platz auf der hinteren Plattform; er
darf diesen Platz nur zum Einkassieren verlassen." Außerdem hatte
er alle Versäumnisse des Kutschers anzuzeigen 64).

Ein Polizeireglement in 24 Paragraphen wurde in Anlehnung an das
„Hamburgische Reglement" erstellt und nach einigen Änderungen 63)
am 2. Juni 1876 veröffentlicht 66). Danach hatte u. a. jeder Wagen eine
Nummer zu tragen und mit Bremse, Signalleine sowie einer Laterne
ausgerüstet zu sein (letztere auch „zur Beleuchtung des inneren Wa¬
genraumes"). Die Kutscher hatten höchstens im Trab zu fahren, Rau¬
chen war nur auf der hinteren Plattform gestattet. Jeder Bahnzug
bestand grundsätzlich nur aus einem Wagen.

Die für den Bau und Betrieb wichtigen Dokumente verdienen im
übrigen deshalb Aufmerksamkeit, weil ihre exemplarische Darstellung
in deutlicher Weise den Charakter des „öffentlichen Nahverkehrs"
umreißt. Außerdem kehren alle Bestimmungen in späteren Konzessio¬
nen, mitunter modifiziert, wieder, und manche lassen sich bis in die
Gegenwart verfolgen.

In etwa fünf Wochen führte der Bauunternehmer Johann Heinrich
Friedrich Rüdiger sodann, unterstützt von Schlossermeister Heinrich
Diem und Ing. Roth, den Bau der etwa 5 km langen Strecke durch 67).
Der etwas primitive Oberbau bestand aus quadratischen Quer- und
Längsschwellen, auf denen die flachen bandartigen Schienen festge¬
nagelt wurden. Letztere lieferte das Walzwerk Peine 68). Ende Mai
kam auch der erste Wagen aus der Lauensteinschen Wagenfabrik in
Hamburg, und die Hamburger hatten ihn mit dem sinnigen Spruch:
„Der Bremer Fortschritt lebe hoch!" verziert 69). So schrieb auch die
„Bremer Nachrichten" 70): „Die Eröffnung der Pferdebahn Bremen—
Horn wird gewiß allseitig als ein Fortschritt begrüßt worden sein
und hoffentlich für Bremen die Anregung zu einer weiteren Ausbildung
dieses Verkehrsmittels geben." In einem der offenen Sommerwagen,
welche 40 Personen faßten, fand am 31. Mai 1876 die Probefahrt statt.
Sie stand unter Westenfelds Leitung und gipfelte bei der Vahrster
Brücke im Einschlagen eines goldenen Nagels durch Diedrich See-

64) 3 —P.4.Nr. 1.
65) 3 — P. 4. Nr. 26.
66) Gesetzbl., 1876, S. 70 ff.
67) BN, Nr. 150, 1.6. 1876.
68) Ebd., Nr. 100, 10.4. 1876.
69) Ebd., Nr. 146, 28. 5. 1876, Nr. 151, 2. 6. 1876.
7°) Ebd., Nr. 150, 1.6. 1876.
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kamp 71). Im übrigen spiegelt der Zeitungsbericht den Optimismus und
Fortschrittsglauben der Epoche wieder, vor allem was die dabei ge¬
haltenen Reden anbelangt.

Die Eröffnung für das Publikum fand am Pfingstsonntag, dem 4. Juni,
statt. Von 5.15 bis 7.15 Uhr verkehrten die Wagen stündlich, von
8.00 bis 20.00 Uhr halbstündlich, an Sonn- und Feiertagen war viertel¬
stündlicher Betrieb vorgesehen 72). An Wochentagen betrug der Fahr¬
preis 15 Pfg., an Sonntagen jedoch 30 Pfg., was sicherlich auch nicht
dazu angetan war, eine Familie der Unterschicht zur Spazierfahrt zu
animieren. Bis zum 31. Dezember 1876 gültige „persönliche Abonne¬
mentskarten" konnte man im Stadtbüro, Langenstr. 141, für 40 M,
nur werktags gültige für Kinder zu 15 M erstehen. Bei der Verlänge¬
rung der Bahn bis Horn (1. Dezember 1877) wurden neue Fahrpreise
eingeführt, und zwar kostete die Stadttour bis Uhlandstraße 10 Pfg.,
die Landtour 20 Pfg.; gleichzeitig gab es persönliche Abonnements
mit 100 Fahrten zu 10 M sowie Kinderkarten für die ganze Strecke.
Der Sonntagspreis von 30 Pfg. blieb allerdings bestehen, eine Ver¬
ringerung dieses Preises war wegen der finanziellen Lage wohl auch
nicht zu verantworten 73). Pferdestall und Wagenremise, die bislang
provisorisch auf Garbades Hof in Schwachhausen untergebracht waren,
zogen zum 1. Dezember 1877 in die neuen Gebäude auf einem von
der Horner Kirchengemeinde erworbenen Grundstück um 74).

Nach der erfolgreichen Premiere — an den Pfingsttagen wurden
ca. 7000 Fahrgäste befördert 75) — setzte jedoch bald eine Reihe von
Mißhelligkeiten ein, und es dauerte gar nicht lange, da hatten die
dauernden Rad- und Achsbrüche und die damit verbundenen Betriebs¬
störungen bereits den Unmut der Benutzer hervorgerufen. Die Lauen-
steinschen Wagen taten sich wegen ihrer mangelhaften Konstruktion

71) Der goldene Nagel wurde sofort durch einen eisernen ersetzt u. v. Westen¬
feld d. Vors. Seekamp überreicht.

72) Gleislänge 5675 m, gerade Länge 5140,4 m; Ausweichen: Herdentor, Unter¬
führung Schwachhauser Chaussee, Chausseehaus, Englischer Garten, 110 m
Gleis auf Garbades Hof. Gesamtkosten 189 778,39 M einschließlich 20 000 M
Kaution, davon 136 426,25 M f. d. Bahnkörper, 13 000 M f. 6 Wagen,
7471,31 M Honorar f. Westenfeld, Courier, Nr. 193, 14. 7. 1876 (hier genaue
Beschreibung); Wagenpark: zuerst nur 4 offene zweispännige Sommer¬
wagen (40 PL), dann 2 u. noch einmal 2 geschl. einspännige Wagen (14 Sitz-,
10 Stehpl.) (Courier, Nr. 210, 31. 7. 1876). 4, 14/1 — VI. B. 13. a.; vgl. auch
Anm. 79; WZ, Nr. 10551, 3. 6. 1876; BN, Nr. 152, 3. 6. 1876.

73) 4, 14/1—VLB. 13. a.
74) Bremer Straßenbahn (A. G.). 28. März 1876 — 28. März 1926, Bremen 1926,

S. 8.
75) BN, Nr. 154,6.6. 1876.
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hervor, sie besaßen nämlich ungeeignete Radreifenprofile 76). Schon
Ende August fand die Presse harte Worte des Vorwurfs, und die
Unterbringung neuer Aktien wurde dadurch erschwert, daß die Öffent¬
lichkeit kein rechtes Vertrauen in die Gesellschaft besaß 77). Im Herbst
rief man einen dänischen Ingenieur namens Olsen zu Hilfe, der seit
langen Jahren bei der Kopenhagener Pferdebahn beschäftigt war und
die Achsen und Radreifenprofile der Lauensteinschen Wagen nach
seinen Angaben umändern ließ. Gleichzeitig wurden die Gleise in
den Kurven und Weichen umgelegt, so daß der Betrieb endlich ohne
die dauernden Störungen ablaufen konnte 78). Im November trafen
auch die sehnlichst erwarteten vier amerikanischen Wagen mit dem
Lloyddampfer „Mosel" aus New York endlich ein, und schon die
Probefahrten hinterließen einen günstigen Eindruck 79).

In den sieben Monaten des ersten Betriebsjahres sind etwa 250 000
Personen befördert worden 80); dieses Ergebnis, auf die vollen Geschäfts¬
jahre bezogen, sollte sich eigentlich erst ab 1883 ändern, als die Horner
Bahn endlich die Innenstadt erreichte und besseren Oberbau einführte.
Da die Bahn sehr stark vom Ausflugsverkehr lebte, taten schlechtes
Sommerwetter sowie die allgemeine wirtschaftliche Lage ein übriges,
um den Verkehr negativ zu beeinflussen. Dazu kam ab 1880 die Kon¬
kurrenz der gut gebauten und tadellos funktionierenden Großen Bre¬
mer Pferdebahn, die schon im ersten Sommer sogar den Ausflugs¬
verkehr teilweise nach Walle und Hastedt abzog und außerdem so¬
wieso an Fahrgästen keinen Mangel litt 81). Um das Maß vollzumachen,
forderte außerdem die große Überschwemmung von 1881 ihren Tribut.

76) Ebd., Nr. 287, 17. 10. 1876.
7?) Courier, Nr. 234, 24. 8. 1876. Die Aktionärsversammlung am 13. 7. 1876

erhöhte d. Aktienkapital auf 250 000 M f. 6 neue Wagen sowie Verlänge¬
rung v. 600 m bis Horn mit neuer Remise. Fahrgäste: ca. 1100 wochentags,
2200 sonntags. Der Betrieb litt unter Wagenmangel (Courier, Nr. 193, 14. 7.
1876). 4, 75/5 —HRB 182.

78) BN, Nr. 287, 17. 10. 1876.
7») BN, Nr. 307, 6. 11. 1876, Nr. 319, 18. 11. 1876. Da die renommierte Fa. John

Stephenson in New York nicht kurzfristig liefern konnte, wurden zunächst
sechs Wagen bei Lauenstein in Hamburg bestellt. Stephensons Wagen
liefen u. a. in Kopenhagen, Wien, Berlin und London. Die amerikanischen
Wagen in Bremen stammten von der Auburn Manufacturing Co. in New
York. Vgl. John H. White Jr., Horsecars, Cable Cars and Omnibuses, New
York 1974, S. VII ff., XIII.

80) BN, Nr. 94, 7. 4. 1877.
81) Schreiben d. Bremer Pferdebahn v. 27. 5. 1882 (4, 14/1 — VI. B. 13. b.) ; vgl. '

S. 101.
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Westenfeld hatte übrigens schon im Sommer 1876 sein Amt nieder¬
gelegt, und bereits 1877 schieden vier von fünf Mitgliedern wegen
persönlicher Differenzen aus dem Vorstand 82). Die Aktionäre konnten
1879 sowie von 1881 bis 1885 keine Dividende empfangen 83), ein Wan¬
del trat eigentlich erst ab 1887 ein. Unter diesen Umständen durfte
die Bremer Pferdebahn in den ersten Jahren natürlich nicht daran
denken, ihre Strecke zu erweitern. Sie hat sich zwar entsprechend
einer Bitte der Senatskommission an der Ausschreibung für die sog.
„Stadtlinie" beteiligt 84), doch ließ sie sich ohne Widerstand von der
Konkurrenz den Rang ablaufen, denn sie hätte das benötigte Kapital
1878 in Bremen gar nicht aufzubringen vermocht. Gleicherweise be¬
warb sich die Gesellschaft am 21. Januar 1879 zwar für drei Monate
erfolgreich um die Vorkonzession einer Linie Herdentor—Wall—Kai¬
serstraße—Kaiserbrücke—Westerstraße—Buntentor, die innerhalb von
fünf Jahren bis nach Brinkum (!) zu verlängern sei 85), aber auch bei
diesem Projekt wirkten sich die beengten finanziellen Möglichkeiten
negativ aus, und eine entsprechende Konzession ging wiederum an die
Konkurrenz 86).

Um genau die gleiche Zeit scheiterte auch der erste Versuch, die Bahn
vom Herdentor durch den Schüsselkorb bis zum Domshof zu ver¬
längern; denn die pekuniären Verhältnisse ließen es nicht zu, für die
Verbreiterung des Schüsselkorbs 80 000 M aufzuwenden 87). Bemer¬
kenswert scheint noch, daß am 1. August 1878 erste bescheidene An¬
sätze zu sozialer Fürsorge für die Angestellten sichtbar wurden. An
diesem Tage wurde nämlich eine Krankenkasse gegründet, in welche
1 M Eintrittsgeld sowie 1 Prozent des Monatslohnes einzuzahlen waren
und deren Finanzen ferner durch „Strafgelder" aufgebessert wurden 88).

b) Die Große Bremer Pferdebahn

Natürlich weckte der Bau der Horner Pferdebahn das Interesse für
weitere Linien, wobei vor allem die Schaffung einer Stadtstrecke mit
Verlängerung in die östliche und westliche Vorstadt in den Vorder¬
grund der Betrachtung rückte. Schließlich verlief eine solche Linie

82) 4, 75/5 —HRB 182; vgl. Anm. 74; vgl. Anhang S. 114.
83) Ebd., S. 35, sowie Geschäftsberr.
84) Sen.-Prot., 3. 10. 1877, S. 532; vgl. S. 91.
85) 3 — P. 4. Nr. 10; Sen.-Prot., 7. 2. 1879, S. 73.
88) Sen.-Prot., 9. 3. 1880, S. 133, 23. 3. 1880, S. 168.
") 3 —P. 4. Nr. 15; Sen.-Prot., 9. 3. 1880, S. 133; vgl. S. 101.
88) Vgl. Anm. 74.
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genau in der Hauptverkehrsachse des Siedlungsraumes; sie würde
auf jeden Fall einem starken Bedürfnis entsprechen, nicht nur auf
Ausflugsverkehr angewiesen sein und entsprechende Erträge abwer¬
fen. Hatte schon die nur innerhalb des Stadtgebietes verkehrende
Neukirchsche Linienfahrt seit 1866 Erfolg gehabt, um wieviel mehr
müßten die Fahrgastzahlen steigen, wenn eine Pferdebahn nach Walle
einerseits, nach Hastedt andererseits verlängert würde. Außerdem
war in Walle gerade ein neuer großer Friedhof angelegt worden.
Im Senat stießen alle Pläne für eine „Stadtbahn" zwar jetzt nicht mehr
unbedingt auf Ablehnung, doch ließen sich die relativ engen Altstadt¬
straßen mit ihrem Fuhrwerksverkehr nicht aus der Welt reden und
erforderten jedenfalls gründliche Überlegungen, während die Vorstadt¬
strecken keine Probleme boten. Bei der Entwicklung des Projektes
lassen sich drei Phasen unterscheiden:

Zuerst eine Phase der Vorplanung im Sommer 1876, bei der als
Bewerber Carl Westenfeld (12. Mai 1876) 89) und die Hamburger Wa¬
genfabrik Grums (30. Juni 1876) 90) in Erscheinung traten. Während
Westenfeld eigentlich nur eine Vorkonzession für die Linie anstrebte,
enthielt das Hamburger Projekt den Vorschlag, zwei Gleise in die
engen Straßen zu legen, die je nach Bedarf abwechselnd zu befahren
seien. Westenfelds Antrag auf Vorkonzession wurde schon am 30. Mai
1876 abgelehnt, wohlgemerkt war das genau einen Tag vor der Ein¬
weihung der Horner Bahn! 91) Doch ließ sich Westenfeld nicht so leicht
einschüchtern, er reichte noch einmal ein ausführliches Projekt ein
und verlangte am 15. August 1876 sogar ein Vorrecht vor anderen
Bewerbern, allerdings vergeblich 92). Schon vorher hatte der Senat am
28. Juli nämlich beschlossen, erst einmal weitere Erfahrungen abzu¬
warten 93), „da mittlerweile in Betreff der bestehenden Pferdeeisenbahn
von Bremen nach Horn mehrfache Bedenken und Mängel hervorge¬
treten waren .. .94)". Beide Antragsteller wurden darauf verwiesen,
ihre Gesuche im Frühjahr 1877 zu wiederholen.

Die zweite Phase diente gleichfalls noch der Vorplanung, doch sie
endete mit definitiven Vorstellungen über den Verlauf der Bahn.
Diesmal traten insgesamt fünf Bewerber auf den Plan:

89) Sen.-Prot, 16. 5. 1876, S. 314; 3 — P. 4. Nr. 2.
»») Sen.-Prot., 30. 6.1876, S. 403.
91) Ebd., 30. 5. 1876, S. 342; vgl. S. 84.
92) Ebd., 15. 8. 1876, S. 480.
°3) Ebd., 28. 7. 1876, S. 460.
94) Verhh. zw. Sen. u. Bgsdi., 1876, S. 476.

90



1. Der Bremer Bauunternehmer Christoph Herzog machte den Vor¬
schlag, das sog. Perambulatorsystem anzuwenden, bei dem die Vorder¬
räder der Wagen nur durch ein Leitrad im Gleis gehalten wurden
und das Fahrzeug mittels einer Deichsel jederzeit auch das Gleis
verlassen und auf dem Pflaster fahren konnte 95).

2. Wiederum bewarb sich Carl Westenfeld, jetzt zusammen mit dem
Bauunternehmer Rüdiger, der die Horner Strecke geschaffen hatte 96).
Westenfeld wollte zunächst überhaupt kein Gleis in der Altstadt legen,
sondern die beiden Außenstrecken durch Neukirchs Linienwagen mit¬
einander verbinden, wobei ein Einheitstarif von 30 Pfg. vorgesehen
war 97). Die Gebrüder Neukirch, welche natürlich durch eine Pferde¬
bahn ihre Linienfahrt gefährdet sahen, schlössen sich diesem Vorschlag
an, der allemal nur ein Provisorium bedeutet hätte 98). Jedenfalls müs¬
sen Carl Westenfeld selbst Bedenken gekommen sein, denn er modi¬
fizierte seine Pläne durch ein detailliertes Konzessionsersuchen am
7. Juni 1877"). Diesmal wollte er die gesamte Schienenstrecke in 600-
mm-Schmalspur mit nur 1200 mm breiten Wagen anlegen (die normale
Breite eines Pferdebahnwagens auf 1435-mm-Spur betrug 2100 mm),
und für die beiden Außenstrecken sprach er von vierachsigen Wagen
mit Dampflokomotiven.

3. Dritter Bewerber war der Ingenieur Leopold Boyaert aus Düssel¬
dorf, der Konzessionen in Düsseldorf und Hannover besaß, aber keine
näheren Angaben machte 100).

4. Als Vierter trat Heinrich Alfes auf den Plan, der ja zu Anfang
des Jahres aus dem Vorstand der Bremer Pferdebahn ausgeschieden
war 101). Alfes sprach zunächst von einer Linie über die Straße Am
Wall, wie auch von Herzog dann für den Abschnitt Doventor—Ans-
garitor vorgeschlagen 102).

5. Schließlich wurde auch die Bremer Pferdebahn von der Senats¬
kommission aufgefordert, ein entsprechendes Projekt einzureichen,
damit evtl. die Bahnen von vornherein in eine Hand gelangten, was
sich aber dann als zunächst unmöglich erwies 103).

95) Erste Eingabe am 5. 1. 1877 (3 — P. 4. Nr. 14.), weitere Eingaben am 28. 4.
und am 1. 11. 1877; Sen.-Prot., 8. 1. 1877, S. 17, 2. 11. 1877, S. 594.

8fl) Erste Eingabe am 25. 1. 1877 (3 — P. 4. Nr. 14.); Sen.-Prot., 26. 1. 1877, S. 55.
<") 3 —P. 4. Nr. 14.
m) Sen.-Prot., 26. 1. 1877, S. 56.
"») 3 —P. 4. Nr. 14.

100) 3_p. 4. Nr. 14.; Sen.-Prot., 29.6. 1877, S. 369.
101) 3 —P. 4. Nr. 14.; erste Eingabe am 27. 9. 1877 (Sen.-Prot., 2. 10. 1877, S. 525).
102) Sen.-Prot., 2. 11. 1877, S. 594.
103) Die Bremer Pferdebahn reichte ein detailliertes Projekt am 29. 9. 1877 ein

(Sen.-Prot., 5. 10.1877, S. 532).
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Für die Altstadt waren drei Linien denkbar:
1. Doventor — Faulenstraße — Hutfilterstraße — Langwedlerstraße —
Obernstraße — Markt — Ostertorstraße oder aber
2. Doventor — Doventorswall — Kaiserstraße — Hutfilterstraße usw.
und schließlich
3. Doventor über den Wall zum Ostertor.

Die verkehrsmäßig günstigste Lösung versprach die Linie 1, doch
auch die Linie 2 wäre noch denkbar gewesen, wenn auch dabei zwei
scharfe Kurven auftraten und sie dann sowieso in den Straßenzug
Hutfilterstraße—Obernstraße mit nur 5,80 m Fahrbahnbreite einbog.
Die Bahn über den Wall umging zwar die Innenstadt, war damit aber
gleichzeitig verkehrsmäßig wenig attraktiv, ganz davon abgesehen,
daß der Bau und der Betrieb über die Strecke mit Steigungen bis zu
1:20 erhebliche Schwierigkeiten bot. Man hätte umfangreiche Erdbe¬
wegungen durchführen müssen, um einigermaßen tragbare Niveau¬
verhältnisse zu erhalten, und die Häuser an der Straße hätten wesent¬
lich an Wert eingebüßt. Bei diesen Überlegungen büßte auch die Linie
2 stark an Attraktion ein, so daß am Ende glücklicherweise doch die
optimale Linie 1 ausgeführt wurde, die ja bis zum heutigen Tage in
bester Weise ihren Zweck erfüllt.

Doch der Senat wollte, bevor er sich entschied, den ganzen Fragen¬
komplex „Pferdebahn in engen Straßen" durch einen Fachmann gründ¬
lich untersuchen lassen, und er schickte deshalb den Bauinspektor
Emil F. Böttcher im Sommer 1877 auf eine lange Dienstreise, um das
Pferdebahnwesen in neun Städten zu studieren 104). Böttcher besuchte
Elberfeld-Barmen, Düsseldorf, Amsterdam, Antwerpen, Gent, Brüssel,
Köln, Frankfurt am Main und Berlin. Am 14. August 1877 beendete er
seinen ausführlichen Bericht an den Senat 105), der auf 115 Seiten ein
genaues Bild der Verkehrsverhältnisse in damaliger Zeit gibt. Das
Fazit dieser Untersuchungen gipfelte in zwei Erkenntnissen: Zum einen
ließ sich ein Pferdebahnbetrieb auch in engen Altstadtstraßen durch¬
führen, betrug doch die engste Fahrbahn an einer Stelle in Antwerpen
nur 4,58 m. Zum anderen jedoch war ein Perambulatorsystem, wie es
Böttcher sowohl in Elberfeld-Barmen als auch in Berlin vorfand, auf
gar keinen Fall empfehlenswert. Böttchers Vorschlag gipfelte in der
dann auch ausgeführten Linie durch die Innenstadt, die Linie über
den Wall sei nicht zu empfehlen. „Das Reinigen der Latrinen und
andere nicht ohne Sperrung des Pferdebahngleises durchführbare Ar-

104) Ebd., 1.5. 1877, S. 263.
losj 3 —P.4. Nr. 14.
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beiten etc. müßten nach Schluß oder vor Eröffnung des Betriebes ge¬
schehen."

Oberbaudirektor Ludwig Franzius faßte seine Stellungnahme am
7. September 1877 106) folgendermaßen zusammen: „Es leidet keinen
Zweifel, daß in verkehrsreichen Straßen anderer Städte ohne allge¬
meinen Nachtheil, dagegen zum größten allgemeinen Vortheil Pferde¬
bahnen angelegt sind. Wenn freilich verlangt werden soll, daß die
Pferdebahn niemals einen anderen Wagen (also im weiteren Sinne
den weiteren Verkehr) stören oder zum Stocken bringen soll, dann aller¬
dings wird sie in Bremen ebensowenig als anderswo angelegt werden
dürfen." Im übrigen empfahl Franzius, Holz im Oberbau tunlichst
zu vermeiden und den von Böttcher selbst entwickelten eisernen
Oberbau versuchsweise zu legen — was dann allerdings auf der
Stadtlinie nicht geschehen ist, während die „Bremer Pferdebahn" ihn
einführte. Modifiziert wurde Böttchers Vorschlag über die Lage des
Gleises in der Fahrbahn, denn er hatte gemeint, bei 5,80 m Fahrbahn¬
breite könne das Gleis unbedenklich in die Mitte gelegt werden.
„Es lag jedoch auf der Hand, daß dieses Vorgehen, welchem kein
Vorgang in anderen Städten entsprach, sehr bedenklich sein würde" 107),
da auf jeder Seite der Fahrbahn nur eine Breite von 1,95 m einschließ¬
lich der Gosse verblieb. In Bremen wurde deshalb eine Mittellage
des Gleises nur in Straßen mit einer Mindestfahrbahnbreite von 7 bis
7,20 m zugelassen. „Gleichzeitig wurde die Idee zur Geltung gebracht,
daß . . . durch möglichste Beseitigung der Ausluchten, Treppenstufen
und Vorbauten, Erweiterung der Langwedlerstraße und Obernstraße
sowohl dem Fußgänger- als auch dem Wagen-Verkehr auf Kosten
des Unternehmers thunlichst Luft zu schaffen sei." 108)

Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß beim Senat inzwischen drei
Gesuche eingingen, welche eine Pferdebahn durch die Stadt verhindern
wollten 109), und zwar protestierten ca. 70 Fuhrwerksbesitzer, ca. 50
Equipagenbesitzer — oftmals Ärzte — und ca. 50 Anwohner der
Doventor- bzw. Faulenstraße. Mittlerweile war allerdings im Senat
die Idee der Pferdebahn bereits soweit gediehen, daß er nach Vortrag
der Kommission am 14. und 18. Dezember 1877 beschloß, „das Project
im Wesentlichen nach den vorstehenden Grundzügen zu genehmi-

106) Ebd.
107) Verhh. zw. Sen. u. Bgsdi., 1878, S. 479.
10S) Ebd., 1878, S. 480. — Die Langwedlerstraße verband Hutfilter- und Obern¬

straße am Ansgariikirchhof.
10») Sen.-Prot., 28. 9. 1877, S. 520, 9. 11. 1877, S. 605, 13. 11. 1877, S. 612.
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gen" 110), obwohl es über die Linienführung zu langen Debatten kam.
Jedenfalls wurde der Baubehörde der Auftrag erteilt, die nötigen
Vorarbeiten zu unternehmen, und damit trat das Projekt in seine
entscheidende dritte Phase.

„In Folge dessen wurde die ganze Fahrstrecke örtlich besichtigt,
die Fahrbahnen- und die Trottoir-Breiten wurden festgestellt und die
detaillierten Risse ausgearbeitet, desgleichen die zu beseitigenden
Verkehrshindernisse und die Lage der Bahn innerhalb der Fahrbahnen
ermittelt." 111) Schon am 11. Januar 1878 legte Bauinspektor Böttcher
ein Verzeichnis mit 82 Ausluchten und 78 Vs Treppenstufen vor, welche
beim Pferdebahnbau in der Stadt zu entfernen seien. Er schätzte die
Kosten auf 100 000 M 112). Dazu kamen einige Veränderungen am
Ostertorsteinweg und am Hulsberg. Im übrigen wurde das Gleis auf
der Waller Chaussee und der Utbremer Straße, „ferner von der Les¬
singstraße ab auf der Straße Am Schwarzen Meer, am Hulsberg und
der Hamburger Chaussee auf Grund der Erfahrungen mit der Schwach-
hauser Chaussee in den Reitweg gelegt .. ." lls ). Die 11 km lange Bahn
hatte am Waller Friedhof zu beginnen und am Sebaldsbrücker Bahn¬
hof zu enden. Sie mußte an der Doventorscontrescarpe sowie kurz
vor dem Endpunkt die Eisenbahn ebenerdig kreuzen, wozu die Er¬
laubnis der Bahnbehörden einzuholen war 114). Bemerkenswert scheint
noch die Führung von der Utbremer Straße durch Lutherstraße und
Landwehrstraße zur Hansastraße, die damals noch nicht bis an die
Utbremer Straße verlief. Im übrigen galt der Abschnitt von der Luther¬
straße bis zur St.-Jürgen-Straße als „Stadtlinie" und mußte nach der
Konzession mit „Pflastermaterial erster Sorte" gepflastert werden 115).

Aufgrund dieser Vorarbeiten wurde eine Konzession entworfen,
den fünf Unternehmern am 7. März 1878 zugestellt und am 29. März
vom Senat verabschiedet 116). Von den fünf Bewerbern hatten sich
nur Herzog und Alfes mit den Bedingungen einverstanden erklärt,
und der Senat beauftragte die Kommission, Alfes für drei Monate eine
Vorkonzession zu geben. Wenn die Bürgerschaft zustimme, werde
ihm die Konzession erteilt, sobald er eine Mill. M Kapital nachweise.
Der Bauunternehmer Herzog, dem der Senat die Kapitalbeschaffung
nicht zutraute, erreichte sogar noch einen Aufschub bis zum 12. April

110) Ebd., 14. 12. 1877, S. 692 f., 18. 12. 1877, S. 698.
»") Verhh. zw. Sen. u. Bgsch., 1878, S. 480.
lt2 l Ebd., 1878, S. 484 ff.
113) Ebd., 1878, S. 480.
U4) 3 —P. 4. Nr. 14.
115) Verhh. zw. Sen. u. Bgsch., 1878, S. 479.
lle ) Sen.-Prot., 29. 3. 1878, S. 199 ff.
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1878 117) und erbot sich, in dieser Zeit das Kapital aufzutreiben, was
ihm, wie vorauszusehen, allerdings nicht gelang. So fiel die Vorkon¬
zession endlich an Heinrich Alf es 118), der freilich ebenfalls noch um
eine Verlängerung nachsuchen mußte, die ihm vom Senat bis zum
1. Dezember 1878 auch gewährt wurde 119).

Die Kapitalsuche in jener Zeit war kein leichtes Unterfangen, und
Alfes soll in Bremen nur einen einzigen Kaufmann gefunden haben,
der sich bereitfand, 50 000 M in dem Unternehmen zu investieren 120).
So wandte er sich an ausländische Kapitalgeber, die allerdings nicht
genannt werden wollten und ferner ihre eigenen Bedingungen stellten.
Da der britische Kapitalexport damals in hoher Blüte stand, streckte
Alfes seine Fühler nach London aus 121), aber es gingen Monate ins
Land, bevor eine Einigung zustande kam und der Senat erfuhr, wer
in Bremen eigentlich die Pferdebahn bauen würde. Am 22. August
verlangte Alfes zunächst die Änderung einiger Punkte in der Kon¬
zession 122), vor allem was die Zahlung einer Pauschalsumme für die
notwendigen Umbauten betraf; denn die Verhandlungen mit etwa 100
Eigentümern gestalteten sich trotz Hilfe der Polizeidirektion schwierig,
wenn auch am 12. Juni eine Liste mit Forderungen in Höhe von
280 824 M vorlag. Es war dabei immerhin gelungen, die bereits spe¬
kulierenden Eigentümer bis zum 1. Februar 1879 vertraglich an feste
Preise zu binden, und der Senat besaß jetzt alles Interesse daran,
vor diesem Zeitpunkt die Konzession an einen Unternehmer zu brin¬
gen. Später würden die Preise sicher stark ansteigen, und vor einer
Expropriation scheute der Senat zurück, da er hohe Forderungen we¬
gen Geschäftsschädigungen befürchtete 123). Weitere Änderungswün¬
sche betrafen u. a. die Forderung nach eisernem Oberbau sowie die
Verlängerung der Konzessionsdauer auf 35 Jahre.

Am 6. September 1878 beschloß der Senat die Annahme der Kon¬
zession in veränderter Form 124), wobei man dem Unternehmer weit¬
gehend entgegenkam, um das Projekt nicht zu gefährden. Nur die
Höhe der Pauschalsumme wurde von 100 000 auf 200 000 M festgesetzt,

117) Ebd., 2. 4. 1878, S. 206 f.
118) Ebd., 12.4. 1878, S. 228.
119) Ebd., 5.7. 1878, S. 390 f.
120) Verhh. zw. Sen. u. Bgsdi., 1878, S. 483.
m ) Bankier Bernh. Loose und Dr. Jon. Wildsens sollen bei der Kapitalbeschaf¬

fung geholfen haben; vgl. d. in Anm. 166 gen. Ms.
122) Sen.-Prot., 23. 8. 1878, S. 461.
123) Ein Anlieger forderte für eine Auslucht 25 000 M. Der Schätzwert betrug

samt Umbaukosten 4000 M; vgl. Anm. 120.
124) Sen.-Prot., 6. 9. 1878, S. 482 ff.
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was als ausreichend angesehen wurde, da manche Verbreiterungen mit
ca. 88 000 M Kosten wegfallen konnten. Im übrigen enthielt der Kon¬
zessionstext selbstverständlich alle Passagen, die bereits von der an¬
deren Pferdebahn bekannt waren. Gleichzeitig mit den geänderten
Konzessionsbedingungen erhielt Alfes die Bitte um eine Sicherheit
in Höhe von 50 000 M 125). Drei Wochen später traf das offizielle Er¬
suchen der Tramways Union Company Ltd. aus London beim Senat
ein. Man habe sich mit Herrn H. Alfes geeinigt und ersuche „den
Hohen Senat . . . die Concession under (!) den . . . besprochenen Be¬
dingungen direct auf den Namen der Compagnie zu ertheilen". Die
50 000 M Kaution seien bei der Bremer Filiale der Deutschen Bank
deponiert 126).

Selbstverständlich ließ die Senatskommission ihre Verbindungen
spielen, um Auskünfte über die britische Gesellschaft zu erlangen,
doch war nichts Negatives in Erfahrung zu bringen 127). Unter diesen
Umständen konnte die Konzession der Bürgerschaft vorgelegt werden,
die am 27. November 1878 ihre Zustimmung gab, obwohl sie die
Tarifbestimmungen gern geändert hätte 128). Am 29. November 1878
erfolgte dann die Genehmigung des Senats 129), und die Konzession
ging endgültig für 40 Jahre an die Tramways Union 130). Alfes bestätigte
die Annahme des Vertrages am 9. Dezember 131), und Anfang Januar
1879 war die Gesellschaft ihren finanziellen Verpflichtungen in Höhe
von 250 000 M ordnungsgemäß nachgekommen 132).

125) Schreiben v. 5. 10. 1878 (3 — P. 4. Nr. 14.).
126) 4, 14/1 — VI. B. 13. c.j Sen.-Prot., 5. 11. 1878, S. 589.
127) Die Fa. war am 25. 4. 1874 als limitierte Ges. gemäß Company Act of 1862

gegründet worden; Kapital £ 200 000, davon £ 157 500 eingezahlt. Direk¬
toren: Hermann Gustav Erichson, Louis Floersheim, William Sheldon,
Oberst Charles Napier Sturt, James M. Walker. Die Ges. hat Pferdebahnen
gebaut in Glasgow, Cardiff, Portsmouth, Plymouth, Brüssel, Madrid, Buka¬
rest, Neuilly bei Paris. Eine Londoner Pferdebahn schrieb: „We consider
the Company a respectable concern whidi is doing well and consider will
carry out what they undertake to do." Vgl. 3 — P. 4. Nr. 14 u. 4,75/5 —
B Nr. 712.

128) Verhh. zw. Sen. u. Bgsch., 1878, S. 498. Die Aufsichtsbehörde bestimmte nur
die Maximalsätze: Gesamtstrecke werktags 60 Pfg., sonntags 80 Pfg.

129) Sen.-Prot., 29. 11. 1878, S. 633.
I3°) „Konzession für eine Pferdebahn vom Waller Friedhof bis zum Bahnhof in

Sebaldsbrück nebst einer Zweigbahn von der Hutfilterstraße zum Staats¬
bahnhof und vom Ostertorsteinweg zum Dobbenweg." Damit war auch die
spätere Ringbahn bis auf ein Reststück genehmigt (Bahnhof—Dobbenweg).

131) Sen.-Prot., 13. 12. 1878, S. 660.
132) Ebd., 7.1. 1879, S. 11.
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Von diesem Zeitpunkt an lief die in der Konzession festgelegte
Frist von 12 Monaten, in der die Bahn fertigzustellen war. Vor Beginn
der Arbeiten gab es zunächst noch eine Kontroverse mit der Baube¬
hörde, die am liebsten doch eisernen Oberbau gesehen hätte, während
das vorgesehene englische System Spielmann hölzerne Querschwellen
besaß 133). Die Polizeidirektion mußte konzessionsgemäß die Konstruk¬
tion genehmigen, und die Baubehörde stimmte schließlich zu, nachdem
mehrere positive Gutachten vorlagen. Am 18. April 1879 wurde die
Bauerlaubnis erteilt 134), und der schon bekannte Unternehmer Heinrich
Diem wollte die Arbeiten in vier Monaten vollenden. Doch gab es
schon im Mai einen Streit um die Qualität der Pflastersteine, welche
im Gleiskörper zu verlegen waren. Die Baubeamten wollten nämlich
grundsätzlich nur neue behauene Steine zulassen, während der Unter¬
nehmer darauf bestand, auch geeignetes altes Material wieder ver¬
wenden zu dürfen. Man einigte sich schließlich, „obwohl manche Auf¬
lagen des Regulativs die Grenzen der Konzessionsbedingungen über¬
schreiten" 135). Doch lag kurz darauf wiederum eine Beschwerde von
Diem vor, daß die Baubeamten jeden Stein nachmäßen und nicht jeder
Stein genau 20 cm hoch sein könne 136). Die Bauarbeiten hatten in
Walle und vor der St.-Jürgen-Straße begonnen, doch sie kamen mehr¬
fach wegen Mangels an Steinen für längere Zeit zum Erliegen 137).
Erst im August wurden die Gleise in der Innenstadt verlegt; so ist
am 13. August 1879 von Gleisarbeiten an der alten Börse die Rede 138).
Genau um die gleiche Zeit trafen die ersten Wagen ein 139), auf der
Strecke Walle—Doventor fanden Probefahrten statt, und der Betrieb
wurde aufgenommen, denn am 19. August 1879 war auch die Kon¬
zession zur Kreuzung der Eisenbahn an der Nordstraße erlangt wor¬
den. Am 27. August 1879 stand erstmalig ein Pferdebahnwagen vor

133) 4,14/1 — VI. B. 13. c. Das System Spielmann besaß eine Rillenschiene aus
zwei Hälften, die durch gußeiserne Schienenstühle zusammengehalten und
auf hölzernen Querschwellen verlegt wurden. Diese Holzschwellen erreg¬
ten die Besorgnis der brem. Baubehörde. Die Weichen besaßen keine be¬
weglichen Zungen.

134) 4,14/1 — VI. B. 13. c. Erlaubnis f. d. Stadt v. d. Polizeidir., f. d. Landgebiet v.
Landherrn.

135) Alfes am 15. 6. 1879 vor d. Polizeidir.
136) Sen.-Prot, 1. 7. 1879, S. 372.
137) Courier, Nr. 183, 3. 7. 1879.
138) 4,14/1 —VI. B. 13. c.
139) 30 Wagen, davon 15 v. d. Fa. J. G. Brill in Philadelphia u. 15 etwas schwe¬

rere v. d. Fa. Herbrand in Ehrenfeld b. Köln, Courier, Nr. 237, 27. 8. 1879;
vgl. 4,14/1—VI. B. 13. c.
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der Börse 140), ab 1. September verkehrte die Bahn zwischen Walle
und der neuen Börse 141), ab Oktober fuhr sie bis zum Steintor und
bis zum Schwarzen Meer 142).

Das Geschäftszimmer der Gesellschaft wurde aus Alfes Reitbahn
am Fedelhören zum Hause Nordstraße 51 verlegt (später Nordstraße
48 und 50) 143). Unter dem Namen Große Bremer Pferdebahn hatten
Heinrich Alfes und der englische Direktor William Sheldon bereits
am 21. August 1879 eine Filiale der Tramways Union Ltd. ins Handels¬
register eintragen lassen 144). Am 3. November 1879 fand dann die
feierliche Eröffnungsfahrt mit vier Wagen von Walle bis zur Wagen¬
remise in Hastedt kurz vor dem Bahnübergang statt 145). Mit goldenen
Schrauben wurde das glückliche Ende des Baues würdig zelebriert.
Sie wurden dann Senator Dr. Ernst Ferdinand Plump sowie Heinrich
Alfes und William Sheldon überreicht. Für die Fahrt benötigten die
Wagen 65 Minuten, und im übrigen waren an den Wochentagen be¬
reits 6000, an den Sonntagen etwa 10 000 Fahrgäste befördert worden.
Nach dem Fahrplan vom 2. November 1879 146) wurden auf der Strecke
zwei Linien eingerichtet: eine 6,70 km lang von Walle bis zum Stein¬
tor, eine zweite (7,03 km) von Sebaldsbrück bis zum Doventor, die
allerdings erst ab 10. Januar 1880 endgültig über den Bahnübergang
bis zum Bahnhof Sebaldsbrück führte 147). Tarifmäßig waren beide Li¬
nien getrennt, jede besaß drei Tarifzonen für sich, und der Fahrpreis
zwischen den Endstationen Walle—Steintor bzw. Sebaldsbrück—Do¬
ventor betrug 30 Pfg. 148)

Der erste Fahrplan sah 24-Minuten-Betrieb auf beiden Linien vor,
so daß in der Stadt zwischen Doventor und Steintor bereits alle 12
Minuten ein Wagen verkehrte; die Abstände wurden zum Winter¬
fahrplan 1880 auf 12 Minuten verdichtet 149). Zum 1. Februar 1880 trat
auch ein neues Polizeireglement in Kraft, das bis auf eine Abweichung

"») 4,14/1—VI. B. 13. c.
141) Courier, Nr 243, 2. 9. 1879.
142) Ebd., Nr. 274, 3. 10. 1879, Nr. 286, 15.10. 1879.
143) Ebd., Nr. 288, 17. 10.1879.
144) William Sheldon blieb als Dir. bis 1883 in Bremen, sein Nachfolger war

Heinrich Meineking, 4,75/5 — B Nr. 712.
145) 11,03 km Streckenlänge, 22 Ausweichstellen sowie Doppelgleis in d. Obern¬

straße; Doppelgleise in d. Hutfilterstraße u. Am Brill geplant, Remisen am
Waller Friedhof u. in Hastedt (heute Hastedter Heerstraße 344), 30 Wagen,
82 Pferde (BN, Nr. 306, 5. 11. 1879).

146) Courier, Nr. 304, 2.11. 1879.
147) Ebd., Nr. 13, 13. 1. 1880.
148) Vorläufer d. heutigen Straßenbahnlinien 2 u. 3.
149) Courier, Nr. 303, 31. 10. 1880.
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gleichfalls für die Horner Linie galt: Hier war keine „Alarmglocke"
vorgeschrieben 150). Recht fortschrittlich hört es sich an, daß im Juni
1880 bereits ein Abkommen zwischen den beiden Bremer Gesellschaf¬
ten getroffen wurde, wonach die Jahreskarten zum Preise von 100 M
gegenseitig auf beiden Bahnen Gültigkeit besaßen 151). Ferner gab es
Halbjahreskarten für 50 M sowie ab 1. Juli 1880 Sammelkarten für
die Stadtlinie mit 36 Fahrten für 3 M 152). Unter diesen Umständen
scheint es nicht verwunderlich, daß Neukirchs Linienwagen kurz darauf
den Betrieb einstellten, nachdem sie bislang noch z. T. mit einem
5-Pfg.-Tarif den Konkurrenzkampf durchgestanden hatten 153).

Für den Bau und Betrieb von Pferdebahnen innerhalb der Stadt
aber schien das Eis jetzt endgültig gebrochen, denn „inzwischen hatte
die solide Ausführung der Bahn Walle—Hemelingen [!] und die außer¬
ordentliche Hebung des Verkehrs auf der ganzen in Betrieb gesetzten
Bahnstrecke sowohl den Wunsch nach einer Ausdehnung des Bahn¬
netzes, namentlich durch die Neustadt mehr und mehr nahe gelegt,
als auch anderentheils den Wunsch, mit der Ausführung neuer Bahn¬
linien die als solvent und solide bewährte englische Gesellschaft be¬
traut zu sehen." 154) Infolgedessen konnten Sheldon und Alfes am 14.
Mai 1880 ohne Schwierigkeiten die Konzession für fünf weitere Linien
erlangen 155):
1. Linie: Dobben—Bahnhof—Georgstraße über Dobbenweg, Schleif¬

mühle (Kreuzung mit Horner Bahn), An der Weide bis Ecke
Kaiserstraße/Hutfilterstraße (sog. „Ringbahn", eröffnet am
28. April 1881) 15B);

2. Linie: Markt—Buntentor—Kirchweg über Wachtstraße, Weserbrük-
ke, Herrlichkeit, Brautbrücke, Brautstraße, Osterstraße (er¬
öffnet am 9. August 1880) 157);

3. Linie: Kirchweg—Weggeldhaus (Arsterdamm) (eröffnet am 21. Sep¬
tember 1884) 158) ;

4. Linie: Hutfilterstraße—Kaiserbrücke—Woltmershausen;
5. Linie: Brautstraße—Große Allee.

15°) Gesetzbl., 1880, S. 12, 40.
151) Courier, Nr. 173, 23. 6. 1880.
152) Ebd., Nr. 174,24.6. 1880.
153) Ebd., Nr. 274, 3. 10. 1879; vgl. S. 78.
154) Verhh. zw. Sen. u. Bgsch., 1880, S. 185.
155) Sen.-Prot., 14. 5. 1880, S. 275; Verhh. zw. Sen. u. Bgsdi. 1880, S. 188 ff.;

4,14/1—VLB. 13. d.
15°) Courier, Nr. 115,27.4. 1881.
157) Ebd., Nr. 221,10. 8. 1880.
158) 4,14/1 —VLB. 13. d.
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(Für die letzten beiden Linien galt die Konzession fünf Jahre; es be¬
stand aber keine Verpflichtung zum Bau. Beide Linien sind von der
Großen Bremer Pferdebahn nicht angelegt worden.)

Es galten die Bedingungen der Konzession von 1879, nur den
Passus über das Pflastermaterial akzeptierte die Gesellschaft nicht
wieder, und er mußte deshalb modifiziert werden 159). Für Verbesserung
und Regulierung der Wachtstraße zahlte die Gesellschaft eine Pau¬
schalsumme von 12 000 M an den Staat, der die Arbeiten auf seine
Rechnung ausführte 100). Am Buntentorsteinweg entstand eine neue
Wagenremise mit Pferdestall.

Nach Fertigstellung der Ringbahn wurde der Betrieb der beiden
neuen Linien kombiniert, und zwar liefen die Wagen vom Markt über
Kaiserstraße, Bahnhof bis zum Steintor. Doch stellte sich heraus, daß
die Führung anders herum günstiger war und dabei das Umsteigen
am Steintor fortfallen konnte. So verkehrten die Wagen der Linie
Neustadt—Ringbahn ab 21. April 1883 vom Markt über Sielwall—
Bahnhof bis zur Kaiserstraße 161), wodurch eine Umlegung der Weiche
am Markt erforderlich wurde. Um ärgerliche Verwechslungen beim
Einsteigen zu vermeiden, erhielten die Wagen ab 1881 deutliche Far¬
ben und farbige Scheiben bzw. Lampen zur Kennzeichnung der Li¬
nien 162), und zwar erhielten die Linie Walle—Steintor grüne, die Linie
Sebaldsbrück—Doventor rote und die Linie Neustadt—Ringbahn weiße
Markierungen. Erst lange Zeit später, nämlich am 15. April 1898,
wurde die Ringbahn von der Kaiserstraße über Bahnhof—Steintor—
Markt—Doventor bis zur Nordstraße geführt, gleichzeitig erhielt die
Linie Arsterdamm—Markt blaue Markierungen 163), letztere wurde
außerdem am 27. Juli 1898 bis zur St.-Jürgen-Straße verlängert 164).

Bleibt abschließend noch auf die Werkstatt der Großen Bremer Pfer¬
debahn in Walle hinzuweisen, welche im Mai 1882 ihren ersten Wa¬
genkasten ablieferte 105) und damit eine langdauernde Tradition für
das Bremer Straßenbahnwesen begründete. Heinrich Alfes (1821 bis

159) § 4 d. Konzession, Verhh. zw. Sen. u. Bgsch., 1880, S. 191.
160) Ebd., § 3, S. 190.
161) 4,14/1 — VI. B. 13. d. ; Courier, Nr. 108, 19. 4. 1883.
162) Courier, Nr. 157, 9. 6. 1881.
163) 4,14/1 — VI. B. 13. d.
164) Ebd. Die bei [Ralf Voigt,] Kleine Bremer Verkehrschronik, Bremen 1951,

S. 94, gemachten Angaben entsprechen teilweise nicht den Tatsachen; die
Zuverlässigkeit dieser Schrift läßt zu wünschen übrig, vgl. u. a. S. 37, 42.

165) Wagen Nr. 28 (Courier, Nr. 141, 22. 5. 1882).
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1907)166) a ber gebührt das Verdienst, in der Stadt Bremen mit Hilfe
von britischem Kapital in wenigen Jahren ein leistungsfähiges Pferde¬
bahnnetz geschaffen zu haben, das recht eigentlich als Fundament
des heutigen Straßenbahnnetzes gelten kann; denn alle seine Linien
bestehen unverändert 167).

c) Neue Linien der Bremer Pferdebahn

Wie bereits kurz angedeutet, erfuhr die Bremer Pferdebahn im
Frühjahr 1880 eine zweimalige Ablehnung ihres Antrages auf Ver¬
längerung bis zum Stadthaus. Am 27. Mai 1882 wiederholte sie jedoch
ihr Anliegen, denn „die Bremer Pferdebahn hat bekanntlich seit ihrem
Bestehen keineswegs so rentiert, wie allgemein mit großer Zuversicht
angenommen wurde .. . Das lag zum Theil an den allgemeinen schlech¬
ten Verhältnissen und an der Ungunst der Witterung, zum großen
Theil aber an der Mangelhaftigkeit der ganzen Einrichtungen, die
einerseits eine Unzahl von bedeutenden Reparaturen erforderlich
machte und andererseits das Publikum von der Benutzung der Bahn
geradezu abschreckte." 168) Ein ausführliches Gutachten von Bauinspek¬
tor Riko Friedrich Graepel bestätigte den mangelhaften, gefährlichen
Zustand des Oberbaues; die Mängel lägen „in der höchst unzweck¬
mäßigen Beschaffenheit des Oberbau-Materials" 169). Deshalb beantrage
die Gesellschaft, den gesamten Oberbau mit dem auf einem kurzen
Stück bewährten System Bauinspektor Böttchers neu legen zu dür¬
fen 170), was sich allerdings nur rentiere, wenn gleichzeitig die Kon-

166) Heinrich Alfes, * 25. 5. 1821 in Emtinghausen als Sohn eines Brinksitzers,
t 8. 5. 1907 in Bremen, lebte seit 1848 in der Hansestadt, wo er ein Fuhr¬
geschäft, später auch eine Torf- u. Steinkohlenhandlung gründete. In der
von ihm 1870/71 am Fedelhören 38 erbauten Reithalle betrieb er ein Reit¬
bahngeschäft mit zahlr. Miet- u. Privatpferden. Er beteiligte sich an der
Gründung von Pferdebahnen in Bremen, Bremerhaven (1881), Nürnberg
(1881) und Halle (Saale) (1882). 1888—1904 war er Pächter d. Straßenreini¬
gung u. d. Müllabfuhr in Bremen u. Bes. einer Poudrettefabr. am Arster-
damm. Vgl. Fritz Alfes, Das Leben u. Wirken d. Heinrich Alfes, 1973 (Ms. im
StAB,9, S3).

167) 1898 besaß d. Große Bremer Pferdebahn 17,953 km Strecke u. 29,634 km
Gleis. 60 einspännige, 3 zweispännige Wagen, 315 Pferde, 2,26 Mill. Wagen-
km, 7 Mill. Fahrgäste. 1898 vierte Remise am Haferkamp. Vgl. Anm. 49.

168) 4,14/1—VI. B. 13. b.
169) Ebd.
170) Böttchers Oberbau besaß gußeiserne Schienenstühle und Spurstangen, d.

Schienen konnten aus Stahl bestehen, Zeichnung in: 3 — P. 4. Nr. 15.
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Zession auf 40 Jahre wie bei der englischen Gesellschaft verlängert
würde und die Bahn endlich vom Herdentor die Börse erreiche. Da
der Schüsselkorb zwischen Katharinenstraße und Museumstraße sehr
eng war und die hier gelegenen Häuser 171) weichen mußten, bot die
Gesellschaft schließlich 80 000 M sowie nach 1896 eine Gewinnabgabe
zugunsten eines gemeinnützigen Instituts 172).

Auf dieser Basis kam schließlich eine Einigung zustande, zumal
auch im Senat inzwischen die Notwendigkeit einer durchgehenden
Bahn eingesehen wurde. Da die Kapitalbeschaffung nach wie vor auf
Schwierigkeiten stieß, verzinste die Gesellschaft die 80 000 M als
staatliches Darlehen mit 4 Prozent und sollte sie in 20 Jahren amorti¬
sieren. Außerdem war eine Kaution von 25 000 M zu hinterlegen.
Die Bahn bis zum Stadthaus — sie endete beim Wilhadibrunnen —
nahm am 4. Juni 1883 den Betrieb auf 173), und zwar zunächst durch
den noch unverändert engen Schüsselkorb 174), da der Ankauf der be¬
treffenden Häuser erst 1884 gelang.

Der neue Oberbau war bis zur Richard-Wagner-Straße am 1. Juli
1883, bis Horn am 31. Dezember 1885 fertigzustellen, gleichzeitig wurde
die Schwachhauser Chaussee mit behauenen Steinen gepflastert und
das Gleis war in die Mitte der neuen Fahrbahn zu verlegen 175). Wichtig
für die Zukunft war § 9 der Konzession, welcher die von der Gesell¬
schaft zu unterhaltende Gleiszone auf 3 m verbreiterte, das galt aller¬
dings noch nicht für die Schwachhauser Chaussee. Auch der § 13
verdient Beachtung, denn er besagte: „. .. Wenn künftig zur Aus¬
führung von Straßenanlagen, Kanalanlagen, Röhrenlegungen, An¬
schlüssen an Gas-, Wasserleitungs- und Telegraphenanlagen oder an¬
deren von öffentlichen Behörden verfügten Arbeiten oder bei zu¬
fälligen Verkehrsstörungen die Benutzung des Bahnkörpers unter-

Katharinenstraße 16, Schüsselkorb 29—32. Konzession in: Verhh. zw. Sen.
u. Bgsch., 1883, S. 106 ff.

172) § 1 d. Konzession „.. . Für die nach Ende des Jahres 1896 laufende Kon¬
zessionszeit hat die Gesellschaft von demjenigen Geschäftsgewinne, der
sich nach Bezahlung einer Dividende von fünf Prozent ergeben sollte, ein
Viertel dem Staate zu einem von der Aufsichtsbehörde zu bezeichnenden
gemeinnützigen Zwecke zur Verfügung zu stellen."

173) Neuer Tarif: Stadttour Börse—Uhlandstraße 10 Pfg., ganze Tour 20 Pfg.,
sonntags ab 13.00 Uhr 30 Pfg. Jahreskarten: Stadttour 60 M, Bremen—Horn
100 M. Sammelkarten: Stadttour 30 Fahrten 3 M, ganze Tour 50 Fahrten
10 M ; Courier, Nr. 152, 3. 6. 1883, Nr. 154, 5. 6. 1883.

174) 4,14/1 — VI. B. 13. b. ; Verhh. zw. Sen. u. Bgsch., 1884, S. 239, 249, 260;
Sen.-Prot., 23. 9. 1884, S. 415.

m») § 4 d. Konzession.
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brachen, beziehungsweise der Abbruch des Oberbaues erforderlich
wird, so ist die Gesellschaft dies zu dulden und die erforderlichen
Reparaturen der Bahn auf ihre Kosten vorzunehmen verpflichtet."
Mit anderen Worten: Der private Unternehmer unterlag zwar der
strengen staatlichen Aufsicht und der Betriebspflicht; er durfte aber
sämtliche Unkosten tragen, auch wenn sie nicht durch seine Schuld
entstanden. Er besaß zudem zwar das Beschwerderecht, doch hieß
es dann kategorisch: „Der Senat entscheidet endgültig mit Ausschluß
des Rechtsweges" (§ 23).

Trotzdem setzte jetzt aber eine recht positive Entwicklung des Un¬
ternehmens ein, welches in den folgenden Jahren noch weitere Kon¬
zessionen erwarb und damit die einzige Strecke erweitern konnte.
Zunächst betrieb die Gesellschaft vom 24. September 1885 bis zum
15. Oktober 1889 eine wohl recht lukrative Linie zwischen dem Ham¬
burg-Venloer Bahnhof 176), der für vier Jahre den gesamten Bremer
Bahn verkehr abwickelte, und der Börse 177). Diese Konzession 178) galt
nur für die Bauzeit des neuen Hauptbahnhofes, und da die Linie ab
Schlachthofstraße über Bahngelände führte, hatte die Gesellschaft sich
mit der preußischen Eisenbahnverwaltung ins Benehmen zu setzen.
Dann begannen ab Mai 1888 Verhandlungen, um den neuen Freihafen
mit der Stadt zu verbinden 179), wofür nur eine der beiden Pferde¬
bahnen in Frage kommen konnte. Da die englische Gesellschaft keiner¬
lei Bereitschaft zeigte, sich finanziell zu beteiligen, andererseits jedoch
die bestehende Linie durch die Innenstadt sowieso überlastet war,
schien dem Senat eine parallel verlaufende Konkurrenzlinie nicht un¬
lieb, denn „die Große Bremer Pferdebahn kann den Verkehr zur Zeit
vielfach nicht ausreichend bewältigen" 180). So gelangte die neue Bahn
in den engen Straßenzug Langenstraße-Geeren, der wegen des Fuhr¬
werksverkehrs allerdings besondere Probleme bot. Wiederum war
es Bauinspektor Böttcher, der den Vorschlag machte, in der Langen¬
straße bis zur Kaiserstraße zwei Gleise zu verlegen, die abwechselnd
je einen halben Tag in Betrieb waren, so daß die Anlieger „wohl etwas
behindert, aber niemals geschädigt" wurden. Für Verbreiterungen und

176) Der Bahnhof, als Notbehelf v. d. Köln-Mindener Eisenbahn 1873 eröffnet,
war seit 1.1. 1880 preußischer Staatsbesitz. Das Bahngelände umfaßte etwa
d. heutige Bürgerweide.

177) 4,14/1 —VI. B. 13. h.
178) Verhh. zw. Sen. u. Bgsch., 1885, S. 449. § 7 beschränkte d. Bahnkörper auf d.

Raum zw. d. Schienen.
178) 4,14/1 — VI. B. 13. i.j 3 —P. 4. Nr. 21.
18°) Verhh. zw. Sen. u. Bgsch., 1888, S. 441.
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für den Durchbruch vom Geeren zur Faulenstraße — er erfolgte durch
die Heinkenstraße — waren 150 000 M erforderlich. Die Bremer Pferde¬
bahn zeigte sich bereit, diese Schuld auf sich zu nehmen, wenn ihr
eine Konzession auf 50 Jahre erteilt würde. So kam es im Juli 1888
zu einer neuen Konzession für alle Linien bis zum 1. Oktober 1938 181),
die gleichzeitig eine neue Bahn von der Kaiserstraße über die Kaiser¬
brücke, Große Allee und Westerstraße bis zum Hohentor sowie „von
dort auf einem von der Aufsichtsbehörde zu bestimmenden Wege nach
Woltmershausen" umfaßte 182). (Nach § 1 blieb die Gesellschaft fünf
Jahre berechtigt, die Strecke Hohentor—Woltmershausen zu bauen;
eine Verpflichtung bestand hingegen nicht, und sie kam erst nach 1900
zustande.)

Auf dem Straßenzug verbreiterte Große Fuhrleutestraße—Stephani-
tor—Tannenstraße bis Reeperbahn waren staatsseitig schon Doppel¬
gleise eingelegt, das gleiche galt für 2,5 km Pferdebahngleise zu beiden
Seiten des neuen Hafenbeckens im künftigen Freigebiet. Da die Ge¬
sellschaft sich keinen Gewinn von dem dortigen Verkehr versprechen
konnte, ein solcher im öffentlichen Interesse aber wünschenswert
schien, kam es über diesen Punkt zu einer besonderen Vereinbarung
über einen fünfjährigen Probebetrieb 183). Sollte sich die Gesellschaft
nach Ablauf dieser Frist „nicht zu einer definitiven Übernahme des
Betriebes" entschließen, so war die Aufsichtsbehörde berechtigt, die
Fortdauer des Betriebes unter den provisorischen Bedingungen zu
verlangen, und genau das hat sie bis zum 31. März 1909 getan 184).
Ansonsten enthielt die neue Konzession alle schon bekannten Be¬
stimmungen, neu war allerdings die Billetsteuer für den gesamten
Betrieb ab 1. Januar 1889, wodurch der Staatskasse erstmalig feste
Einnahmen aus dieser Quelle zuflössen 185). Die Summe von 150 000 M
wurde wiederum als staatliches Darlehen gegeben, zu 4 Prozent ver¬
zinst und innerhalb der Konzessionsfrist amortisiert 186). Bemerkens¬
wert scheint auch die ausdrückliche Erwähnung des Maschinenbe¬
triebes 187).

Unter den gegebenen Umständen mußte die Bremer Pferdebahn ihr
Aktienkapital auf 399 600 M erhöhen, doch hatte sowieso schon eine
erfreuliche Entwicklung des Betriebes stattgefunden, die durch die

lel ) Ebd., 1888, S. 443 ff.
182) § 4 (j. Konzession.
183) Verhh. zw. Sen. u. Bgsch., 1888, S. 449 f.
184) Ebd., 1909, S. 252.
185) § 15 d. Konzession.
186) Ebd.
187) § 9 d. Konzession.
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neuen Linien sicherlich noch gefördert würde. Nach Inbetriebnahme
dieser Strecken kletterten die Fahrgastzahlen im Jahre 1889 dann
auch erstmalig erheblich über die Millionengrenze (1 384 647 gegen¬
über 921 234 im Jahre 1888) 188). Es bestanden jetzt drei Linien, und
zwar: Börse—Horn, Bahnhof—Freihafen, Börse—Hohentor 189).

Um einen 7 1/2-Minuten-Betrieb zwischen Bahnhof und Freihafen ein¬
zurichten, wurde bis zur Sögestraße ein durchgehendes Doppelgleis
gelegt, außerdem entstand ein zweites Gleis am Domshof. Nur im
Schüsselkorb blieb es wegen der beengten Verhältnisse bei nur einem
Gleis. Ein Doppelgleis wurde auch Ende 1889 abgelehnt 1"0), als die
Gesellschaft eine zweite Konzession erwarb. Es handelte sich um eine
zweigleisige Bahn über die neu zu erbauende breite Straße (später
Gustav-Deetjen-Allee) vom Bahnhof zum Bürgerpark, wo im folgenden
Jahr die Nordwestdeutsche Gewerbe- und Industrie-Ausstellung statt¬
finden sollte. Allerdings forderte die Gesellschaft für diese Strecke Be¬
freiung von sämtlichen Pflasterkosten sowie das Recht, innerhalb von
fünfzehn Jahren auf die Bahn verzichten zu dürfen, da die Bürgerpark¬
bahn nach der Ausstellung nur eine zweifelhafte Rentabilität ver-
spreche m ). Senat und Bürgerschaft räumten der Bahn die Konzession
unter diesen Vorbehalten ein. Während der Verhandlungen aber
stellte die Bremer Pferdebahn am 4. November 1889 bereits den An¬
trag, ihr für die Ausstellungszeit auf dieser Bahn elektrischen Betrieb
zu gestatten, was der Senat nach einem Gutachten des Darmstädter
Professors Dr. Kittler „unter Vorbehalt aller näheren Vorschriften
und Bedingungen zugesichert hat" 192). Damit kündigte sich erstmalig
ein neues Zeitalter des städtischen Verkehrs in Bremen an, wo sich in
diesen Jahren endgültig der Wandel zur modernen Großstadt vollzog.

Eine weitere Neuerung brachte das Jahr 1889 für den Bahnbetrieb
beider Gesellschaften, und zwar wurden die laufenden Pflasterrepa¬
raturen sowie die regelmäßige Straßenreinigung dem Staat übertragen.
Die Bremer Pferdebahn zahlte dafür ab 1. Januar 1889 gemäß § 7
ihrer Konzession lVs Prozent Billetsteuer 193), während die englische

188) Geschäftsberr. d. Bremer Pferdebahn ab 1884 in: 4,75/5 — HRB 182.
183) Eröffnungen: Faulenstraße—Freihafen provisorisch 21. 10. 1888 (Kaiser¬

besuch), Börse—Freihafen 4. 1. 1889, Langenstraße—Hohentor 21. 6. 1889.
Die Ges. hatte 61 Bedienstete; sie besaß am 31. 12. 1889 80 Pferde, 30 Wa¬
gen (19 geschl. Einspänner, 3 geschl. Zweispänner, 8 offene Zweispänner),
Remisen in Horn u. am Bahnhof auf d. Gelände d. Gasanstalt.

10°) Sen.-Prot., 6. 12. 1889, S. 565; 4,14/1 — VI. B. 13. k.
191) Verhh. zw. Sen. u. Bgsch., 1889, S. 512 f.
192) 4,14/1—VI. B. 14. a.
1B3) Verhh. zw. Sen. u. Bgsdi., 1888, S. 445 f.
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Gesellschaft ein entsprechendes Abkommen für die Unterhaltung des
Pflasters im Stadtgebiet (13 185 m Gleis) am 1. Juli 1889 mit der
Baudeputation schloß 194). Das Abkommen lief zehn Jahre und sah die
jährliche Zahlung von 5000 M vor, das waren 37,9 Pfg. für ein Meter
Gleis. Ab 1. Januar 1891 übernahm die Stadt auch die Reinigung gegen
1600 M jährlich — nur für die Beseitigung von Schnee und Eis hatten
beide Gesellschaften nach wie vor selbst zu sorgen.

3. Die elektrische Straßenbahn

Im Januar 1890 traf in Bremen ein Schreiben der Thomson-Houston
International Electric Company ein, welche in Hamburg ihre euro¬
päische Vertretung besaß. Das Schreiben war an den Polizeisenator
Schultz gerichtet und begann: „Anbei unterbreiten wir einem . .. Poli¬
zei-Präsidium der Stadt Bremen eine kurze Übersicht eines Projektes
zum elektrischen Betrieb der Straßenbahnstrecke Dovenhof [!]—Aus¬
stellung im Bürgerpark, zunächst für die Dauer der diesjährigen Aus¬
stellung." Es geht weiter: „Der elektrische Betrieb wirkt in keiner einzi¬
gen Weise störend auf den Verkehr ein, im Gegenteil erleichtert den¬
selben; für absolute Betriebssicherheit und Gefahrlosigkeit können
wir uns auf Grund von 53 bis dato von uns ausgeführten Bahnen
verbürgen." Darunter steht zu lesen: „Vorstehenden Antrag machen
wir zu dem unsrigen. Bremen, den 22. Januar 1890. Der Vorstand der
Bremer Pferdebahn. Otto Bohlmann." 195)

Dieses Dokument beleuchtet schlagartig, welcher Wandel sich da¬
mals im Verkehr amerikanischer Städte vollzog, nachdem Frank Julian
Sprague im Jahre 1888 — also zwei Jahre früher — in Richmond
(Virginia) das erste echte Straßenbahnsystem von 22 km Länge und
mit 40 Wagen zum Erfolg gebracht hatte 196).

Werner v. Siemens muß als bedeutender Pionier der elektrischen
Bahn gelten, und in den USA experimentierte eine ganze Reihe von
Elektrotechnikern mit dem gerade bei Straßenbahnen vielversprechen¬
den Antrieb. Schließlich bildeten vor allem die Pferde eine beträcht¬
liche Kapitalanlage, sie waren zudem in wenigen Jahren verbraucht,
und ihre Pflege erforderte hohe Kosten. Dazu traten veterinärmedi¬
zinische Probleme; mehr als einmal sind Pferdebahnen durch epi¬
demische Krankheiten in ernste Schwierigkeiten geraten. Noch im
Geschäftsbericht 1891 der Bremer Straßenbahn, d. h. der soeben um-

194) Ebd., 1889, S. 179 f., 4,14/1 — VI. B. 13. g.
195) 4,14/1 —VI. B. 14. a.
la0 ) Rowsome u. Maguire, S. 84 ff.; Cassier's Magazine, S. 363 ff.
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getauften Bremer Pferdebahn, steht zu lesen, daß durch Influenza
unter den Pferden der Betrieb auf die Hälfte reduziert werden mußte,
und 1889 beklagte der Vorstand die wegen der fortgefallenen Zoll¬
vergünstigung gestiegenen Hafer- und Maispreise. Maschinenbetrieb
versprach nicht nur eine Lösung aller dieser Probleme, sondern auch
höhere Leistung mit vielen Vorteilen. Deshalb waren in den USA
die utopischsten Patente angemeldet worden, und Dampfbahnen mit
kleinen Lokomotiven oder Seilzug (cable cars) hatten durchaus Erfolg
gehabt. Die eleganteste Form des Antriebs aber versprach zweifels¬
ohne die in den achtziger Jahren sich mächtig entwickelnde Elektro¬
technik.

Doch Betriebssicherheit und Zuverlässigkeit der neuen Elektrotech¬
nik waren nicht einfach zu erreichen; es sei nur daran erinnert, daß
eine elektrische Straßenbahn regelmäßig bei jedem Wetter trotz Stra¬
ßenschmutz und Regenwasser auch auf Steigungen ihren Dienst ver¬
richten muß. Es genügt nicht, wenn nur ein Wagen verkehrt — das
Kraftwerk muß viele Motoren gleichzeitig versorgen können, und
letztere dürfen nicht mit durchgeschmorten Ankerwicklungen ihren
Geist aufgeben.

Eine lange Liste von Enttäuschungen und Niederlagen ließ sich ver¬
zeichnen, bevor es endlich gelang, die elektrotechnischen und mecha¬
nischen Probleme zuverlässig in den Griff zu bekommen. Und genau
in diesem Punkt hatte Sprague, der höchstens in Fachkreisen bekannt
ist 197), dank unermüdlicher Zähigkeit durchschlagenden Erfolg. Doch
kaum war der große Durchbruch gelungen und die Sprague Electric
Railroad & Motor Co. sah sich einer Auftragsflut gegenüber, da setzte
schon scharfe Konkurrenz ein; der emsigste Wettbewerber war die
Thomson-Houston Co. in Lynn, Massachusetts 188). In diesem Zusam-

m ) „Except for one reason Frank Julian Sprague's name might be as familiär
today as that of Thomas Alva Edison or Alexander Graham Bell. Many of
Sprague's electrical patents were basic ... The reason why his name is
little known today is that, on many of the occasions when he sold his
patents, ... he did not insist that his name be identified with the products
he had made possible." Rowsome u. Maguire, S. 81.

188) Die Thomson-Houston Co. hatte die Patente u. die Fa. des Belgiers Charles
van Depoele aufgekauft, der nach Sprague dem Erfolg am nächsten kam.
Die Motorwagen der Thomson-Houston verwendeten aber den von Sprague
entwickelten getrennten Unterwagen sowie den Tatzlagermotor. Das
Patent für den Rollenstromabnehmer, den „trolley", mußte van Depoele
mit Sprague teilen. William D. Middleton, The Time of the Trolley, Mil-
waukee 1967, S. 63 ff. Spragues Firma ging Ende 1889, die Thomson-
Houston Co. 1893 in der v. Edison gegr. General Electric Co. auf. Rowsome
u. Maguire, S. 90; Middleton, S. 422.
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menhang genügt es, wenn darauf verwiesen wird, daß die amerikani¬
sche Gesellschaft Anfang 1890 mit Recht 53 bereits in Betrieb befind¬
liche Bahnen erwähnte 199). Was hier in Bremen demonstriert werden
sollte, war also ein erprobtes Verkehrsmittel, denn eine unzuver¬
lässige Anlage im Stadium der Experimente hätte ja auch kaum Aus¬
sicht auf geschäftlichen Erfolg gehabt 200).

Der bereits erwähnte Darmstädter Professor Kittler hatte sich in
seinem ersten Gutachten bereits sehr positiv über die amerikanische
Firma und das Elektrifizierungsprojekt im allgemeinen ausgesprochen,
und seine Argumente brachten schließlich auch die sehr weitgehenden
Forderungen der Reichspostverwaltung auf ein vernünftiges Maß zu¬
rück. Letztere bangte nicht ganz zu Unrecht um ihre Telefon- bzw.
Telegraphenleitungen und befürchtete außerdem Störungen des Be¬
triebes, die übrigens tatsächlich eingetreten sind 201). Erhebliche Auf¬
lagen waren die Folge, und auch die Bremer Feuerwehr stellte An¬
sprüche zum Schutz ihrer Freileitungen. Kittler setzte die Bedingungen
auf, welche zur Grundlage der am 27. März 1890 erteilten Erlaubnis
für die Dauer der Ausstellung vom 1. Juni bis 15. Oktober 1890
dienten 202). Es gab zwar auch beim Montieren der Oberleitung noch
Probleme, und die ganze Anlage war überhaupt bei Ausstellungsbeginn
noch nicht fertig, aber am 21. Juni 1890 fand die Probefahrt statt, die
zu Bedenken keinerlei Anlaß gab. Bremen war damit die erste deutsche
Großstadt, die einen regelmäßigen Straßenbahnbetrieb mit Oberlei¬
tung und Rollenstromabnehmer in ihren Mauern erlebte.

Sechs Wagenkästen hatte die Bremer Pferdebahn in Walle bauen
lassen und auf amerikanische Untergestelle gesetzt. Die Presse zollte
reiches Lob: „. .. heute wird also unser Publikum Gelegenheit haben,
sich davon zu überzeugen, daß es sich auf einer elektrischen Bahn
nach dem System Thomson-Houston ganz vortrefflich fährt . .. Wir
wollen nur konstatiren, daß die amerikanischen Ingenieure ihre Sache
ganz vorzüglich vorbereitet haben, denn auch nicht das leiseste
Hindernis trat ein . . ." 20S)

Für das Pubikum auf der großen Nordwestdeutschen Gewerbe- und
Industrie-Ausstellung bildete die elektrische Bahn genau wie die

1B9) 1888 gab es in den USA 21 elektr. Straßenbahnen unterschiedlichster
Systeme mit ca. 135 km Länge u. 166 Motorwagen. Ende 1889 waren 154,
1890 über 200, 1899 914 Bahnen in Betrieb. Letztere besaßen 23 500 km
Strecke u. über 33 000 Motorwagen. Cassier's Magazine, S. 519.

2°°) 4,14/1— VI. B. 14. a.
201) Ebd.
202) Ebd.
203) BN, Nr. 170, 22.6. 1890.
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elektrische Beleuchtung der ganzen Strecke zweifelsohne eine der
Hauptattraktionen, und in den knapp vier Monaten sind 566 598 Per¬
sonen anstandslos befördert worden 204).

Da sich die Kraftstation auf dem Ausstellungsgelände befand, konnten
sich die Besucher außerdem mit eigenen Augen davon überzeugen,
wie der elektrische Strom erzeugt wurde — die ganze Angelegenheit
mag manchem aber doch wohl ein wenig unheimlich erschienen sein 205).
Beim Ende der Ausstellung durften die Amerikaner jedenfalls mit
dem Ergebnis zufrieden sein; die Oberleitung zwischen Bürgerpark
und Börse mußte allerdings konzessionsgemäß wieder entfernt werden,
obwohl inzwischen bereits ein schwerwiegender Entschluß für die
Zukunft erfolgt war. Denn Aufsichtsrat und Vorstand beschlossen be¬
reits am 27. September 1890, „auf allen Strecken der Bremer Pferde¬
bahn den electrischen Betrieb nach dem System Thomson-Houston
einzuführen und sofort beim hohen Senat die Erweiterung unserer
Concession für den electrischen Betrieb zu beantragen" 206).

Damit begann abermals ein Tauziehen um die Betriebserlaubnis,
das sich länger hinzog, als der Vorstand der Pferdebahn gedacht haben
mag 207). Schließlich sollte der elektrische Betrieb jetzt zur Dauerein¬
richtung werden, und nicht nur Post und Feuerwehr kamen wieder
mit ihren Einwendungen, auch in der Öffentlichkeit war die Resonanz
beileibe nicht nur positiv. „Bremen steht vor der Frage, ob es das
häßliche oberirdische Drahtnetz der elektrischen Eisenbahn verewigen
will. Zur Zeit der Nordwestdeutschen Ausstellung hat diese Eisenbahn
bei Freunden und Einheimischen nicht allein das größte Interesse
erregt, sondern auch die größte Anerkennung gefunden. Aber ebenso
einstimmig waren die abfälligen Urtheile über das Aussehen der
eisernen Pfähle und der vielen Drähte." 208) Auch die sehr ausführliche
Debatte vom 22. April 1891 in der Bürgerschaft spiegelte die unter¬
schiedlichen Meinungen wider 209); freilich wurde der Antrag des Senats
und damit die Konzession schließlich am 13. Mai 1891 angenommen,
nachdem der Senat die Bestimmungen über den Maximaltarif dahin¬
gehend geändert hatte, daß nur er selbst die Genehmigung erteilen

!04) Geschäftsber. d. Bremer Pferdebahn, 1890.
205) Betrieb mit 500 Volt Gleichstrom. Jeder Wagen besaß zwei 10-PS-Motoren.

Bei Bedarf konnte ein Motorwagen noch einen „Anhänger" befördern. Die
nordwestdt. Gewerbe-, Industrie-, Handels- .. . Ausstellung 1890 Bremen,
Bremen 1890, S. 392 ff.

2»6) Vgl. Anm. 204.
207) 4,14/1 •— VI. B. 14. b.
208) WZ, Nr. 15920,4.4. 1891.
2°8) Verhh. d. Bgsch., 1891, S. 183 ff.

109



konnte, den bestehenden Tarif zu ändern 210). Auch wurde auf Wunsch
der Gesellschaft die Maximalgeschwindigkeit für die Schwachhauser
Chaussee von 12 auf 16 km/h heraufgesetzt, sonst betrug sie „in der
Regel" nur 9 km/h. Die Genehmigung zum elektrischen Betrieb fußte
auf § 9 der Konzession vom 20. Juli 1888, der schon „Maschinenbetrieb"
vorsah. Sie regelte in 19 Paragraphen alles Notwendige, kam weit¬
gehend allen Forderungen von Post und Feuerwehr nach und enthielt
ferner den gefährlichen § 18, der besagte: „Sollten durch den elektri¬
schen Betrieb Personen an Leben oder Gesundheit geschädigt werden,
sollte durch denselben die Sicherheit von Sachen gefährdet werden,
oder sollte der öffentliche Verkehr durch den Betrieb wesentliche
Störungen erleiden, oder sollte endlich die Gesellschaft den vorstehen¬
den Bedingungen in einer nach dem Ermessen der Behörde wesent¬
lichen Beziehung nicht nachkommen, so kann die Polizeibehörde den
elektrischen Betrieb zeitweilig und unter Umständen gänzlich unter¬
sagen." 211)

Zuerst wurde die Strecke Horn—Börse umgestellt und am 1. Mai
1892 in Betrieb genommen; es folgten der Abschnitt Börse—Hohentor
am 17. Februar 1893, der gemischte Betrieb Bahnhof—Freihafen am
5. März 1893 und schließlich der volle elektrische Betrieb Bürgerpark—
Freihafen am 18. April 1893. Nur im Freihafen blieb die Pferdebahn
mit gemieteten Zugtieren bestehen. Hinter dem Schlachthof entstand
eine eigene Kraftstation 212), ferner wurde eine Wagenremise für die
Freihafenlinie auf der Bürgerweide errichtet, und in Horn existierte
fortan eine Reparaturwerkstatt für die Elektroausrüstungen, welche
vollständig von der neuen Union Elektricitäts-Gesellschaft in Berlin
nach amerikanischen Plänen geliefert wurden. Auch der Oberbau wur¬
de zwischen 1893 und 1898 wiederum weitgehend mit den neuartigen
„Phönix"-Schienen (D.R.P. 10221) ausgestattet, die im Straßenbahn¬
betrieb bis heute verwendet werden 213). Eine Neuigkeit für die Fahr¬
gäste bildeten auch die jetzt eingeführten „Haltestellen", während man
bei der Pferdebahn beliebig ein- und aussteigen konnte 214).

21°) Verhh. zw. Sen. u. Bgsch., 1891, S. 308 f.-, Verhh. d. Bgsch., 1891, S. 213 ff.
211) Verhh. zw. Sen. u. Bgsch., 1891, S. 242 ff.
212) Das Kraftwerk besaß 3 Dampfmaschinen mit 3 Dynamos von zusammen

240 kW f. d. Bahnbetrieb u. 2 kleine Dynamos f. d. Bürgerparkbeleuchtung.
Die Ges. besaß Ende 1893 25 Motorwagen mit je einem 15-PS-Motor
(Thomson-Houston WP 30), außerdem 12 geschl. u. 10 offene Beiwagen.
10,3 km elektr. betriebene Strecke, davon 3,8 km doppelgleisig.

213) Geschäftsberr. d. Bremer Straßenbahn, 1893—1898; Verhh. zw. Sen. u.
Bgsch., 1894, S. 120.

214) § 15 d. Instruktion f. d. Fahrpersonal v. 15. 12. 1893.
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Wegen der umfangreichen Investitionen wurde zweimal das Aktien¬
kapital der Gesellschaft erhöht, und zwar 1891 auf 600 000 M und
1895 auf 900 000 M. Außerdem wurden 4V2prozentige Anleihen in
Gesamthöhe von 600 000 M ausgegeben. Um sich der neuen Zeit auch
nach außen anzupassen, änderte das Unternehmen, wie erwähnt, sei¬
nen Namen schon 1891 in Bremer Straßenbahn 215). Im übrigen leitete
die Elektrifizierung eine recht positive wirtschaftliche Entwicklung ein,
und nicht ohne Grund konnte die Gesellschaft regelmäßig Dividenden
von 5—6 Prozent ausschütten. Die Zahl der beförderten Fahrgäste
kletterte 1896 erstmals über die Zwei-Millionen-Grenze, und 1898 über¬
schritt die wagenkilometrische Leistung knapp eine Million 216).

Natürlich versuchte auch die Große Bremer Pferdebahn, in den Ge¬
nuß des elektrischen Betriebes zu gelangen 217), und wegen der großen
Bedeutung ihrer Strecken für den Verkehr der Stadt war eigentlich
zu erwarten, daß eine entsprechende Erlaubnis ohne große Schwierig¬
keiten zu erreichen sei. Die englische Gesellschaft zeigte sich jetzt
sogar zur Zahlung einer lprozentigen Billetsteuer bereit, und am
27. Dezember 1895 ging ein Konzessionsentwurf des Senats an die
Bürgerschaft. Nach diesem Dokument, das weitgehend der anderen
Konzession entsprach, sollte die Gesellschaft bis zum 1. Oktober 1938
das Recht auf elektrischen Betrieb erhalten 218). Die Bürgerschaft über¬
wies den Entwurf jedoch an eine besondere Kommission, welche erst
am 10. Dezember 1896 einen in wesentlichen Punkten modifizierten
Text vorlegte 219). Er enthielt vor allem drei entscheidende Änderungen:
nämlich 1. die Einführung eines 10-Pfg.-Tarifs, „sobald die Zahl der
verkauften Zehnpfennigfahrkarten 90 Prozent der Gesamtausgabe von
Fahrkarten erreicht", 2. die Lieferung des elektrischen Stromes durch
den Staat zum Preise von 15 Pfg. für die Kilowattstunde und 3. das
Verbot einer elektrischen Oberleitung zwischen Altenwall und Obern¬
straße bzw. Wachtstraße. Damit sollten elektrische Oberleitungsdrähte
vom historischen Marktplatz verbannt werden, obwohl die Bremer
Straßenbahn bereits eine solche Anlage dort besaß. Interessant ist

215) BN, Nr. 174, 26. 6. 1891; 1. Vors. d. Vorst. Jacob Schierenbedc, Stellv. Otto
Bohlmann.

216) Geschäftsber. d. Bremer Straßenbahn, 1898: 2 266 019 Fahrgäste, 1 005 207,4
Wagen-km (davon 137 769,7 f. Beiwagen); 32 Motorwagen, 19 gesohl. Bei¬
wagen, 10 Sommerwagen. Gesamteinnahmen 319 435,76 M, Reingewinn
63 422,36 M, 6 °/o Dividende auf 900 000 M Aktienkapital (= 54 000 M),
10 % Tantiemen f. d. Vorstand (= 6342,24 M).

217) Erstes Schreiben v. 27. 4. 1895 (4,14/1 — VI. B. 14. d.).
218) 3 _ p. 4. Nr. 33; Verhh. zw. Sen. u. Bgsch., 1895, S. 670 ff.
219) Ebd., 1897, S. 23 ff.
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auch die Verpflichtung zur Ausdehnung des Betriebes bis Gröpelingen
sowie evtl. bis Kattenturm, wo damals eine Kleinbahn nach Harpstedt
enden sollte 220). Die englische Gesellschaft lehnte sowohl den 10-Pfg.-
Tarif als auch das technisch unzweckmäßige Oberleitungsverbot ab,
doch scheiterten die Verhandlungen nach einigem Hin und Her end¬
gültig an der Frage, ob der Stromverbrauch nach Wagenkilometern
oder am Schaltbrett des Elektrizitätswerkes zu messen sei. Die Ge¬
sellschaft war nach einem Schreiben vom 18. März 1897 zur letztge¬
nannten Bedingung nicht zu bewegen 221). Im Frühjahr 1898 unternahm
sie aber bereits einen neuen Vorstoß 222), und am 23. November 1898
erfolgte dann endlich ein Vertrag zwischen den beiden Gesellschaften,
welcher vorsah, daß die Bremer Straßenbahn bis zum 30. Juni 1899
versuchen solle, unter günstigsten Bedingungen die Konzession für das
Netz der Großen Bremer Pferdebahn zu erhalten 223). Als Kaufpreis
sollte die Bremer Straßenbahn 2,5 Mill. M neuer Aktien an die Tram-
ways Union übergeben. Infolgedessen begannen neue Verhandlungen,
die am 6. Juni 1899 schließlich zu der gewünschten Konzession für die

22°) Ebd., 1900, S. 37.
221) Ebd., 1897, S. 200a ff.
222) Ebd., 1898, S. 244.
223) „The Bremen Company undertakes to do all in its power to obtain the most

favourable concession." Vertrag v. 23. 11. 1898 in: 4,14/1 — VI. B. 14. e.
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Bremer Straßenbahn führten 224). Damit nahm eine neue Epoche des
Bremer Personennahverkehrs genau mit Ablauf des 19. Jahrhunderts
ihren Anfang 225).

224) Verhh. zw. Sen. u. Bgsch., 1899, S. 346 ff.
225) Aus d. Geschäftsber. d. Bremer Straßenbahn, 1899:

6 740 068 Fahrgäste. Wagen-km: Einnahme:
Linie Börse—Horn 542 432,75 168 001,45 M
Linie Freihafen—Bürgerpark 364 786,10 95 446,60 M
Linie Börse—Hohentor 145 867,40 44 086,85 M
Elektr. Betrieb (volles Betriebsjahr) 1 053 086,25
Linie Walle—Sebaldsbrück 607 734,50 196 176,55 M
Linie Arsterdamm—St.-Jürgen-Straße 273 788,70 80 763,75 M
Linie Ringbahn—Nordstraße 319 898,96 101 103,80 M
Pferdebetrieb (halbes Betriebsjahr) 1 201 422,16
(d. h. etwa 2,4 Mill. Wagen-km f. ein volles Betriebsjahr d. ehemaligen
Großen Bremer Pferdebahn.) Durchschnittl. Einnahme auf allen Strecken
außer im Freihafen 31,85 Pfg. pro Wagen-km. Die Freihafenlinie erbrachte
nur 810,65 M. Abonnenten auf allen Strecken 32 429,75 M.
Betriebseinnahmen 723 940,34 M, Reingewinn 118 956,48 M; 6 °/o Dividende
auf altes Aktienkapital (900 000 M) = 54 000 M, 4,5 °/o p. r. t. auf neues
Aktienkapital (2 500 000 M) = 56 250 M. Immobilien-Konto d. Bilanz
529 027,31 M, davon 376 000 M Immobilien d. Großen Bremer Pferdebahn
(Direktionsgebäude Nordstraße 48/50, Werkstatt und Station in Walle,
Stationen Hastedt, Buntentorsteinweg, Haferkamp). Auch die Große Bremer
Pferdebahn hatte seit 1894 neue Schienen verlegt und dafür 722 581,55 M
aufgewandt. Das Kraftwerk übernahm der Bremer Staat zum 1. 5. 1900 für
155 000 M. Zum Wagenpark vgl. Anm. 167 u. 216.
Nur f. d. Ausflugsverkehr im Sommer diente d. sog. Petroleumbahn vom
Rembertitunnel bis zum Aussichtsturm im Bürgerpark (600-mm-Spur,
4 kleine Motorwagen mit 2-PS-Maschine u. 12 Plätzen v. Daimler in Bad
Cannstatt). Während der Ausstellung 1890 verband sie d. Schwachhauser
Chaussee mit d. Gelände. Der Bauunternehmer J. F. Conradi u. d. Klemp¬
nermeister J. F. Kohlmann betrieben d. Linie zum Aussichtsturm vom
April 1891 bis Ende August 1893. Die reparaturanfälligen Motoren ließen
d. Unternehmen scheitern, Elektrifizierungspläne zerschlugen sich. Conradi
gab seine Konzession am 7. 3. 1894 zurück (4,14/1 — VI. B. 15.; 3 — P. 4.
Nr. 27.; Verhh. zw. Sen. u. Bgsch., 1891, S. 155 ff.).
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ANHANG

Die Vorstandsmitglieder
der Bremer Pferdebahn bzw. der Bremer Straßenbahn 1876—1899:

1876—1877 Diedrich Seekamp, Johann Depken, Heinrich Alfes, Hin-
rich Bolte

1876— 1885 Johann Hinrich Klatte
1877— 1885 Carl Bernhard Keysser, Franz Heinrich Heeder, Heinrich

Bremer
1877—1904 Jacob Schierenbeck
1885—1887 Hermann Colshorn
1885—1898 Otto Bohlmann, Friedrich Kaemena
1885—1899 Carl Konitzky jun.
1888—1891 Johann Friedrich Wessels
1898— 1899 Johann Ludwig Schräge
1899— 1920 Johann Heinrich Meineking

(1883—1899 Direktor der Großen Bremer Pferdebahn)

Aktienkapital, Dividenden und Anleihen
der Bremer Pferdebahn bzw. der Bremer Straßenbahn 1876—1899:

Anleihen (4,5%)

400 000 M

200 000 M

1876 250 000 M 4% 1887 200 000 M 8°/o
1877 dto. 5°/o 1888 250 000 M 7,5 °/o
1878 dto. 4% 1889 399 600 M 5%
1879 dto. 1890 dto. 8%
1880 dto. 4%> 1891 600 000 M 2,5 °/o
1881 dto. 1892 dto. 2,75 %
1882 dto. 1893 dto. 4,5 °/o
1883 dto. 1894 dto. 5%
1884 dto. 1895 900 000 M 5°/o
1885 dto. 1896 dto. 5,25 °/o
1886 200 000 M 3% 1897 dto. 6%

1898 dto. 6°/o
1899 900 000 M 6%

2 500 000 M 4,5 °/o
1 500 000 M (4 o/o)

Nicht aufgeführt sind die als staatliche Darlehen gegebenen Anleihen
von 1883 und 1888 (80 000 M und 150 000 M).

Vorlagen der 4 Abbildungen: H. Beckmann, Fedelhören 105, Bremen.
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Carl Theodor Merkel und Heinrich Carl Franzius —
zwei Bremer Lateinamerikakaufleute im Spiegel

ihrer Autobiographien

Von KarlH. Schwebel

Nachdem Lateinamerika sich im ersten Viertel des neunzehnten
Jahrhunderts von der spanischen und portugiesischen Kolonialherr¬
schaft emanzipiert hatte, lag es für die neuen, noch wirtschaftlich schwa¬
chen Staaten des Kontinents, die in aller Regel ein Jahrhundert ge¬
braucht haben, um sich politisch einigermaßen zu konsolidieren, bei
ihrer Abneigung gegen die früheren Kolonialherren nahe, sich mit
ihrem Bedürfnis industrieller Versorgung und Entwicklung an das
damals höchstentwickelte Industrieland der Welt, nämlich das nach
Abschluß der napoleonischen Ära wirtschaftlich stark expandierende
Großbritannien, sodann auch an die USA zu wenden, beides Länder,
die zudem auch einen Großteil der agrarischen Produkte Lateinameri¬
kas aufnehmen konnten. Was Wunder, daß der ausländische, inson¬
derheit englische Kaufmann, der sich in den nunmehr für alle befreun¬
deten Flaggen der Welt offenen Häfen Lateinamerikas etablierte, den
Ein- und Ausfuhrhandel des Gastlandes bald fast absolut beherrschte,
nicht selten zum wachsenden Mißvergnügen des Gastvolkes und seiner
Regierung. Hinzu kam, daß die meisten der alten Kolonialmächte —
Spanien, Frankreich, England, die Niederlande — zum Teil bis heute
Territorien in der Karibik behielten, die nicht nur als Sprungbrett wirt¬
schaftlicher Expansion auf dem Festlande dienten, sondern auch als
militärische Stützpunkte für eine dem Stile der Zeit entsprechende
Kanonenbootpolitik zur wirksamen Unterstützung diplomatischer
Pressionen benutzt wurden.

Nur die Deutschen, in Ubersee zumeist vertreten durch die Hanse¬
aten, machten eine Ausnahme von dieser Regel: Sie gingen ohne den
diplomatischen und militärischen Rückhalt eines starken National¬
staates in die Fremde, oft ohne feste Anstellungsaussichten drüben
oder wenigstens Empfehlungsbriefe ihrer früheren Firmen an befreun¬
dete ausländische oder — soweit schon vorhanden — hanseatische
Häuser in der Neuen Welt. Ja, auch nachdem es den Norddeutschen
Bund und das Deutsche Reich gab, war dessen Kanzler Bismarck wohl
bereit, in begründeten Fällen in ausländischen Gewässern Flagge zu
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zeigen, nicht aber, alles und jedes private kaufmännische Risiko in
Übersee von Reichs wegen abzudecken 1).

In dem unruhigen, von häufigen Revolutionen erschütterten Latein¬
amerika weit mehr noch als in der verhältnismäßig rasch politisch
gefestigten nordamerikanischen Union ging dem kaufmännischen
Winnen also stets in besonderem Maße das Wagen voraus, und von
den vielen, die als junge Leute auszogen, um drüben ihr Glück zu
machen, sind nur einige in Amerika zu großem Reichtum gelangt, die
meisten nach Jahren harter Arbeit und gesundheitlichen Risikos mit
einem im Vergleich zu den aufgewandten Mühen bescheidenen Ver¬
mögen heimgekehrt und nicht wenige auch im fremden Lande verstor¬
ben oder verdorben.

Zwei Bremer Lateinamerikakaufleute der zweiten Hälfte des neun¬
zehnten Jahrhunderts, Carl Theodor Merkel und Heinrich Carl Fran-
zius, die es sich in Kolumbien und Venezuela sauer genug werden
ließen, haben autobiographische Aufzeichnungen hinterlassen, die hiei
als ehrliche Bekenntnisse und als typische Beispiele für die Arbeit
des hanseatischen Überseekaufmanns zeugen sollen.

Im Jahre 1866, als der junge Carl Merkel sich auf die Reise nach
Barranquilla begab, oder gar 1882, als der siebzehnjährige Heinrich
Carl Franzius nach Port of Spain auf der britischen Karibikinsel Trini¬
dad segelte, da war der reguläre direkte Lateinamerikaverkehr Bre¬
mens bereits viele Jahrzehnte alt. Schon 1782 hatten nämlich zwei
Bremer Handelshäuser ein Schiff nach dem dänischen Freihafen St. Tho¬
mas in Westindien ausgerüstet. Zwar waren diese damals langsam
anlaufenden und erst um die Jahrhundertwende intensivierten hanse¬
atischen Handelsbeziehungen mit Amerika durch die napoleonische
Kontinentalsperre für fast ein Jahrzehnt jäh unterbrochen worden,
aber nach den Befreiungskriegen nahmen die Hansestädte die Kon¬
takte zur Neuen Welt, und zwar nunmehr auch zu allen, inzwischen
selbständig gewordenen Ländern Mittel- und Südamerikas, mit neuer
Energie wieder auf. Auch der hanseatische Kaufmann etablierte sich
in wachsender Zahl in den Häfen und Handelszentren Amerikas, ein
immer dichter werdendes Netz von Konsulaten überspannte den Kon¬
tinent, und in Handels- und Schiffahrtsverträgen versuchten die Senate
der drei Hansestädte, dieselben Vergünstigungen wie die bevorzugten
Briten, Yankees und Franzosen zu erlangen.

Kolumbien, bis 1861 Neu-Granada genannt, hatte unter diesem
Namen zusammen mit dem nördlichen Teil von Venezuela und

') Vgl. dazu audi seine charakteristische Äußerung in Anm. 188.
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Ecuador zu der noch von Simon Bolivar gegründeten Zentralrepublik
Colombia gehört, die freilich nach einem Jahrzehnt 1830 bereits wieder
in ihre Bestandteile auseinanderfiel. Venezuela und Neu-Granada
waren dem in den ersten Jahrzehnten nach den Befreiungskriegen
vornehmlich nach den USA und Westindien ausgerichteten bremischen
Überseehandel als benachbarte Festlandsgebiete besonders gelegen
und weckten schon seit den 1820er Jahren das Interesse des Kaufmanns.
So kam es auch bald zu konsularischen Vertretungen Bremens in den
venezolanischen Häfen La Guaira und Puerto Cabello, während im
eigentlichen Kolumbien (Neu-Granada) die bremischen Konsulate in
Barranquilla/Sabanilla und Cartagena erst später eingerichtet wurden.
Trotz häufiger revolutionärer Wirren in Neu-Granada, mit dem die
drei Hansestädte 1854 einen — 1857 ratifizierten — Handels- und
Schiffahrtsvertrag schlössen, breitete sich Bremens Handel nach dort
ständig weiter aus. 1866, im Jahre, in dem Carl Merkel den Boden des
Landes betrat, konnte der bremische Konsul in Barranquilla, Anton
Sundheim, berichten, daß so gut wie der gesamte Produktenexport
des Landes — vor allem Tabak, sodann Baumwolle, Kaffee, Cochenille,
Häute, Balsam, Elfenbeinnüsse und Gelbholz — seinen Weg nach
Bremen genommen habe 2).

2) Vgl. Staatsarchiv Bremen (StAB) 2 —C. 16. II. a. 3. b., Bericht v. 31. 3. 1866.
Sundheim, Sohn e. Gießener Justizrates, war durch seine Mutter, e. geb.
Primavesi, mit Bremen verbunden.
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I
Carl Theodor Merkel

Vorbemerkung

Nach Lage der Dinge durfte der junge Merkel mit berechtigten Hoff¬
nungen auf sein berufliches Weiterkommen nach Kolumbien segeln,
obwohl er nicht einer bremischen Kaufmannsfamilie entstammte, die
ihm in der Neuen Welt mit ihren Beziehungen die Wege hätte ebnen
können. Sein Großvater, Salomon Tobias Merkel (1765—1841), war
Amtmann in Bassum, nachmals in Alt-Bruchhausen gewesen, dessen
zweiter Sohn, Otto Philipp Merkel (1802—1874), war nach dem Theo¬
logie-Studium in Jena zweiter Inspektor des Predigerseminars in Klo¬
ster Loccum und dann 1824/1825 zweiter Hofprediger in Coburg, wo
er sich 1828 mit Louise Seidler (t 1843 ebenda) verheiratete. 1843 wurde
Merkel Domprediger in Bremen. Aus Otto Philipp Merkels 1846 in
Bremen geschlossener zweiter Ehe, mit Auguste Friederike Caroline
geb. Prollius (1819—1906), ging als einziges Kind ein Sohn, Carl Theo¬
dor Emanuel Merkel (* in Bremen am 28. 5. 1847, f ebenda am 13. 9.
1911), eben unser Berichterstatter, hervor. Nach dem Besuch der Bre¬
mer Bürgerschule und Handelsschule absolvierte dieser von 1862 bis
1865 eine kaufmännische Lehre bei dem 1832 gegründeten Bremer
Amerika-Hause Louis Delius & Co. 3). Es geschah auf Veranlassung
seines Vetters Otto Schellhass 4), daß sich Carl Merkel sodann, wie

3) Vgl. über d. Fa. d. Festschrift: „125 Jahre Louis Delius & Co. Bremen. 1. Mai
1832—1957". Danach gründeten d. 25jährige, aus Reineberg Kr. Lübbecke
stammende Ludwig Georg Delius u. d. geb. Bremer Christian Gercke, d. aus
d. Tabakhandel kam, 1832 in Bremen d. Fa. Louis Delius & Co. Im selben
J. rüsteten sie schon e. eigenes Schiff n. Venezuela aus. 1841 wird d. Haus
im brem. Adreßbuch als „Linnenhandlung en gros" bezeichnet. E. Zweig d.
Geschäftstätigkeit war auch d. Leinenexport n. Lateinamerika. Unter d. 1862
an d. Seite seines Vaters getretenen Friedrich Wilhelm Delius wandte sich
d. Fa. seit d. 1870er J. vor allem d. Wollgeschäft mit d. La-Plata-Ländern
zu u. entwickelte sich zu e. d. bedeulendsten Wollimporthäuser Bremens.
F. W. Delius war e. d. Gründer d. Bremer Wollkämmerei. In d. Folge wurde
vor d. 1. Weltkriege d. Kolumbien- u. Venezuelageschäft zu e. Hauptbetä¬
tigungsfeld v. Louis Delius & Co. ausgebaut.

4) Otto Georg Friedrich Schellhass wurde 1837 in Bremen als Sohn d. Kauf¬
manns Carl Emanuel Schellhass (1788—1864) u. seiner Ehefrau Auguste
Sophie geb. Merkel (1808—1837), e. Schwester d. Pastors Otto Philipp Mer¬
kel, geb. Er war also d. um e. Jahrzehnt ältere Vetter Carl Theodor Mer¬
kels u. hat diesen als Teilh. v. E. F. Schellhass Söhne u. „treuer väterlicher
Freund" n. Kräften gefördert. 1864 heiratete er Margarethe Lucie Focke,
Tochter v. Carl Eduard Focke. Er starb 1901.
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erwähnt, 1866 nach Barranquilla begab, in der Hoffnung, hier als Kom-
mis in einem deutschen Hause Anstellung zu finden und, falls er sich
dereinst dort selbständig machen würde, gemäß Otto Schellhass' Ver¬
sprechen auch die finanzielle Unterstützung von dessen Firma
E. F. Schellhass Söhne 5) zu erlangen.

Von 1866 bis 1880 hat sich Merkel in Barranquilla aufgehalten und
zunächst als Kommis bei J. Helm & Co. 6) gearbeitet, um sich sodann
1870 mit seinem früheren Schulkameraden J. F. Hollmann 7), der bei

5) D. brem. Handelshaus E. F. Schellhass Söhne geht auf Ernst Isaac Friedrich
Schellhass (* 25. 3. 1738 in Eisenach, f 13. 8. 1808 in Bremen) zurück, d. 1773
in Bremen d. Bürgerrecht mit Handlungsfreiheit erwarb u. e. Fa. gründete.
1794 erscheint er im brem. Adreßbuch als „Tobacksfabrikant", dazu ab
1798 ebd. auch als Kaufm. Er hat wohl v. Anf. an Tabakhandel u. -fabri-
kation betrieben. N. seinem Tode nennt d. Adreßbuch seine Witwe als
Geschäftsinhaberin, ab 1815 seine Erben, d. beiden Söhne aus 2. Ehe Heising
Friedrich Sch. (1781—1868) u. Carl Emanuel Sch. (1788—1864), als gemein¬
same Teilh., seit 1816 zuerst unter d. Fa. E. F. Schellhass Söhne, e. Name,
d. über e. Jh. lang v. Dauer sein sollte. 1852 tritt Hermann Sch., Sohn v.
Heising Friedrich Sch., zuerst als Associe auf, nachmals bis 1901 türkischer
Kons, in Bremen, d. bis 1888 als Teilh. v. E. F. Schellhass Söhne genannt
wird. Seit 1864, d. Todesj. v. Carl Emanuel Sch., führt d. Adreßbuch dessen
Sohn, Otto Georg Friedrich Sch., als Partner auf, was er bis zu seinem
Tode 1901 blieb.

6) D. Fa. J. Helm & Co. ließ sich aufgrund d. Unterlagen d. StA Bremen u. Hbg.
nicht identifizieren. Träger d. Namens J. Helm treten allerdings verschie¬
dentlich in hbg. Kirchenbüchern auf. D. Fa. erscheint in d. Reihe d. dt. Kaufl.
in Barranquilla, d. sich 1867 u. 1868 mit d. Ersuchen an d. Berliner Aus¬
wärtige Amt wandten, in Barranquilla e. Kons. u. in Bogota e. diplomatische
Vertretung d. Norddt. Bundes einzurichten (vgl. StAB 2 — C. 16. II. a. 3. a.;
2 — C. 16. a. 1. c. 1.). D. beiden Eingaben sind auch v. Carl Merkel mit
unterzeichnet. D. Haus Helm & Co. hatte Bestand, es erscheint noch im
J. 1908 als Gründungsmitgl. d. v. d. Brem. Kaufm. Louis Gieseken in Barran¬
quilla ins Leben gerufenen kaufm. Vereinigung Gremio Comercial de
Barranquilla (vgl. HKB Hp II 55. Kolumbien 1897—1926).

') Johann Friedrich Hollmann wurde am 14. 4. 1845 in Bremen als Sohn d.
Konsumtionseinnehmers Heinrich Wilhelm H. u. seiner Ehefrau Johanne
Sophie Wilhelmine geb. Mahlke geb. Er wurde Kaufm. u. ging nach Barran¬
quilla in d. Handelshaus Hoenigsberg, Wessels & Co. (vgl. üb. dieses
Anm. 8), d. ihn als Einkäufer in d. Tabakanbaugebiet v. Carmen entsandte.
1870 etablierte H. sich mit Carl Merkel in Barranquilla unter d. Fa. Holl¬
mann & Merkel, d. 1879, n. d. Ausscheiden Merkels als aktiver Teilh. u. d.
Eintritt d. bisherigen Kommis Wehdeking u. Focke (vgl. üb. diese Anm. 9
u. 10) als Teilh., in J. F. Hollmann & Co. umbenannt wurde. Als Hauptinh.
dieses Hauses erscheint H. noch Anf. d. 1880er J. in d. brem. Adreßbüchern
mit d. Wohnsitz in Bremen. Dann gab er 1884 d. Kaufmannsberuf auf —
d. Fa. hieß fortan Wehdeking, Focke & Co. — u. kaufte d. Gut Hammer b.
Kiel. Hier wohnte er seitdem mit seiner am 7. 3. 1855 in Brake/Oldb. als
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Hoenigsberg, Wessels & Co. 8), ebenfalls in Barranquilla, als Kommis
angestellt war, in einem eigenen Handelshause unter der Firma Holl¬
mann & Merkel zu etablieren. 1879 schied Merkel, der mit seiner

Tochter d. Diedrich Claussen u. seiner Ehefrau Anna Wilhelmine Catharine
geb. Eylers geb. Ehefrau Charlotte Wilhelmine Catharine, e. Kusine
v. Merkels Frau Carlota geb. Claussen, d. er 1876 geheiratet hatte, u.
mehreren Kindern. Da d. Gut sich unter seiner Leitung indes als unrentabel
erwies, verkaufte er es 1896 wieder u. kehrte mit seiner Familie n. Bremen
zurück, wo er am 4. 12. 1925, seine Frau am 21. 9. 1933 verstorben ist.

') Hoenigsberg, Wessels & Co. waren e. noch junge, aber sehr aktive Fa. in
Barranquilla. N. d. „Hamburger Nachrichten" v. 18. 6. 1856 verlobte sich
Julius Hoenigsberg aus Mompös/Kolumbien am 21.5.1856 in St. Thomas
mit Adele Hauer Simmonds v. dort (vgl. Renate Hauschild-Thiessen, Dt.
in Venezuela u. a. Staaten d. nördlichen Südamerika 1850—1865. Aus An¬
zeigen in d. „Hamburger Nachrichten", in: Genealogie, 24. Jg., H. 8, Aug.
1975, S. 635). Aus d. Stammtafelsammlung d. StA Hbg geht hervor, daß d.
aus Floß b. Weiden/Oberpf. gebürtige Julius H. erst am 22. 5. 1860 in
St. Thomas, wohin er offenbar v. Kolumbien übergesiedelt war, seine in
Hbg. geb. Braut heiratete. 1863 wird er als in St. Thomas wohnhaft be¬
zeichnet. E.Sohn Maximilian wurde am 19.12.1863 geb. D. Farn, gehörte
d. Dt.-Isr. Gem. an. N. 1863 muß H. n. Kolumbien zurückgekehrt u. in Bar¬
ranquilla ansässig geworden sein.
Hier traf er d. am 15. 2. 1839 in Bremen als Sohn d. Kapitäns Hermann Wes¬
sels u. seiner Ehefrau Anna Margaretha geb. Klencke geb. Martin Wessels
(f 22.4.1904 in Bremen), d. b. d. brem. Kaufmannsreederei D. H. Wätjen
& Co. gelernt hatte u. 1861 auf e. d. Wätjenschen Segler n. Sabanilla gereist
war. D. beiden etablierten sich in Barranquilla als Import-Exporthaus
Hoenigsberg, Wessels & Co., in d. Wessels bald seinen Landsmann J. F.
Hollmann nachzog. Unter d. 27. 7. 1866 restituierte d. Brem. Sen. Wessels
auf sein Gesuch d. brem. Bürgerrecht, d. er durch sein kaufm. Etablissement
in Barranquilla eingebüßt hatte, u. prolongierte es ihm bis 1871 (vgl. StAB
2 —P. 8. A. 10. c. 5.).
Während d. revolutionären Unruhen in Kolumbien wurde Wessels im
Juli 1867 wie zwei seiner brem. Landsleute vorübergehend ins Gefängnis
gesetzt. In e. darüber an D. H. Wätjen & Co. geschriebenen Ber. v. 22. 7.
1867, d. d. Fa. an d. HK Bremen u. diese wiederum an d. Brem. Sen. weiter¬
leitete, heißt es: „Das sind d. Folgen davon, daß wir Dt. keinen Schutz in
fremden Ländern haben — haben wir aber doch im vorigen J. e. glorrei¬
chen Krieg geführt u. sind jetzt d. stärkste Nation d. Kontinents geworden,
so sollten wir uns auch Schutz im Auslande verschaffen . . . D. Brem. Cons,
hier kann keinen Nachdruck geben, e. Cons. ohne Kanonen hat kein An¬
sehen ..." Demgemäß unterschrieb W. auch wie sein Associe Hoenigsberg
d. Eingabe d. dt. Kaufl. in Barranquilla 1867 an d. Auswärtige Amt in Berlin
(vgl. Anm. 6). In d. folgenden J. engagierte sich W. als d. führende Kopf
seiner Fa. stark in d. Flußschiffahrt auf d. Rio Magdalena u. im Bau d. Eisen¬
bahn v. Barranquilla n. Sabanilla (vgl. StAB 2 — C. 16. II. a. 3. a. — S. auch
Wolf gang Baader, Martin Wessels. E. dt. Pionier in Kolumbien, in: D.
Schlüssel. Brem. Beiträge z. Dt. Kultur u. Wirtsch., 1. Jg., 3. H., Okt. 1936,
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Familie nach Bremen zurückgekehrt war und in der Folge Teilhaber in
seiner alten Lehrfirma Louis Delius & Co. wurde, bei seinem Barran-
quilla-Hause aus, das nach Aufnahme der bisherigen Mitarbeiter Gu¬
stav Wehdeking 9) und Ferdinand Focke 10) als Teilhaber in J. F. Holl-

S. 7—12. Desgl. [Emil E. Prüfert], Z. Gesch. v. A. Held. Festsdir. anläßlich
d. 50jährigen Bestehens, 1886—1936. Barranquilla 1936, S. 5 ff. Vgl. ferner
Anm. 26).

,J) Gustav Karl August Wehdeking wurde am 8. 8. 1853 in Verden geb. N. d.
kaufm. Lehre b. E. F. Schellhass Söhne trat er im J. 1872, wohl v. Otto
Schellhass an dessen Vetter Carl Merkel empfohlen, b. Hollmann & Merkel
als Kommis ein. Er u. d. nicht lange danach eingestellte Kommis Louis
Freter sollten n. d. Wunsch v. Merkel u. Hollmann d. Geschäft in Barran¬
quilla als Teilh. übernehmen, während beide Seniorchefs sich n. Europa
zurückziehen, aber ihr Kapital als Kommanditisten in d. Fa. lassen u. d.
Einkauf in Europa besorgen wollten. Dieser Plan scheiterte 1876 durch d.
Tod Freters, an dessen Stelle im Mai 1877 Ferdinand Focke trat, d. Schwager
v.Otto Schellhass (vgl. üb. ihn Anm. 10). 1879, als sich Carl Merkel nun
tatsächlich als persönlich haftender Teilh. zurückziehen konnte, aber sein
Kapital, wie vorgesehen, noch im Geschäft beließ, wurden Wehdeking u.
Focke neben J. F. Hollmann persönlich haftende Teilh., u. d. Fa. zeichnete
fortan als J. F. Hollmann & Co. Mit d. Austritt v. Hollmann firmierte d. Haus
am 1.7.1884 erneut um in Wehdeking, Focke & Co. D. beiden Komman¬
ditisten Merkel u. Hollmann konnten n. einiger Zeit ausgezahlt werden.
Wehdeking u. Focke teilten sich d. Arbeit im wesentlichen so, daß F. f. d.
Wareneinkauf zuständig war, vor allem b. Louis Delius & Co. in Bremen,
deren Teilh. Merkel geworden war, während W. sich um d. Produkten¬
geschäft, insb. um d. Einkauf v. Tabak im Carmen, kümmerte, d. an E. F.
Schellhass Söhne n. Br. geliefert wurde. 1893 heiratete W. Emily Louisa Anne
Petersen. Um ihre Einkäufe in Dtld. selber besorgen zu können, gründeten
Wehdeking u. Focke mit Wirkung v. 1. 9. 1896 in Bremen z. Mißvergnügen
ihrer bisherigen Geschäftspartner Louis Delius & Co. u. E. F. Schellhass
Söhne d. Fa. Wehdeking, Focke & Co., f. welche d. 1889 als Teilh. auf¬
genommene Wilhelm Gerdts (vgl. üb. ihn Anm. 70) d. Barranquilla-Haus
als Filiale derart weiterführte, daß d. Einkäufe üb. Wehdeking, Focke & Co./
Bremen abgewickelt wurden. Auch n. d. Austritt v. G. am 1.4.1901 u. d.
Übernahme d. Filiale Barranquilla durch ihn als selbständige Fa. Gerdts,
Stubbs & Co., in d. Walter Stubbs u. 1907 Willy Schuttmann eintraten,
ließen Wehdeking, Focke & Co. Kapital in d. neuen Hause u. räumten ihm
große Kredite ein. Ferner beteiligten sie sich mit 25 °/o an e. v. Gerdts,
Stubbs & Co. in d. J. vor d. 1. Weltkrieg b. Santa Marta angelegten Bana¬
nenplantage, d. n. jahrelangen schweren Verlusten schließlich auf Betrei¬
ben d. 1912 b. Gerdts, Stubbs & Co. eingetretenen Adolf Focke, e. Neffen
v. Ferdinand F., an d. United Fruit Company verkauft wurde. N. d. er¬
zwungenen Flaute d. 1. Weltkrieges wurden Wehdeking, Focke & Co. in
Kolumbien mit d. inzwischen dort v. W. Schuttmann eingetriebenen Außen¬
ständen d. Fa. erneut geschäftlich aktiv, wobei d. Motor d. aus d. Kriegs¬
gefangenschaft heimgekehrte u. am 1. 1. 1921 als Teilh. eingetretene Adolf
F. war. Gustav Wehdeking, dessen Sohn Ferdinand am 1. 1. 1925 ebenfalls
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mann & Co. umbenannt wurde, sich seit dem 1. Juli 1884 aber, mit dem
auch Hollmann als aktiver Teilhaber ausgeschieden und wie Merkel
Kommanditist geworden war, in Wehdeking, Focke & Co. umbenannte.
Nachdem beide Kommanditisten ausbezahlt worden waren, hielt Mer¬
kel die Verbindung zu seiner früheren Firma dadurch weiterhin auf¬
recht, daß er deren Einkäufe in Deutschland durch sein Haus Louis
Delius & Co. besorgte, doch erlosch dieser Kontakt, als Wehdeking
und Focke ihre Firma 1896 nach Bremen verlegten und in Barranquilla
nur noch eine Filiale unterhielten.

Carl Merkel begann in Bremen 1878/1879 ein autobiographisches
Manuskript, betitelt: Aufzeichnungen über mein Leben, aufgeschrieben
für meine Kinder. Bremen, 12.127. Februar 1879. Merkel weilte seit
Mai 1878 mit seiner Ehefrau Carlota geb. Claussen 11) und zwei 1876
und 1878 in Barranquilla geborenen Töchtern vorübergehend in Bre¬
men, von wo er im April 1879 noch einmal kurzfristig nach Kolumbien
zurückkehrte, um seine Geschäfte abzuwickeln und seine Nachfolger

Teilh. wurde, starb am 26. 3. 1926 in Bremen. (Geschrieben unter Benutzung
d. d. Hrsg. freundlicherweise v. Herrn Claus Edmund Focke/Bremen z. Ver¬
fügung gestellten Ms. d. Gesch. v. Wehdeking, Focke & Co. aus d. Feder
seines Vaters Adolf F.).

10) Carl Gustav Ferdinand Focke wurde am 27. 5. 1853 in Bremen als Sohn d.
Kaufm. Carl Eduard F. u. seiner Ehefrau Clara Dorothea Sophie Juliane
geb. Neuhauß geb. N. d. kaufm. Lehre ging er 1877 n. Ciudad Bolivar, wo
er mehrere J. als Kommis tätig war. Seine Verbindung zu Carl Merkel
ging üb. dessen Vetter Otto Schellhass, d. mit seiner Schwester Margarethe
Lucie Focke verheiratet war. Auf d. Ruf Carl Merkels trat F. 1877 b. Holl¬
mann & Merkel in Barranquilla zunächst als Kommis ein. Nachdem Merkel
1879 aus d. Fa. ausgeschieden war, wurden Gustav Wehdeking (vgl. üb.
ihn Anm. 9) u. F. Teilh. neben Johann Friedrich Hollmann, u. d. Fa. nannte
sich J. F. Hollmann & Co. Als auch Hollmann ausschied u. n. Dtld. zurück¬
kehrte, wurde d. Fa., d. sich ab 1. 7. 1884 Wehdeking, Focke & Co. nannte,
allein v. Wehdeking u. Focke geleitet, während Hollmann u. Merkel als
Kommanditisten ihr Kapital zunächst noch in d. Geschäft ließen, aber dann
nach einiger Zeit ausgezahlt wurden, (üb. d. weitere Entwicklung d. Fa.
vgl. Anm. 9). 1888 heiratete F. in Bremen d. Bremerin Helene Leßmann,
d. im nächsten J. in Barranquilla verstarb (vgl. Anm. 69). Im J. 1895 kehrte
F. n. Bremen zurück u. bereitete d. Verlegung v. Wehdeking, Focke & Co.
vor, d. am 1.9.1896 ihr Geschäft in Bremen eröffneten. F. verstarb am
31. 12. 1929.

") Carlota Felicie Merkel geb. Claussen wurde am 27. 4. 1853 in Tampico/
Mexiko als Tochter d. aus Brake stammenden Kaufm. Friedrich August
Claussen (1812—1871) u. seiner Ehefrau Carlota Maria geb. de los Angeles
Rocha aus Jalapa geb. Sie kam als fünfjähriges Kind mit ihren Eltern nach
Bremen. Am 28. 5. 1875 heiratete sie Carl Merkel. Sie starb in Bremen am
1. 11. 1928.
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einzuweisen. In der besinnlichen Muße der Monate in Bremen hat er,
offenbar in dem Bewußtsein, am Ausgange eines Lebensabschnittes
und an der Schwelle eines neuen zu stehen, diese autobiographischen
Notizen, die eingangs auch Angaben über seine Vorfahren in männ¬
licher und weiblicher Linie enthalten, in einem Zuge niedergeschrie¬
ben. Dabei muß offen bleiben, ob ihm hierfür irgendwelche schrift¬
lichen Unterlagen zur Verfügung standen, oder ob er allein auf sein
Gedächtnis angewiesen war.

Nach der endgültigen Rückkehr in die Heimat im Februar 1880 und
dem Eintritt als Teilhaber in seine Lehrfirma Louis Delius & Co. am
1. Januar 1881 hat Merkel diese Aufzeichnungen in unregelmäßigen
Abständen von jeweils etwa einem Jahr, je nachdem, wie er gerade
Zeit fand oder dazu aufgelegt war, fortgesetzt und bis zu seinem
Todesjahr 1911 durchgeführt.

Das eigenhändige Manuskript Merkels befindet sich heute im Besitz
seines Enkels, Herrn Carl Otto Merkel, Teilhaber von Louis Delius
& Co. Bremen, mit dessen freundlicher Genehmigung hier die Latein¬
amerika betreffenden Teile daraus veröffentlicht werden. Der Text
der Autobiographien von Merkel und Franzius wurde um die in unse¬
rem handelsgeschichtlichen Zusammenhang unwichtigen Passagen ge¬
kürzt; derartige Auslassungen sind durch Punkte angedeutet. Der für
den mit den Verhältnissen Lateinamerikas nicht vertrauten Leser oft
schwierige Inhalt wurde durch besonders eingehende Anmerkungen
kommentiert. Da Merkel und mehr noch Franzius zahlreiche Latein¬
amerikakaufleute nur erwähnen, aber nicht näher bestimmen — oft
fehlen sogar die Vornamen —, wurde über die Benutzung der Materia¬
lien des Staatsarchivs Bremen hinaus sozusagen auf Verdacht der
Versuch gemacht, in Hamburg, das besonders enge Handelsbeziehun¬
gen zu Lateinamerika unterhielt, anhand der reichhaltigen personen-
und handelsgeschichtlichen Quellen des Staatsarchivs Hamburg den
betreffenden Personenkreis zu identifizieren. Das gelang tatsächlich
auch dann, wenn sich herausstellte, daß der Proband aus Hamburg
stammte oder sich in vorgerücktem Alter dorthin zurückgezogen hatte.
Den Staatsarchiven Hamburg und Bremen, insbesondere den Herren
Regierungsamtmann Jürgen Sielemann und Eugen De Porre, ist der
Editor für die ihm erwiesene Forschungshilfe zu besonderem Dank ver¬
pflichtet. Von den genannten Teilerfolgen abgesehen, mußten dennoch
manche, auch mit den familienkundlichen Findmitteln beider Archive
nicht zu identifizierende Personen im Dunkeln verbleiben.
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Text der Autobiographie

Da ich gegen Ende 1865 einsah, daß ein ferneres Bleiben bei Louis
Delhis & Co. 12) von wenig Nutzen für mich sein würde und meine Lehr¬
zeit auch ihrem Ende entgegenging, so war es natürlich, daß ich ernst¬
lich an meine weitere Karriere denken mußte. Pläne hatte ich oft genug
gemacht, mich aber bis soweit zu nichts weiter als dem allgemeinen
Gedanken: „Hinaus in die Welt zu gehen", entschlossen. Eine Entschei¬
dung meines Lebens wurde durch Otto Schellhass 13) herbeigeführt, der
mich eines Sonntags fragte, ob ich wohl Courage hätte, auf gutes Glück
hin nach Neu-Granada hinauszugehen, und hinzufügte, daß, wenn ich
mich dort gut machte und es mir gelingen sollte, festen Fuß zu fassen,
sie, E. F. Schellhass Söhne 14), mir wohl weiterhelfen würden. Ich
willigte ein, den Versuch zu machen, und hatte viel zu tun, bis Vater
meinem Wunsche nachgab, da er als verständiger Mann gern etwas
sicheres für mich gehabt hätte; es paßte ihm nicht, daß ich, wie er sagte,
so auf blauen Dunst hinaus mein Schicksal versuchen sollte, und [er]
willigte schließlich mit den Worten ein: „Gehe, wenn Du willst, aber
bedenke, daß Du selbst die Suppe ausessen mußt, die Du Dir ein¬
brockst!" Dieser Ausdruck ist ein Sporn in späteren Jahren gewesen,
der meinen Ehrgeiz wachgehalten und verhindert hat, daß ich mich
jemals Vater gegenüber unbefriedigt mit meinem Entschluß, nach
Neu-Granada zu gehen, gezeigt habe.

Der guten Mutter wurde von meinen Plänen nur ganz oberflächlich
Mitteilung gemacht und solche als noch in weiter Ferne liegend dar¬
gestellt, damit sie sich nicht zu sehr sorgen sollte; sie hätte mich nicht
ziehen lassen, wenn ihr Verstand nicht ruhig ihr klargemacht hätte,
daß es so zu meinem Besten sein müßte und daß sie als Mutter zu ent¬
sagen hätte.

Ein Ziel war also für mich jetzt gesteckt, und legte der alte Delius 15)
meinem Abgang aus seinem Geschäfte, am 1. Februar 1866, keine
Schwierigkeiten in den Weg. Er sagte mir, daß, wenn ich drüben nicht
weiterkommen könnte und nach hier zurück wollte, ich stets bei ihm
eine offene Stelle für mich finden würde; als Lebensregel für meine
kaufmännische Karriere sagte er mir: „Machen Sie sich möglichst un¬
entbehrlich, arbeiten Sie nicht allein Ihre Sachen, sondern auch die
Ihrer Kollegen, so werden Sie schon weiterkommen!" Es liegt viel

12) Vgl.Anm. 3.
13) Vgl. Anm. 4.
14) Vgl. Anm. 5.
15) Gemeint ist d. Firmengründer Louis Delius.
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Wahres hierin, und habe ich häufig den Beweis gehabt, daß Leute, die
alle Arbeit an sich rafften, ein Fortkommen gefunden haben, während
einseitige, pedantische Arbeiter nie Chancen zu benutzen wußten.

Der alte Delius war für mich ein väterlicher Freund; leider habe ich
ihn nicht wiedergesehen, da er schon im Juni 1866, vom Schlage ge¬
rührt, starb. Als teures Andenken an ihn trage ich einen Diamant¬
ring, dessen Stein, als Tuchnadel gefaßt, er mir am Vorabend meiner
Abreise als Andenken zusandte . . .

Am 1. Februar 1866 also vom Kontor entlassen, um meine Reisevor¬
bereitungen mit Ruhe treffen zu können, benutzte ich meine freie Zeit,
um in einer Zigarrenfabrik das Zigarrenmachen zu lernen und dadurch
nötigenfalls mal mein Leben fristen zu können.

Gegen Ende März bot sich nun eine Segelschiffsgelegenheit von
Bordeaux nach Cartagena und Sabanilla dar, und weil ich ja nichts zu
versäumen hatte und der Passagepreis gegen den der Dampfer so be¬
deutend viel billiger war, wurde also an Bord der Oldenburger Scho¬
nerbrigg „Corona" 16), Kapitän Hustede, Passage für mich genommen,
und reiste ich am 26. März 1866 morgens nach Bordeaux ab. Ich erin¬
nere noch deutlich, daß ich, als die Stunde der Trennung schlug, sehr
kleinlaut gestimmt war; denn ich reiste ins Blaue hinein, mir ein Wei¬
terkommen zu schaffen. Diese Stimmung wechselte aber schon in Wun¬
storf 17), und als ich nach fast 48stündiger Eisenbahnfahrt glücklich in

le ) Laut „Verzeichnis d. v. d. Weser fahrenden Oldenburg. Seeschiffe" im brem.
Adreßbuch v. 1865 war d. „Corona", Kpt. C. H. Hustede, e. Schonerbrigg
v. 132 Lasten, die v. Joh. Schiff & Konsorlen in Elsfleth bereedert wurde.
N. d. Ber. d. brem. Kons, in Barranquilla, A. Sundheim, an d. Brem. Sen. v.
22. 3. 1867 (StAB 2 — C. 16. II. a. 3. b.) liefen 1866 v. Hafen Sabanilla n. Bre¬
men 31 Schiffe aus, keines n. Hbg. Unter diesen war kein brem. Schiff, nur
1 hbg., dagegen 20 oldbg. Fahrzeuge. Offenbar wurden d. geräumigen brem.
Schiffe, insonderheit n. d. Beendigung d. nordamerikanischen Bürgerkrie¬
ges, weitgehend in d. Frachtfahrt n. d. USA eingesetzt, während d. kleineren
oldbg. Segler f. d. brem. Handelsverkehr mit lateinamerikanischen Häfen
tätig waren. Vielleicht lag es an dieser Ausrichtung d. brem. Reederei, daß
Carl Merkel im Frühj. 1866 in d. Heimat keine brem. Schiffsgelegenheit n.
Sabanilla fand, u. n. Bordeaux reisen mußte, um d. Atlantik auf e. gar
nicht f. d. Passagierverkehr eingerichteten oldbg. Schiff, das Kurs auf Ko¬
lumbien nahm, zu überqueren. Die „Corona" erscheint übrigens in d. Sund-
heimschen Aufstellung d. Schiffsbewegungen in Sabanilla nur am 12. 12.
1866 v.Bremen kommend u. versegelte am 21.12. d. J. in Ballast n. Santa
Marta.

17) Eisenbahnknotenpunkt, an d. sich d. seit 1847 bestehende Bahn Hannover—
Bremen u. d. Linie Hannover—Minden—Köln (eröffnet 1847) kreuzten. D.
direkte Verbindung Bremen—Osnabrück—Münster—Köln wurde erst 1873
d. Verkehr übergeben. 1866 mußte C.Merkel also noch über Wunstorf
fahren.
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Bordeaux ankam, blickte ich voll Vertrauen in die Zukunft. Ich suchte
nun die „Corona" auf, wurde von dem zwar gutmütigen, aber ziemlich
rohen Kapitän ganz freundlich empfangen, aber als ich mich durch den
Brief seines Reeders als Passagier zu erkennen gab, durch die kühle
Bemerkung überrascht, daß er von keinem Passagier wisse und die
„Corona" auch keine Gelegenheit zur Mitnahme solcher habe. Daß
keine Gelegenheit für Passagiere an Bord war, davon überzeugte ich
mich bald selbst; trotzdem ließ ich mich nicht zurückweisen, sondern
bestand auf meinem Rechte und überredete auch den Kapitän, mich
mitzunehmen.

Am 29. März quartierte ich mich nun an Bord der „Corona" ein; denn
wenn das Schiff auch erst in ca. acht Tagen segeln sollte, so zehrten
die Hotelrechnungen doch zu sehr an meinem Geldbeutel . . . Mein
Schlafquartier war nur ein Verschlag, der früher als Kartoffelkiste ge¬
dient hatte, und in dem ich mich nicht mal ausstrecken konnte. Als Bett
diente mir ein Strohsack und [eine] wollene Decke. Die Kajüte oder
der „Salon" war erbärmlich klein und so niedrig, daß man gebückt drin
stehen mußte. Trotzdem fühlte ich mich aber glücklich; denn es ging
ja in die Welt hinaus, und ich eilte meinem Ziele entgegen!

Am 8. April ging nun endlich die „Corona" unter Segel, und am
10. April sagten wir Europa Lebewohl, welches als Nebelstreifen hinter
uns verschwand. An Bord führte ich nun ein einförmiges Leben; ich
teilte mir den Tag ganz regelmäßig ein, arbeitete Spanisch, Englisch
und Französisch, legte auch bei den Schiffsarbeiten Hand mit an und
kann wohl sagen, daß nie, trotz langer Reise, Langeweile über mich
kam. In den ersten Tagen wurde es mir schwer, die Schiffskost und
namentlich in der unappetitlichen Weise, wie sie aufgetragen wurde,
zu genießen. Wie man sich aber an alles gewöhnt, so gewöhnte ich
mich auch hieran bald, und Speck und Erbsen schlugen bald bei mir
gut an. Mancherlei Entbehrungen brachte freilich diese Reise mit sich;
ich bereue indessen durchaus nicht, statt, wie es jetzt Sitte ist, bequem
per Dampfer zu reisen, diese Wochen an Bord der „Corona" zugebracht
zu haben, da man sich an Bord eines solchen Segelschiffes in manche
Sachen schicken lernt, die einem zu Hause nicht gesungen sind. Man¬
chem Muttersöhnchen würde es sehr guttun, wenn es solche Schiffs-
zustände in der Praxis durchzumachen hätte.

Wir hatten eine wenn auch langsame, so doch gute Reise und kamen
am 27. Mai vor Cartagena 18) an, waren aber Windstille halber erst

18) D. kolumbische Cartagena, in kolonialspanischer Zeit Cartagena de Indias
genannt u. damals e. wichtige Festung u. Hafenstadt, liegt an d. Mündung
d. westlichen Armes d. Magdalenenstromes in d. Karibische Meer. Nach d.
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am 30. Mai imstande, in diesen prachtvollen Naturhafen einzulaufen.
Für Cartagena hatte ich keine Empfehlungsbriefe, wurde aber wäh¬
rend der zehn Tage, die das Schiff zum Löschen der Ladung brauchte,
sehr liebenswürdig von den Konsignatären desselben, Ed. Gaudin
&Co. 19), aufgenommen. In ihrem Hause herrschte zwar für mich Neuling
in südamerikanischen Gebräuchen und Sitten ein sehr loses Leben,
was seine Hauptförderer leider in zwei Deutschen hatte. Diese waren
Carl Rauschelbach 20) aus Bremen und Heinrich Degener 21) aus Bremer¬
lehe, welche später beide zugrunde gingen.

Am 14. Juni segelte die „Corona" endlich nach Sabanilla 22) ab. Mit¬
tags desselben Tages liefen wir Gefahr, Schiffbruch zu leiden, da wir

Anlage d. Hafens Sabanilla verlor es im 19. Jh. mehr u. mehr seine frühere
Bedeutung.

ls ) D. Fa. Ed. Gaudin & Co. in Cartagena konnte quellenmäßig nicht weiter
belegt werden.

2C) Carl Friederich Rauschelbach wurde am 17. 5. 1833 in Bremen als Sohn d.
Uhrmachers Carl Friederich R. u. seiner Ehefrau Wilhelmine geb. Wellen¬
berg geb. über seine kaufmännische Lehre und nachfolgende Ausreise n.
Lateinamerika ist nichts bekannt. 1861 unterschrieb er in Caracas e. Protest
d. dort ansässigen hanseatischen Kaufl. gegen d. projektierten Handels- u.
Schiffahrtsvertrag d. Hansestädte mit Venezuela, dessen Ratifizierung dann
auch unterblieb (vgl. StAB 2 —C. 16. II. a. 1. b.).

51) Hier liegt zweifellos e. Erinnerungsfehler Merkels vor: E. zeitlich zu dieser
Angabe passende Taufeinlragung f. e. Heinrich Degener aus Bremerlehe
war in d. Leher Kirchenbüchern laut freundlicher Auskunft d. StadtA Bre¬
merhaven nicht zu ermitteln. Gemeint war statt Bremerlehe offenbar Bre¬
mervörde. In Cartagena gab es damals nämlich tatsächlich e. dort seit 1865
etablierte Fa. Degener Hermanos, deren Inhaber, d. Brüder Conrad u. Jo¬
hannes Degener, Söhne d. Bremervörder Kaufm. u. Sen. Friedrich Conrad
D. u. seiner Ehefrau Anna Dorothea Friederike geb. Kaiser waren. Unter
d. 6. 4. 1867 leitete F. C. Degener e. Antrag v. Degener Hermanos v. 2. 3.
1867 an d. Brem. Sen. weiter, in welchem dieser ersucht wird, in Cartagena
e. brem. Kons, einzurichten u. dieses Conrad Degener zu übertragen. E. Folge
hat diese Petition nicht gehabt, da Conrad D. laut Zeitungsanzeige seines
Vaters bereits am 29. 4. 1867 in Cartagena am Nervenfieber verstarb (vgl.
StAB 2 — C. 16. II. a. 3. b.) u. ohnehin in diesem J. d. diplomatischen u. kon¬
sularischen Vertretungen d. Hansestädte auf d. Norddt. Bund übergingen.
Laut freundlicher Mitteilung v. Dr. Elfriede Bachmann, Kr.archivarin in
Bremervörde, war Carl Jacob Ludewig Conrad Degener am 25. 8. 1834, sein
Bruder Johann August Christian D. am 5. 1. 1836 in Bremervörde geboren
worden. Offenbar hatte Merkel d. älteren d. Brüder, Conrad D., d. 1867 tat¬
sächlich in Cartagena verstorben ist, dort kennengelernt, aber seinen Vor¬
namen nicht in d. Erinnerung behalten.

22) Sabanilla, nachmals Puerto Colombia gen., e. westlich d. Mündung d. nörd¬
lichen Magdalena-Armes in d. Karibische Meer durch Zollgesetz 1861 neu
geöffneter Hafen, d. später mit Barranquilla durch e. Eisenbahn verbunden
wurde.
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auf die Salmadina-Bank 23) trieben und nur dank dem ruhigen Seegang
ohne großen Schaden von ihr wieder abkamen. Schreck genug gab
aber diese Strandung! Am 17. abends kamen wir in Sabanilla an, konn¬
ten aber nicht mehr an Land gehen, da keine Zeit zum Hinaufreiten
nach Barranquilla 24) vorhanden war. Kaum lag ich auf meiner Matratze
auf Deck und schlief, als ich von fremden deutschen Stimmen geweckt
wurde, und stellte es sich heraus, daß es Deutsche aus Barranquilla
waren, die mich in Sabanilla in Empfang nehmen wollten. Es waren
Moritz Meyer 25) aus Hamburg und mein früherer Bekannter Otto
Gustav Müller 28) aus Bremen. Am 18. Juni wurde nun in Sabanilla

2S) D. Salmedina Bancos sind zwei durch e. tiefere Rinne getrennte gefährliche
Untiefen vor d. Bahia de Cartagena, deren östliche heute durch e. Leucht¬
feuer markiert ist.

24) Barranquilla wurde d. wichtigste Hafen- u. Handelsplatz Kolumbiens als
Erbe Cartagenas u. Santa Martas, besonders, seitdem d. Dampfschiffahrt
auf d. Magdalenenstrom betrieben u. Barranquilla mit seinem Hafen Sa¬
banilla durch e. Eisenbahn verbunden wurde.

25) D. Geburtsregister d. Hbg. Dt.-Isr. Gem. im StA Hbg hat 2 Träger d. Na¬
mens anzubieten: a) (1841, Nr. 247) Moritz Meyer, * am 19. 7. 1841 in Hbg.
als Sohn d. Handelsmanns Jacob M. u. seiner Ehefrau Jette geb. Meyer;
b) (1846, Nr. 128) Moritz Napoleon Meyer, * am 8. 7. 1846 in Hbg. als Sohn
d. Antiquars Isaak M. u. seiner Ehefrau Adelheid geb. Cohen. Da C. Merkel
unten v. d. „jungen" Moritz M. spricht, könnte d. zweite d. beiden Namens¬
träger gemeint sein. Im Juli 1867 unterschrieb auch Moritz Meyer d. Ein¬
gabe d. Barranquilla-Dt. an d. Auswärtige Amt in Berlin wegen Einrich¬
tung e. norddt. Gesandtschaft in Bogota u. e. Kons, in Barranquilla (vgl.
StAB 2 — C. 16. II. a. 3. a.). Kurz danach verstarb er im Carmen.

2S) Otto Gustav Müller wurde am 7. 12. 1844 in Kreuznach als 4. Sohn d.
Kaufm. Wilhelm Friedrich M. (»16. 9. 1798 in St. Thomas, f 11. 2. 1867 in
Bremen) u. seiner Ehefrau Sophie Caroline geb. Dieterich (1812—1909),
e. Hbg. Kaufm.tochter, geb. Sein Großvater war d. brem. Kaufm. Henrich
Müller, Johann Gerhards Sohn (1762—1819), seine Großmutter d. aus Lyon
geb. Margaretha Saigne (1767—1830). In d. „goldenen Zt. d. brem. Handels"
vor 1800 ging Henrich M. n. d. dänischen Freihafen St. Thomas in West¬
indien, damals e. Zentrum d. dt. Lateinamerikaverkehrs, u. etablierte sich
dort wahrscheinlich in d. i. J. 1800 in St. Thomas belegten Fa. Müller &
Kirchhoff, d. mit brem. Handelshäusern zusammenarbeitete. Offenbar unter
d. Auswirkungen d. napoleonischen Kontinentalsperre, d. d. Überseehandel
u. d. Reederei d. Hansestädte erdrosselte, n. Bremen zurückgekehrt, er¬
scheint Henrich M. zuerst 1808 im Adreßbuch als Inh. e. „Westindischen
Handlung", sodann seit 1813 statt dessen e. Konditorei u. erhielt 1814 auf
Vorschlag d. Elterleute d. Kaufm. v. Sen. d. Amt e. 2. Güterbestäders, d.
er bis zu seinem Tode 1819 ausübte (vgl. StAB 2 — R. 13. A. 4. b. 1.).
Sein Sohn Wilhelm Friedrich M., Otto Gustavs Vater, ging als junger
Kaufm. nun schon direkt n. Havanna, wo er sich in d. Fa. H. Rottmann
etablierte. Als deren Agent kam er Ende 1835 n. Bremen zurück u. lebte
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gesattelt und begann die große Reise nach Barranquilla, wo wir zum
Frühstück anlangten und im Hotel von Mrs. Creighton 27) abstiegen.

hier, da er wegen seines Etablissements im Auslande u. d. Ehe mit e. Nicht-
bremerin sein v. Vater ererbtes Bürgerrecht eingebüßt hatte, mit d. Status
e. Schutzverwandten, d. er auch beizubehalten wünschte, wie er 1838 auf
Befragung durch d. Polizei-Direktion, warum er d. Bürgerrecht nicht wieder¬
erwerbe, mit d. Begründung erklärte, es sei jederzeit möglich, daß er wie¬
der n. Havanna zurückkehren müsse (vgl. Auszüge aus d. Protokoll d.
Polizei-Direction 1838, Sept. 24, S. 281, Bd. X, Nr. 1413, StAB 2 — P. 8. B. 1.).
Dazu kam es zwar nicht, aber dafür gingen Wilhelm Friedrich M.s ältere
Söhne Georg Heinrich u. Wilhelm Friedrich Georg ihrerseits n. Havanna.
Ihr Vater dagegen zog 1844 als Rentner mit seiner Farn. n. Kreuznach, wo
Otto Gustav 1844 als 5. Kind u. n. ihm noch 2 Schwestern geb. wurden. 1852
kehrte Wilhelm Friedrich M. indes n. Bremen zurück u. erwarb hier nun
endlich 1863, vier J. vor seinem Tode, erneut d. Bürgerrecht.
Otto Gustav M. ging n. d. kaufm. Lehre im J. 1864 als Zwanzigjähriger n.
Barranquilla. üb. seine erste Tätigkeit als Kommis ist nichts überliefert,
aber seine Beziehung zu Martin Wessels (vgl. üb. diesen Anm. 8 u. 26)
könnte darauf hindeuten, daß er v. Anfang an b. Hoenigsberg, Wessels &
Co. angestellt war. Wie Wessels u. Oscar Fritze (vgl. üb. diesen Anm. 51)
wurde M. im Juli 1867 in Barranquilla v. d. revolutionären Gewalthabern
vorübergehend inhaftiert u. unterschrieb auch wie sie d. Eingabe d.
Barranquilla-Dt. an d. Auswärtige Amt in Berlin wegen e. norddt. Gesandt¬
schaft in Bogota u. e. Kons, in Barranquilla (vgl. StAB 2 — C. 16. II. a. 3. a.).
1873 war M. Mitbewerber C. Merkels um d. Posten d. dt. Kons, ebd., muß
also damals dort etabliert gewesen sein, entweder als Einzelkaufm. oder
als Teilh. e. Fa. In d. Tat wird e. Fa. Müller & Siefken in e. Ber. d. dt.
Min.residentur in Bogota v. 2.8.1875 an d. Ausw. Amt erwähnt (vgl. StAB 3 —
A. 3. C. 4. Nr. 2.); deren Inh. seien zwei Brem. Bürger, u. diese waren Friedrich
Moritz Siefken (* 1846 in Bremen, * 1914 in New York), d. 1880 als Nach¬
folger C. Merkels dt. Kons, in Barranquilla wurde, u. unser O. G. Müller,
wegen seines zupackenden u. barschen Wesens in Barranquilla als „Grob¬
müller" oder „Müller-Grobian" bekannt. D. Haus Müller & Siefken — zu¬
meist als Müller, Siefken & Co. zitiert — hatte mehr als d. Hälfte d. Grund¬
kapitals sowie d. Leitung u. Agentur d. Compania Alemana, e. Magdalena-
Flußdampfschiffahrtsges., d. zu drei Vierteln in dt. Händen war u. deren
Fahrzeuge unter dt. Flagge fuhren, (üb. d. Verwicklung d. Ges. in d.
Revolutionen v. 1875 u. 1876/77 vgl. Anm. 55 u. 58).
üb. d. Entstehung d. Fa. Müller, Siefken & Co. macht Emil E. Prüfert, d. üb.
Informationen d. Hauses Adolf Held u. üb. Kenntnis d. Lokalüberlieferung
v. Barranquilla verfügte, aufschlußreiche Bemerkungen (vgl. [Prüfert], S. 6):
Martin Wessels habe 1875 d. Unvorsichtigkeit begangen, d. Aufstand d.
Staates Magdalena gegen d. Zentralreg. in Bogota finanziell zu unter¬
stützen u. habe sich deshalb n. d. Scheitern d. Revolution aus Kolumbien
absetzen müssen. (In der Tat taucht er 1876 in d. brem. Adreßbüchern auf.)
Vorher habe er aber noch mit seinen bisherigen Angestellten Müller und
Siefken d. Kommanditges. Müller, Siefken & Co. gegründet, in d. er laut
Anfangsbilanz als Kommanditist $ 180 000,— Gold einschoß. D. Fa. habe
aber auf d. Dauer nicht floriert u. sei 1887 liquidiert worden, wobei Wessels
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Ich muß derzeit in einem wunderbaren Aufzuge dort angelangt sein;
ich erinnere, daß ich bis zur Hüfte reichende Reitstiefel trug und über-

nicht nur obige Summe verlor, sondern aufgrund e. Bürgschaft überdies
noch f. d. Schulden d. Ges. aufkommen mußte. Durch Wessels' Vermittlung
war d. junge Adolf Held 1880 als Kommis in d. Fa. eingetreten, in d. er
bald als Vertrauter O. G. Müllers wirkte, bis er sich dann 1886 zusammen
mit seinem Landsmann Louis Gieseken in d. Fa. Gieseken & Held selb¬
ständig machte. Held soll noch 1889 e. Vergleich zw. Wessels u. dessen
Gläubigern vermittelt haben, kraft dessen W. v. d. Schulden v. Müller,
Siefken & Co. nur 40 % abzudecken brauchte.
D. obige Darstellung Prüferts kann als hier nicht nachprüfbar nur referiert
werden. Müllers Anteil an dieser Entwicklung d. Fa. bleibt unklar, über¬
haupt ist üb. seine geschäftliche Tätigkeit in dieser Zt. wenig bekannt. Am
27. 7. 1878 war er in Bremen auf d. Polizeibureau erschienen u. hatte zu
Protokoll gegeben, er sei im Okt. 1877 aus Amerika n. Bremen zurück¬
gekehrt, wolle hier bleiben u. bitte um d. Restitution seines Bürgerrechts,
d. ihm auch gewährt wurde (vgl. StAB 2 — P. 8. A. 6. a. 5.). Dazu paßt
schlecht, daß er entgegen seinem Vorgeben mit d. restituierten Bürgerrecht
in d. Tasche n. Barranquilla zurückkehrte u. dieses erst 1902, n. insgesamt
38j ährigem Aufenthalt in Kolumbien, endgültig wieder mit d. Vaterstadt
vertauschte.
Lange Junggeselle, verheiratete sich M. noch in reiferen Jahren mit Julia
Francia Bonitto (* 19. 1. 1867 in Bogota, f 20. 12. 1911 in Bremen), Tochter d.
Kaufm. Juan Nelson B. u. seiner Ehefrau Wilhelmine geb. Rasch in Bogota.
D. Ehe blieb kinderlos. Dazu schrieb C. Merkel in seinen Erinnerungen: „Im
Dezember 1903 adoptierte mein Freund Gustav Müller . . . e. niedliches
Mädchen . . . Elly heißt d. [am 26. 12. 1900 in Marburg geb.] Mädel, u. da
ich in d. Sache Vermittler war, soll ich ihr padrino sein." Mit seiner Frau
u. dieser Tochter führte M. in Bremen — seit 1904 in seinem neuerwor¬
benen Hause an d. Parkstraße — d. Leben e. vermögenden Privatmannes.
Er verstarb ein Jahrzehnt n. seiner Frau am 15. 11. 1921 in Freiburg-
Günterstal auf e. Badereise.
M.s Tochter u. Erbin, Elly Müller/Bremen, unterstützte d. Hrsg. ebenso
freundlich wie freimütig durch Auskünfte u. Erlaubnis z. Einsichtnahme in
d. v. ihr üb. d. 2. Weltkrieg geretteten Reste v. Geschäftspapieren ihres
Vaters u. Korrespondenzen mit e. seiner Testamentsvollstrecker, Heinrich
Bremermann i. Fa. Louis Delius & Co. Danach hat offenbar d. v. Prüfert
berichtete angebliche Liquidation v. Müller, Siefken & Co. 1887 nicht zu¬
gleich auch d. endgültige Geschäftsaufgabe bedeutet. Jedenfalls hatte M.
in Ermangelung e. Sohnes seinen Neffen Ferdinand Müller, welcher d.
Tochter Nelly seines Teilh. Kons. F. M. Siefken heiratete, zu seinem Nach¬
folger im Geschäft ausersehen, e. Plan, d. durch d. vorzeitigen Tod d. jun¬
gen M. vereitelt wurde. O. G. Müller blieb aber Eigentümer d. Geschäfts¬
hauses an d. Carrera Cuartel in Barranquilla, d. an d. Fa. Bischoff & Co. d.
späteren Ehemannes v. Nelly Siefken, 1921 an d. v. letzterer u. ihrem Bru¬
der Julius S. gebildete Nachfolgefirma N. de Bischoff & Co. vermietet war
u. erst 1939 verkauft wurde.
In e. nur im Konzept erhaltenen, undatierten, aber etwa in d. J. 1920 zu
setzenden spanischen Brief O. G. Müllers an e. Anwalt in Barranquilla be-
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haupt mehr ä la Gerstäcker 28) angezogen war als sonstwas; dabei war
ich von einer Körperlänge, die in Barranquilla selten gesehen wurde,
und verjagte durch mein Erscheinen einige junge Damen, die im
Empfangszimmer waren und mit dem Rufe: „Jesus, que animal tan
grande!" auseinanderstoben. Jedenfalls ein Kompliment schlechter Art
für mich!

Bald hatte ich es mir im Hotel häuslich gemacht, entbehrte aber sehr,
keine Landsleute dort zu treffen, die, wie ich erfuhr, zur Messe nach
Magangue 29) waren und erst in einigen Tagen zurückerwartet wurden.
Als nun die Messereisenden zurück waren, machte ich meine Aufwar¬
tung den Firmen, für welche ich Empfehlungsbriefe hatte, wurde von
allen mit freundlichen Worten empfangen, aber mit meinem Gesuch um
Anstellung, sei es auch zuerst als Volontär, um mich zu erproben,
abschlägig beschieden. So vergingen nun die Monate bis Ende August,
und der inzwischen ausgebrochene Preußisch-Österreichische Krieg,
welcher die Geschäfte beeinflußte, verminderte die Hoffnungen, je eine
Stelle in Barranquilla zu erhalten. Ich wurde überall abgewiesen, und
fast scheint es mir heute, als ob man in mir schon den künftigen Kon¬
kurrenten witterte. Mit dieser Hoffnungslosigkeit schwand auch mein

richtet er, daß er im J. 1902 zusammen mit d. Amerikaner Orlando (Roland)
L. Flye u. d. Sefiora Hoare (?) de Meek (Witwe v. John Meek?) in Barran¬
quilla e. Sociedad agricola unter d. Namen Hazienda Cincinnati — e. Kaf¬
feeplantage — gegründet habe. Später sei diese Ges. v. Flye, wohl unter
Billigung v. M.s Bevollmächtigtem Siefken, unter d. Namen Cincinnati
Coffee Company in e. amerik. AG n. US-Recht umgewandelt worden, v.
deren emittierten Aktien in Höhe v. $ 100 000,— Flye 40%, Mrs. Meek u.
M. je 30°/o hielten. Obwohl Kolumbien im 1. Weltkrieg neutral blieb,
wirkte sich diese Amerikanisierung d. Ges. dahin aus, daß Flye n. d. Eintritt
d. USA in d. Krieg d. Aktien u. Dividenden M.s 1918 z. Disposition d. US
Alien Property Custodian stellen mußte. F. e. unredlichen Trick Flyes hielt
es M. sodann, daß dieser darüber hinaus e. neue Ges., d. Santa Marta
Coffee Company, gründete, welche d. Cincinnati Coffee Company f.
$ 106 000— aufkaufte u. liquidierte. O.G. Müller hat bei Lebzeiten v.
seinem Anteil an d. in d. Sierra Nevada de Santa Marta gelegenen Kaffee¬
plantage nichts wiedergesehen, u. d. Verfolgung dieses Claims b. d. US
Alien Property Custodian hat seinen Testamentsvollstrecker Bremermann
n. d. Friedensschluß noch üb. e. Jahrzehnt beschäftigt.

") Nicht ermittelt.
28j Friedrich Gerstäcker (1816—1872), Reise- u. Romanschriftsteller, hatte, 1837

über Bremen n. USA ausgewandert, dort e. jahrelanges Abenteurerleben
geführt, d. er ebenso wie spätere Reisen, vor allem n. Amerika, mit großem
Erfolg in Reisebeschreibungen u. Romanen literarisch auswertete.

29) Stadt im kolumb. Departamenlo Bolivar u. Flußhafen am unteren Magda-
lenenstrom, bekannt als Warenstapelplatz u. Sitz e. Feria, auf d. d. agrari¬
schen Landesprodukte gegen industrielle Bedarfsgüter umgesetzt wurden.
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Geld (Ersparnisse aus der Kinderzeit und von den Neujahrsgeschenken
von Louis Delius & Co.), und wenn ich auch durch Vaters Güte mit
einem Kreditbriefe ausgestattet war, so wäre es mir doch peinlich
gewesen, ihn zu benutzen und so Vater auf der Tasche zu liegen.

Inzwischen war ich zu der Familie des Kapitäns J. F. Meyer 30) gezo¬
gen, wo ich freundliche Aufnahme fand; die Frau, eine Schülerin Va-

3U) Johann Friedrich Meyer wurde am 7. 5. 1827 als Sohn d. gleichnamigen
Kornmessers (Wassermüllers) u. seiner Ehefrau Margaretha Dorothea
Charlotte geb. Wiegmann in Bremen geb. 1842 ging er z. See u. diente
sich in d. Folge b. stets guten Beurteilungen v. Schiffsjungen z. Kapitän
empor. Unter d. 28. 7. 1858 erhielt er v. d. Polizeidirektion Bremen d. Erlaub¬
nis, sich mit Johanne Sophie Elisabeth Bruns (* 16. 6. 1837 in Bremen),
Tochter d. Schlossermeisters Christian Friedrich B. u. seiner Ehefrau Anna
Sophie Margaretha geb. Nüstedt, in Rotterdam ehelich trauen zu lassen,
was laut besiegeltem Vermerk d. Prädikanten J. H. Brandes d. ev.-luth.
Gem. zu Rotterdam am 30. 7. 1858 geschah (vgl. Standesamt Bremen-Mitte,
Kopulationsscheine 1858). N. d. Kapitänsverz. d. Seemannsamtes Bremen
(StAB 4, 24 —E. 3.) wurde er am 20. 6. 1862 als Kapitän d. Schiffes „Clara"
aufgenommen. N.Ausweis d. Schiffsregister (STAB 2 — R. 11. p. 3. b. 2.,
Bd. 9, Nr. 78) war d. „Clara", e. 1850/1851 erbaute Brigg v. 136 Lasten, 1854
v. Fred k Möller Söhne gekauft u. v. diesen 1862 an C. A. Koch & Visser
verkauft worden. Dazu findet sich d. Notiz: „1862, Juni 21 Registerbrief
u. Seepaß f. Capitain Joh. Friedr. Meyer aus Bremen ausgefertigt", mit d.
Zusatz v. anderer Hand: „D. Schiff ist im October 1863 in China condemnirt
worden". N. d. Musterungseintrag v. 23. 6. 1862 (StAB 4,24 — E. 7., Bd. 7,
fol. 34—35) war d. Brigg „Clara", Kpt. Joh. Friedr. Meyer, bestimmt n. Ost¬
indien. E. Matrose kam am 25. 7. 1862 „auf d. Reise v. Bremen n. Shanghai"
ums Leben (StAB 4,24 — D. 7., Bd. 2, Nr. 358). D.Ankunft d. Schiffes in
Shanghai vermerkte d. brem. Kons, dort unter d. 2. 2. 1863, d. Ladung gibt
er mit Kohle u. Bier an u. fügt über d. „Clara" hinzu: „Am 24. März aus¬
klariert mit Stückgütern n. Amoy" (vgl. StAB 2 — C. 24. b. 2.). Was d. Schiff
dann bis zu seiner Kondemnierung im Okt. 1863 in China weiter zustieß,
ob es vielleicht in d. Wirren d. Thai-ping-Aufstandes geriet, in d. auch engl,
u. franz. Militär auf Seiten d. kaiserl. Truppen kämpfte, bleibt ungewiß.
Auf alle Fälle ging d. „Clara" verloren, denn sie verschwindet in d. brem.
Adreßbüchern seit 1864 aus d. Liste d. in Bremen beheimateten Seeschiffe.
Desgl. wird Joh. Friedr. Meyer seitdem in d. Kapitänslisten d. Seemanns¬
amtes nicht mehr geführt: Seine erste Reise als Kapitän mit d. „Clara" blieb
auch seine letzte. Nicht zu ermitteln war ferner, wie u. warum er v. China
n. Barranquilla gelangte u. dort berufstätig wurde. Ein erstes sicheres
Indiz für seine Anwesenheit dort ist e. Beschluß d. Brem. Sen. v. 27. 6. 1865,
durch d. auf seinen Antrag d. brem. Bürgerrecht f. ihn, seine Ehefrau u. zwei
Kinder während ihres Aufenthalts in Neu-Granada bis 1870 prolongiert
wurde (vgl. StAB 2 — P. 8. A. 9. b. M.).
N. d. v. Frau Hanny Vellguth geb. Kleist/früher Bremen, jetzt Bonn-Bad
Godesberg, e. Enkelin J. F. Meyers in weiblicher Linie, d. Hrsg. freundlich
erteilten Auskunft aufgrund ihrer Erinnerung an d. Erzählungen bzw.
Tagebücher ihrer Großmutter Sophie Elisabeth Meyer geb. Bruns — d.
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ters, hat damals und auch später viel Gutes an mir getan, und bin ich
ihr zu großem Danke verpflichtet.

Unter den Herren, die [ich] in der Zeit in Barranquilla kennenlernte,
war ein Herr Aepli 31), der seine Frau, eine Coburgerin, in jenen Tagen
von Europa zurückerwartete. Da ich außer meinen Studien in den
Sprachen nichts weiter zu tun hatte, als die Straßen zu messen, so erbot

Tagebücher selber fielen leider im 2. Weltkrieg e. Luftangriff z. Opfer —
war J. F. Meyer in d. Magdalena-Flußschiffahrt tätig, während seine Frau
ihr Heim z. e. Art boarding-house — Carl Merkels Bezeichnung „Hotel"
ist n. Frau Vellguths Meinung zu hochtrabend —, vor allem für junge Dt.
(unter ihnen eben auch C. Merkel) machte. Man darf wohl vermuten, daß
Kapitän Meyer durch Vermittlung d. brem. Kapitänssohnes u. unterneh¬
menden Kaufm. Martin Wessels (vgl. üb. ihn Anm. 8 u. 26) e. Anstellung
b. dessen Fa. Hoenigsberg, Wessels & Co. bzw. b. Müller, Siefken & Co. in
Barranquilla erhielt. Dortselbst verblieb d. Fam. Meyer n. Aussage v.
Frau Vellguth etwa e. Jahrzehnt u. kehrte dann n. Bremen zurück, wo J. F.
Meyer in d. Tat v. J. 1874 ab in d. Adreßbüchern erscheint u. in d. Folge
auch als Kaufm. aufgeführt ist. Bereits 1862 Mitgl. d. Hauses Seefahrt ge¬
worden, war M. 1883 Schifferschaffer b. d. Schaffermahlzeit dieses J. u.
wurde 1897 z. Oberalten gewählt (n. frdl. Auskunft d. Hausverwalters d.
Hauses Seefahrt, Kapitän R. Reinemuth). M. verstarb in Bremen am 20. 1.
1899, seine Frau ebd. am 29. 10. 1905.

S1) Alexander Wilhelm Aepli wurde am 27. 10. 1822 in St. Gallen als Sohn d.
Arztes Dr. med. Alexander A. u. seiner Ehefrau Anna geb. Tanner geb.
Verheiratet war er mit d. am 9. 5. 1834 in Gotha als Tochter d. Komman¬
danten d. Bürgerwache Ludwig v. Hanstein (t in Coburg) u. seiner Ehefrau
Lisette geb. Berghold geb. u. am 3. 3. 1913 in Hbg. verstorbenen Helena

* Clementine v. H., d. in Coburg aulgewachsen u. dort Schülerin d. bis 1843
ebd. als Hofprediger wirkenden Pastors Otto Philipp Merkel — wohl im
Religionsunterricht ■— gewesen war. Ihre Eheschließung war n. frdl. Aus¬
kunft d. Bayer. StA Coburg b. dortigen ev. Pfarramt St. Moritz nicht zu
ermitteln, muß also anderswo stattgefunden haben. Es fehlen auch Nach¬
richten über Ort u. Zeit v. Aeplis kaufmännischer Lehre u. seiner Ubersied¬
lung n. Barranquilla, wo er uns in d. 2. Hälfte d. 1860er J. als Teilh. d. Fa.
Aepli, Grassmeyer & Co. u. laut Hdb. üb. d. Kgl. Preuss. Hof u. Staat als
preuß. Kons, entgegentritt. 1868 war er Mitunterzeichner d. Memorandums
d. dt. Barranquilla-Kaufl. wegen Einrichtung e. norddt. Kons. ebd. (vgl.
StAB 2 — C. 16. II. a. 1. c. 1.). Im Alter v. 50 J. kehrte er n. Europa zurück
u. ließ sich — offenbar mit Rücksicht auf seine bisherigen Geschäftsverbin¬
dungen — 1873 mit seiner Familie im hbg. Vorort St. Georg als Privatier
nieder (vgl. StA Hbg, Best. Meldewesen I a 5, Fremdenmeldeprotokolle
f. männl. Personen 1868—1889, Lit. A — F, Bd. 11, S. 365). Er legitimierte
sich durch e. 1873 in St. Gallen ausgestellen Paß u. hat seine schweizerische
Nationalität offenbar auch weiterhin beibehalten, da er in d. Folge nicht
in d. hbg. Registern über d. Erwerb d. Bürgerrechts bzw. d. Staatsangehörig¬
keit erscheint. 1880 wurde er wieder als Kaufm. aktiv: Mit Wirkung v. 1.7.
1880 begründete er in Hbg. e. Export-Import-Geschäft als Kommanditges.,
deren persönlich haftende Gesellschafter er u. Ernst Franz Eberbach (n. des-
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ich mich, sein Haus zur Feier der Ankunft seiner Frau im Innern mit
Kränzen etc. zu schmücken, was gern angenommen und ausgeführt
wurde. Die Dame kam an, und in einigen Tagen machte ich ihr meine
Aufwartung; sie hatte vielleicht Interesse an mir gewonnen, weil ich
als Dekorateur des Hauses genannt wurde, und stieg dieses Interesse,
als es sich herausstellte, daß sie Schülerin von Vater in Coburg gewe¬
sen war. Zu diesem Interesse gesellte sich dann noch Mitleid, als sie
von meiner Stellenlosigkeit hörte, und erinnere ich noch, daß sie mir
zum Abschied sagte, daß ich nur guten Mut behalten sollte, daß sich
für mich schon eine Stelle finden müsse.

Ich traute diesen guten Worten nicht, da ich schon alle Hebel zur
Erlangung meines Zieles in Bewegung gesetzt hatte, aber, wie schon
gesagt, ohne Erfolg. Ich war derzeit so entmutigt, daß ich an Otto Mer¬
kel 32) in Lima schrieb und anfragte, ob sich ein Platz für mich dort

sen Tod 1894 Wilhelm Carl Fuhrhop) waren, während Eduard Schutt mit
M 200 000,— als Kommanditist eintrat (vgl. StA Hbg, Handelsregister A 13,
Bd. 4 [Gesellschaftsregister], S. 182, Nr. 18 922; desgl. Bd. 17, S. 141, Nr.
29 388; daselbst weitere Angaben üb. Veränderungen in d. Ges., z. B. üb. d.
Fortführung d. Geschäfte n. d. Tod Aeplis 1895 durch W. C. Fuhrhop u. d.
neu eingetretenen Emil Max Warnholtz als persönl. haftende Gesellschaf¬
ter u. üb. d. Einlage v. M 100 000,— d. Privatiers in St. Gallen Carl Asmund
Kappeler u. v. M 50 000,— d. Wwe. Aeplis, deren Anteil 1897 v. ihrem Sohn
Max Alfred A., Kaufm. in Hbg., übernommen wurde). A. W. Aepli ver¬
starb in Hbg. am 15. 2. 1895.

sa) Es kann sich hier wohl nur um Carl Merkels Vetter Otto Wilhelm Heinrich
August M. handeln, d. am 12. 4. 1842 als Sohn d. Schatzrats Carl Merkel
(1799—1878) u. seiner Ehefrau Agnes geb. Ribbentrop in Hannover geb.
wurde. Er wurde Kaufm. üb. seinen Aufenthalt in Lima u. seinen Wirkungs¬
kreis ebd. liegen allerdings keine Nachrr. vor. Als M. 1868 n. Hbg. über¬
siedelte, wo er fortan verblieb, war er noch Handlungskommis u. ledig u.
müßte deshalb — d. Richtigkeit d. Annahme vorausgesetzt — dies auch
in Lima gewesen u. somit, ohne Karriere in Peru gemacht zu haben, bald
n. Carl Merkels Eintreffen in Barranquilla n. Dtld. zurückgekehrt sein (vgl.
StA Hbg, Best. Meldewesen I A 5, Fremdenregister f. männl. Pers. 1868 bis
1889, L—R, Bd. 2, Fol. 585), so daß er wohl kaum in d. Lage gewesen wäre,
seinem Vetter e. guten Posten in Lima zu vermitteln. Am 1. 5. 1872 wurde
M. in d. hbg. Staatsverband aufgenommen. In seinem Antrag hatte er an¬
gegeben, er verdiene 2000 M — e. bescheidene Summe — als selbständiger
Kaufm. (vgl. StA Hbg, Best. Staatsangehörigkeitsaufsicht B III, Nr. 2756).
Als solcher erscheint im hbg. Adreßbuch v. 1873 bis 1879 e. Otto M. i. Fa.
Schrottky & Merkel, ab 1880 aber e. Otto Heinrich M., Inh. e. Agentur-,
Commissions- u. Speditionsgeschäftes. 1879, als Carl Merkel seine Auto-
biogr. begann, bemerkt er zu Otto M., daß dieser inzwischen kinderlos ver¬
heiratet sei, u. trägt später nach, daß diesem im Dez. 1881 sein Sohn Fritz
geb. worden sei. 1890 tritt M. dann mit d. Wohnsitz in Wandsbek bis 1893
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finden würde. Kaum war dieser Brief weg, als ich von Herrn Loop 33)
eine Aufforderung erhielt, ihn zu besuchen; ich ging klopfenden Her¬
zens hin, und Frau Aepli hatte Wunder bewirkt. Herr Loop bot mir
für seine Firma, J. Helm & Co. 34), eine Stelle im Carmen 35) und als
Reisender an, aber mit so niedrigem Gehalt, daß ich unmöglich davon
leben konnte. Trotz der Schwierigkeit der Stellung und trotz der damit
verbundenen Budgetfrage nahm ich mit beiden Händen die Stelle ohne
langes überlegen an; denn sie gewährte mir die Möglichkeit, Fuß zu
fassen, und war der erste Tritt auf der Treppe zu meinem Weiterkom¬
men. Ich war glücklich, selig, nicht von Barranquilla mit Fiasko abzie¬
hen zu müssen; denn in den zwei Jahren, wozu ich mich J. Helm & Co.
verpflichten mußte, konnte ich etwas lernen und wurde bekannt, also
Basis genug, um nicht später stellenlos zu bleiben.

Meine kleinen Schulden, ca. 80 8, wurden geordnet durch Vaters
Kreditbrief, und bin ich froh zu sagen, daß das die einzige finanzielle
Hülfe war, die ich von Vater in Anspruch nahm, um die „eingebrockte
Suppe" auszuessen. In wenigen Tagen reiste ich als Kommis von
J. Helm & Co. zur Messe nach Magangue und siedelte von dort nach
dem Carmen über, wo ich meine Tätigkeit am 22. September 1866
begann.

Im Carmen traf ich meinen früheren Schulkameraden J. F. Holl¬
mann 38) und auch den jungen Moritz Meyer an, und verlebten wir
drei die Erntemonate dort zusammen. Das freie, ungebundene Leben,

im Adreßbuch auf. Ob er damals verzog oder verstarb, bleibt offen; e. To¬
deseintragung war b. Standesamt Hbg.-Wandsbek nicht festzustellen.

M) Johann Hinrich Loop wurde am 14. 10. 1814 in Ottensen/Altona als Sohn
d. Hans Loop u. seiner Ehefrau Anna Elsabe geb. Timmermann geb. N. d.
kaufm. Lehre ging er n. Barranquilla u. war dort z. Zt., als Carl Merkel
ebd. 1866 eintraf, Teilh. u. wohl Seniorchef d. Hauses J. Helm & Co. Ver¬
heiratet war er mit Catharina Emilie Charlotte geb. Hambrock. Am 2. 11.
1861 zeigte d. Ehepaar L. in d. „Hamburger Nachrichten" an, daß ihnen am
2.9.1861 in Barranquilla e. Sohn geb. wurde (vgl. Hauschild-Thiessen, S. 635).
Als Carl Merkel im April 1867 v. e. längeren Geschäftsreise in d. Innere
d. Landes n. Barranquilla zurückkehrte, stellte er fest; „D. alte Loop war
n. Europa retourniert", d. h. n. Hbg., wo er zuerst 1868 im Adreßbuch auf¬
taucht u. durch seine polizeiliche Meldung seitdem aktenkundig (vgl. StA
Hbg, Best. Meldewesen 1 A 5, Fremdenmelderegister 1868—1889, männlich,
Lit. L — R gerade, Bd. 3, Fol. 116) wie auch am 29. 7. 1892 verstorben ist.

34) Nicht identifiziert (vgl. Anm. 6).
35) El Carmen, e. Stadt im Departamento Bolivar westl. d. unteren Rio Mag¬

dalena u. Zentrum d. Anbaugebiets e. Tabaksorte, d. n. diesem Vorort ihren
Namen erhielt. D. übrigen auf d. Bremer Markt gehandelten kolumb. Blät¬
ter waren d. Ambalema, Girön u. Palmira.

36) Vgl. üb. ihn Anm. 7.
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die mit dem Geschäft verbundenen häufigen Touren und der Reiz der
Neuheit, mit dem sich mir alles präsentierte, gefielen mir wohl, wenn¬
gleich ich bald einsah, daß dieses Leben nur ein Übergangsstadium,
da zu einseitig, sein durfte. Anfang 1867 machte ich meine erste Reise
größerer Art nach den Sabana-Ortschaften 37) und dem Sinü-Flusse 38).
Diese wenn auch mit ungewohnten Anstrengungen verbundene Reise
bot viel Interessantes für mich, und habe ich auf ihr und den späteren
häufigen Reisen das Leben und Treiben der Eingeborenen und den
Umgang mit denselben lernen und beobachten können, in weit besse¬
rer Weise, als wenn ich in Barranquilla am Kontorpult gesessen hätte.

Im April 1867 kehrte ich nach Barranquilla zurück und wurde nun
am Kontor von Helm beschäftigt; dort fühlte ich mich gar nicht zu
Hause. Der alte Loop war nach Europa retourniert und an seine Stelle
Helm getreten, der für seine Kommis ein ziemlich ungenießbarer Prin¬
zipal war. Außerdem war Herr Oswald Berne 39) Associe in der Firma,
und dieser drückte mich bald, wo er konnte, da er einen jüngeren
Bruder, Joseph, am Kontor hatte und bei dessen ziemlicher Beschränkt¬
heit fürchtete, daß ich demselben ein gefährlicher Konkurrent in
seiner Karriere werden würde. Ich freute mich nicht wenig, als [ich]

!) Gemeint sind offenbar d. Orte in d. Sabanas del Caribe (Llanura del Caribe)
östl. u. west. d. unteren Rio Magdalena.

!) D. Rio Sinü entspringt in d. Cordillera occidental, durchzieht d. Flachland
im westl. Teil d. Departamento Bolivar u. mündet an d. Bahia de Cispata
in d. Karibische Meer.

') Michel Joseph Oswald Berne wurde am 19. 10. 1834 in St. Thomas als Sohn
d. Kaufm. Michel Melchior B. u. seiner Ehefrau Louise Antonie geb. Coupris
geb. Verheiratet war er mit Marie Irma geb. de Lagarde. N. Aussage Mer¬
kels ließ sich d. Ehepaar Berne n. jahrzehntelangem Aufenthalt in Barran¬
quilla in Hbg., d. Wohnort ihrer dort verheirateten einzigen Tochter, nieder,
wo d. Adreßbuch f. 1906 tatsächlich noch e. Kons. O. Berne angibt, obwohl
dieser schon am 20. 12. 1905 in Hbg. verst. war. Noch n. d. Tode B.s wird im
J. 1908 e. Fa. O. Berne & Co. in Barranquilla als Gründungsmitgl. d. v. d.
Brem. Kaufm. Louis Gieseken damals dort ins Leben gerufenen kaufm. Ver¬
einigung Gremio Comercial de Barranquilla u. 1915 nochmals als Agentur
d. Norddt. Versicherungs-Ges. Hbg. in Barranquilla erwähnt, d. unter d.
7. 10. 1915 an d. Verein Brem. See-Versicherungs-Ges. üb. d. Vorlage e.
neuen kolumb. Gesetzes betr. d. Versicherungsges. berichtete (vgl. HKB
Hp II 55. Kolumbien 1897—1926). Es kann sich b. dieser Fa. wohl nur um
e. Gründung Oswald B.s handeln, d. demgemäß während oder n. Merkels
Zeit in Barranquilla b. Helm & Co. ausgeschieden sein u. e. eigene Fa. be¬
gründet haben müßte, d. auch n. seiner Ubersiedlung n. Hbg. u. seinem Tod
ebd. weiterbestanden hätte. Merkel erwähnt e. solche Firmengründung in
seiner Autobiographie allerdings nicht.
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nach Beendigung der politischen Unruhen 40) jenes Jahres, durch welche
wir in Barranquilla viele aufregende Stunden verbracht hatten, Ordre
bekam, nach dem Carmen zu gehen und Tabakskäufe wieder zu be¬
ginnen.

Durch die Geschäftsflaute infolge der Revolution war unter den
fr.emden jungen Leuten in Barranquilla ein sehr unsolider Geist ein¬
gezogen; Spiel und Trinken gehörten zur Tagesordnung, und war das
Meyer'sche Hotel, wo auch ich wohnte, das Theater mancher Gelage.
Es war deshalb auch in dieser Hinsicht gut, daß ich im Carmen wieder
an die Arbeit kam. Kurze Zeit nach meiner Ankunft dort starb Freund
Meyer, der erste Kranke, an dessen Totenbett ich stand. Dieses und
die Intoleranz der dortigen Geistlichen, Meyers Leiche, weil [dieser]
Jude und [FreiJMaurer [war], nicht auf dem Kirchhof einen Platz gön¬
nen zu wollen, regten mich sehr auf; doch bleibt mir unvergessen die

') über d. Beeinträchtigung d. ausländischen Handels in Barranquilla u. d.
Gefährdung d. Fremden in d. kolumb. Staaten Bolivar u. Magdalena be¬
richtet d. Kons.verweser Andres Heilbron in Vertretung d. brem. Kons, in
Barranquilla Anton Sundheim unter d. 1.8. 1867 an d. Brem. Sen.kommis-
sion f. d. Auswärtigen Angelegenheiten (vgl. StAB 2 — C. 16. II. a. 3. a.).
Im Verlauf d. Unruhen wurden d. Brem. Bürger Oscar Fritze, Otto Gustav
Müller u. Martin Wessels vorübergehend inhaftiert (vgl. Anm. 51, 26 u. 8).
Da e. in Sabanilla eingetroffenes engl. Kriegsschiff sich mehr d. Schutz d.
eigenen Landsleute als d. d. 16 damals in Barranquilla lebenden Dt. ange¬
legen sein ließ, verlangte Martin Wessels in seinem Brief v. 22. 7. 1867 an
d. Brem. Fa. D. H. Wätjen & Co., d. diese an d. HK Bremen u. letztere wiede¬
rum an d. Brem. Sen. weitergab, daß auch d. Reg. d. neuen Norddt. Bundes
1—2 Kriegsschiffe z. Schutz d. Dt. n. Barranquilla entsende. D. Brem. Sen.
entsprach laut e. Notat v. 6. 9. 1867 d. Vors. d. Sen.kommission, Sen. Dr.
Heinrich Smidts (vgl. StAB 4, 70 — I. C. l.b.), dieser Anregung, indem er
sie durch seinen Vertreter in Berlin an d. Auswärtige Amt befürwortend
weiterleitete. Tatsächlich konnte Dr. Geffken d. Sen. unter d. 16. 11. 1867
melden, daß d. Kriegskorvette „Augusta", d. im Begriff stand, Mexiko u.
Costarica zu besuchen, Befehl erhalten habe, auch d. Hafen v. Sabanilla
anzulaufen. Dieser Flottenbesuch fand v. 21.—27.3.1868 statt u. wirkte
durch seine übliche Publizität als e. Demonstration d. neu erstarkten
Deutschtums in Kolumbien, wobei d. dt. Kaufl. in Barranquilla es nicht
unterließen, d. Kommandanten d. „Augusta", Kpt. z. S. Kinderling, e. Me¬
morandum zu überreichen, in d. noch einmal auf d. Bedeutung Kolumbiens
f. d. dt. Handel hingewiesen u. d. Einrichtung diplomatischer u. konsulari¬
scher Vertretungen gefordert wurde. Hoenigsberg, Wessels & Co., d. d.
Konzession z. Anlage e. Eisenbahnlinie v. Barranquilla n. Sabanilla über¬
nahmen, erboten sich, in letzterem Hafen e. Bunkerkohlenstation anzule¬
gen, um dt. Marineeinheiten d. Anlaufen d. Platzes zu erleichtern (vgl.
StAB 2 — C. 16. II. a. 1. c. 1.; C. 16. II. a. 3. a.). Offenbar hat dieser dt. Flot¬
tenbesuch in Sabanilla e. gewissen Eindruck hinterlassen.
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Feierlichkeit von Meyers Begräbnis im freien Walde unter einer präch¬
tigen Baumgruppe.

Durch Meyers Tod kam ich nun mit Hollmann, da [wir] als einzige
Europäer auf weite Entfernung auf einander angewiesen waren, mehr
zusammen, und schon derzeit wurde unsere spätere Verbindung ober¬
flächlich geplant. Im Jahre vorher hatte ich aus Sparsamkeitsrücksich¬
ten in Hollmanns Wohnung Aufnahme gefunden. Wie beschränkt wir
da lebten, mag daraus hervorgehen, daß diese Wohnung vom Pferde¬
stall durch eine 7 Fuß hohe Lehmwand getrennt war und in der Länge
ca. 10 Fuß und in der Breite ca. 9 Fuß maß, eine Fläche, die durch nied¬
rige Lehmwände eingeschlossen und von [einem] Palmdach bedeckt
wurde. Hier schliefen wir, Hollmann im Bett und ich, da ein Bett zu
teuer und außerdem dafür kein Raum war, in einer Hängematte. Hier
war Kontor, hier war unser Heim!

Die letzten Monate von 1867 brachten viel Aufregung für mich,
worunter die größte der an einer Rimesse von Silber für uns nahe dem
Carmen verübte Straßenraub [war]. Unter den Anstrengungen, um
die Täter und das geraubte Geld zu ermitteln, was ja auch gelang,
brach ich zusammen, da ich mir zuviel zugemutet hatte, und ich er¬
krankte schwer an der Blutruhr. Von ihr geheilt, reiste ich bald darauf
zur Februarmesse nach Magangue, wo das große Feuer durch vielfache
Brandstiftung entstand, welches den größten Teil der Stadt und mit ihm
viele Läger von Barranquilla-Firmen zu Asche verwandelte. Diese
Feuernacht, 7.—8. Februar 1868, war eine grausige, da in ihr das Volk
alle Laster entfesselte.

Schon im Carmen war es mir klar geworden, daß ich nicht in dieser
Geschäftsbranche meine Karriere machen könne, und ging ich nach
Barranquilla mit dem Entschluß zurück, die wenigen an den zwei Ver¬
pflichtungsjahren noch fehlenden Monate abzudienen und nur bei
J. Helm & Co. zu bleiben, falls sie mir feste Stellung an ihrem Kontor
in Barranquilla geben wollten. Es gelang mir, meine Absicht durch¬
zusetzen, und blieb ich nun, wenn auch anfangs in nicht angenehmer
Stellung, in dem Helm'schen Geschäft zu Barranquilla, von wo aus ich
zwar noch von Zeit zu Zeit kleine Reisen besorgte. Ich hatte jetzt
wenigstens Gelegenheit, das Barranquilla-Geschäft gründlich zu stu¬
dieren, und ward mir im nächsten Jahre, wo Oswald Berne nach
Europa ging, dazu noch mehr Gelegenheit, die ich nicht unbenutzt vor¬
übergehen ließ.

Das Leben der jungen Fremden in Barranquilla verlief in 1868 im
allgemeinen ebenso wüst, wie es in 1867 gewesen war; sicher wäre der
größte Teil davon zugrunde gegangen, wenn Müller, Hollmann und
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ich, die wir uns angeschlossen hatten, nicht den Entschluß gefaßt und
ausgeführt hätten, mit jenem Leben zu brechen. Gott sei Dank führten
wir es durch, und bald schlössen sich uns andere junge Leute an, die
auch zur Einsicht kamen, und so standen binnen wenigen Monaten
die Bummler nur vereinzelt da. Von nun an wurde solide gelebt, und
bald hatten wir uns die verscherzte Gunst der Barranguilla-Familien
wiedererobert und verlebten in jenem geselligen Kreise recht heitere
Stunden.

Herbst 1868 kam ich auf der Durchreise nach dem Carmen und machte
mit Hollmann ab, daß er in 1869 nach Europa gehen und nach Aus¬
scheiden aus seiner Stellung bei Hoenigsberg, Wessels & Co. 41) sich
selbst im Carmen aufsetzen solle; mit ihm verabredete ich unsere fer¬
neren Pläne, die schon festere Gestalt annehmen konnten, da E. F.
Schellhass Söhne mir auf Anfrage die Versicherung gegeben hatten, ihr
Versprechen, mir weiterhelfen zu wollen, zu halten. Hollmann ging
also 1869 nach Europa, machte mit Schellhass Söhne das Nötige für
das Ubergangsjahr, in welchem er allein arbeiten wollte, da ich noch
manches in Barranquilla zu lernen hatte, ab und etablierte sich zum
allgemeinen Staunen der Barranquilla-Firmen für eigene Rechnung.
Die Zeit bis gegen Ende 1869 schwand mit Riesenschritten dahin; Berne
war in Europa, und mir war die ganze Last seiner Arbeit zugefallen,
die ich zwar gern erledigte, da sie mich selbständiger machte und [mir]
Vertrauen zu mir selbst einflößte.

Jetzt kam die entscheidende Kündigung bei Helms, die ich im Okto¬
ber vornahm, um Zeit zu geben, daß Berne von Europa zurückkehre
und daß ein Ersatz für mich engagiert würde. In den ersten Tagen [des]
Januars kam Berne zurück und versuchte, mich durch anständige Erhö¬
hung des Salärs und durch Eröffnung von anderen Chancen zu halten;
doch vergebens, da ich einerseits ja schon gebunden war und andrer¬
seits auch nicht mit dem Geschäftsgeist bei J. Helm & Co. übereinstim¬
men konnte. Kurz vorher hatte ich von sehr guten Firmen in Barran¬
quilla Offerten erhalten, auf welche ich stolz sein konnte, daß [in] drei
Jahren aus dem stellensuchenden und mit Achselzucken verabschie¬
deten jungen Mann doch ein tüchtiger Mensch geworden war, den man
gern beschäftigt hätte und nun durch günstige Anerbietungen zu locken
suchte. Der befolgte Rat des alten Delius: „Machen Sie sich möglichst
unentbehrlich!" hatte Früchte getragen.

41) Vgl. Anm. 8 u. 26.
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Am 30. Januar 1870 verließ ich nun Helms Geschäft und schiffte mich
via Santa Marta 42) per Royal Mail 43} nach Europa ein, um unsern Plänen
nun feste Gestalt zu verleihen. Nach stürmischer Reise, in welcher die
Tage 17.—19. Februar mir unserer gefahrvollen Lage halber stets im
Gedächtnis bleiben werden, landete ich am 27. Februar in Cherbourg
und eilte von dort in die Arme meiner geliebten Eltern, mit denen ich
ein glückliches, freudiges Wiedersehen feierte.

Mit Schellhass war ich bald im klaren über die uns zu leistende Hülfe
zu unserer Etablierung und kann ich wohl sagen, daß sie ihr Verspre¬
chen in liberaler Weise einlösten. Nun galt es, in Hamburg, England
und Paris Geschäftsverbindungen anzuknüpfen, und begab ich mich
deshalb nach dort auf die Reise, von der ich befriedigt nach einigen
Wochen zurückkehrte, da ich erlangte, was wir wünschten.

... am 3. Juni [1870] mußte ich mich wieder nach Barranquilla zurück¬
begeben, was ich ja gern tat, da es die Ausführung meines Planes und
die Verwirklichung meiner geschäftlichen Hoffnungen galt. Ich machte
dieses Mal die Reise per französischen Steamer von Saint Nazaire 44)
nach Santa Marta und betrat Barranquilla am 27. Juni mit Gefühlen
mancherlei Art. Von meinen Freunden und befreundeten Familien
wurde ich herzlich wieder begrüßt; ich mußte aber bemerken, daß in
gewissen Geschäftsquartieren eine kühle Stimmung gegen mich
herrschte. Ich wurde als Konkurrent angesehen, und war es daher mir
bald klar, daß, wenn ich nicht sehr diplomatisch auftreten würde, unser
Unternehmen nur gar zu gern von allen schikaniert und angefeindet
werden würde. In den derzeit steifen zöpfischen Ideen der fremden
Kaufleute war es ein Frevel, der bis dahin nicht dagewesen war, daß
zwei junge Leute wie Hollmann und ich ihre Brotherren verlassen
hatten, um auf eigene Faust ihr Glück zu suchen und sich ein Fortkom¬
men zu schaffen.

Am 1. Juli 1870 wurden nun von meinem Stübchen im Hotel Meyer
aus die Zirkulare der neuen Firma Hollmann & Merkel erlassen, und

42) 1525 gegründete Hauptstadt d. Departamento Magdalena u. v. Dampfer¬
linien angelaufener Seehafen am Karibischen Meer, d. durch Sabanilla u.
Barranquilla seine frühere Bedeutung verlor.

") Royal Mail Steam Packet Company, in London ansässige bedeutende engl.
Reederei.

44) Hafenstadt an d. Loire-Mündung, Ausgangspunkt d. franz. Postdampfer¬
linien n. d. Antillen u. Mittelamerika. Vgl. auch Wilhelm Sievers, Vene¬
zuela u. d. dt. Interessen, Halle/S. 1903, S. 67: beste Verbindung Kolum¬
bien—Venezuela—Europa mit d. Compagnie generale transatlantique,
deren schnellste Linie zw. St. Nazaire u. Colon verkehrte.
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bald darauf trafen die ersten Waren ein und wurde das Geschäft de
facto angefangen. Unser erstes Kontor wurde im Hause von Freund
Hoyer 45) eröffnet und war eine echte Spelunke, aber billig, und billig
mußten wir alles einrichten, um durch Sparsamkeit den ersten Grund
zum Weiterkommen zu legen. Unser Geschäftskapital war ein sehr
geringes; denn J. F. Hollmann hatte sich zwar etwas verdient, dieses
war aber durch das Tabakgeschäft 1869 fast gänzlich verloren worden,
und ich hatte nur ein kleines Sümmchen, welches Vater mir gegeben
hatte. Hollmann war bald nach den Carmendistrikten abgereist, von
wo er aber retournierte, als die Schreckensnachricht vom Ausbruch des
Deutsch-Französischen Krieges und damit Aufhebung aller Kredite in
Europa anfangs August eintraf. Unsere Lage war eine trostlose, und
nur die rasch auf einander folgenden deutschen Siege, welche Ver¬
trauen in Europa wiederherstellten, retteten uns vor einem Schiffbruch.

Anerkennen muß ich hier, daß Freund Hollmann in dieser Zeit einen
großen Gleichmut und viel Ruhe bewies. Der Konkurrenz gegenüber
mußten wir aber eine eiserne Stirn zeigen; denn, hätten wir derselben
Schwäche gezeigt, so würde sie gern alle Hebel in Bewegung gesetzt
haben, um uns zu stürzen. So ging aber alles gut an uns vorüber, nur
mit der Ausnahme, daß die Franzosen das deutsche Schiff „Nicolaus" 46)
bei Martinique für gute Prise erklärten und uns so um eine für uns
beträchtliche Summe kürzten, die aber später vergütet wurde.

45) Nicht identifiziert. C. Hoyer war niederländischer Gen.kons. in Barran-
quilla. Seine Tochter Cornelia heiratete d. aus Bremen stammenden Kaufm.
Friedrich Moritz Siefken (1846—1914), d. seit 1880 dt. Kons, in Barranquilla
war.

46) D. absolute Seeüberlegenheit Frankreichs im Dt.-Franz. Kriege erlaubte
d. franz. Flotte, d. dt. Nordseeküste zu blockieren u. d. Kaperkrieg gegen
d. dt. Kauffahrteischiffe zu eröffnen. N. d. „Verzeichnis d. v. d. Weser fah¬
renden Oldenburg. Schiffe" im brem. Adreßbuch war d. „Nicolaus", Kpt.
F. A. Oehlert, e. d. Reedern F. H. Nicolai u. Konsorten in Brake gehörige
Schonerbrigg. In e. Art. d. WZ v. 7. 10. 1870, d. e. „Frankreichs Kaperei"
überschriebene Ser. einleitet, heißt es üb. d. „Nicolaus", sie sei unweit
Martinique genommen u. am 25. 8. 1870 in Nantes eingebracht worden.
D. Niedersäofis. StA Oldenburg hatte z. Dankverpflichtung d. Hrsg. d.
Freundlichkeit, diese Angaben insb. aus seinem Best. 136 „Oldenburgisches
Min. d. Innern" (Aktenstück 11925) zu ergänzen. N. e. darin beruhenden
Kopie e. Schreibens d. Kpt. Oehlert v. 1. 9. 1870 an d. Reeder Joh. Hinrich
Nicolai in Brake war d. „Nicolaus" am 25.8.1870 v. d. franz. Kriegsschiff
„Talisman" aufgebracht u. z. Hafen Port Royal auf Martinique geschleppt
worden. Dort wurde d. Besatzung im Fort d'Essay f. d. Dauer d. Krieges
interniert, während d. Schilf als Prise n. Nantes eingebracht wurde. Nachdem
auf Betreiben d. dt. Küstenstaaten z. Schadloshaltung d. betroffenen Reeder
u. Kaufl. durch Reichsgesetz v. 14. 6. 1871 e. Reichs-Liquidations-Kommis-
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Unser Geschäftsschiff wurde nun von guten Winden begünstigt, und
wir kamen gut vorwärts, schafften uns eine geachtete Stellung im
Handel, mit dessen tonangebenden Leuten es mir gelungen war, mich
immer auf guten Fuß zu stellen, respektive zu halten. An Arbeit fehlte
es mir nie, da ich im Anfang alles besorgte und mir nur einen eingebo¬
renen Clerk, respektive Laufjungen, hielt, da Kommis-Saläre besser
durch mich verdient wurden und ihre Ersparung uns weiterbrachte. Erst
in 1872, als die Arbeit nicht mehr zu bewältigen war, erlaubten wir
uns diesen Luxus in Gestalt von G. Wehdeking 47) aus Bremen, der
unseren Erwartungen entsprach und sich tüchtig gemacht hat.

Im Herbst 1872 erkrankte ich am Fieber, und hinterließ dieses und
die Überarbeitung eine solche nervöse Abspannung in mir, daß ich
anfangs 1873 mich zur Erholung nach Europa aufmachte, wo ich herr¬
liche Zeiten mit meinen Eltern verlebte. Zur gänzlichen Wiederher¬
stellung meiner Nerven wurde mir eine Kur in Schlangenbad ver¬
ordnet, die um so nötiger war, da ich der Zerstreuung bedurfte, indem
ich mich mit Heiratsplänen trug, die sich zerschlugen und mich miß¬
stimmten. — In 1870 hatte ich die Schwester meines Freundes Carl
Claussen 48) kennengelernt, und wenn auch nur einmal gesehen, so
war das Mädchen sympathisch für mich. Seitdem war ihr Vater ge¬
storben und hatte seine Familie ... in sehr beschränkten Verhältnissen
zurückgelassen . . . Ich besuchte in 1873 so häufig wie möglich das
Claussensche Haus . . ., verliebte mich in sie und war, ohne meine
Eltern gefragt zu haben, mit mir einig, sie wenn möglich zu meiner Frau
zu machen. Fest entschlossen, ihr einen Antrag zu machen, ging ich
eines Tages in ihr Haus, hatte das Glück, sie allein zu treffen, und
gerade, als ich mit der Sprache herauswollte, kam das Dienstmädchen,
um zu melden, daß Besuch da sei — dieser Besuch war Vater —, und
sah ich diese Störung als eine Weisung der Vorsehung an, daß es noch

sion f. Reedereischäden eingerichtet worden war, setzte diese am 27. 3.
1872 d. Entschädigungssumme f. d. Reeder d. „Nicolaus" auf rund 15 000 Tlr.
fest. Unterlagen über e. laut Ausweis d. Merkeischen Autobiogr. an Holl¬
mann & Merkel tatsächlich gezahlte Vergütung f. d. Verlust d. Ladung
liegen in d. StA Bremen u. Oldenburg nidit vor.

47) Vgl. üb. ihn Anm. 9.
48) Carl Aug. Claussen wurde am 7. 2. 1845 in Tampico als Sohn d. Kaufm.

Fried. Aug. C. (1812—1871) aus Brake u. seiner Ehefrau Carlota Maria de
los Angeles Rodia (1819—1887) aus Jalapa geb. Wie seine Schwester
Carlota, d. nachmalige Ehefrau Carl Merkels, kam er als Kind mit seinen
Eltern n. Bremen u. verlebte hier seine Jugend. N. d. kaufm. Lehre ging
C. 1866 n. New York, wo er am 13. 6. 1905 verstarb.
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nicht an der Zeit für uns sei. Ich verließ das Haus, reiste nach Schlan¬
genbad, fand Zerstreuung und kehrte nach kurzem Abschied von
meinen Eltern, ohne Carlota wiedergesehen zu haben, nach Barran-
quilla zurück, wo ich Mitte September eintraf.

Dann folgten schwere Zeiten für uns; das Geschäft war etwas über¬
arbeitet; in Europa brach eine Krisis 49) aus, und Schellhass und andere
Geschäftsfreunde faßten Mißtrauen gegen uns, und verursachte uns
alles dieses manche sorgenvolle Stunden, die aber als Lehrgeld dienten
und veranlaßten, daß wir unser Geschäft einschränkten und in ruhigere
Bahnen lenkten.

In 1873 fällt auch meine Ernennung zum Kaiserlich Deutschen
Konsul 50), um welches Amt ich mich mit Interesse und unter Konkur¬
renz von Freund Müller beworben hatte. Es schloß dieses Jahr leider
mit einem herben Verlust für unseren Freundeskreis, indem in der
Silvesternacht auf 1874 unser lieber Freund Oskar Fritze 51) in meinem
Hause vom Tode dahingerafft wurde . . .

Unser Kontorpersonal hatten wir in jenem Jahre durch einen neuen
Kommis, Louis Freter 52), vergrößert, der mit Wehdeking zusammen
ein vielversprechendes Paar bildete. Ein harter Schlag traf mich im

**) Gemeint ist d. katastrophale Wirtschaftskrise, welche 1873 d. d. Dt.-Franz.
Krieg u. d. Zahlung d. franz. Kriegsentschädigung folgende Hochkonjunktur,
d. sog. Gründerjahre, beendete.

50) Merkels Amtsvorgänger war Anton Sundheim, seit 1863 brem., später auch
Kons. d. Norddt. Bundes bzw. d. Dt. Reiches (bis 1872). Im Central-Bl. f.d.
Dt. Reich, 1. Jg., 1873, Nr. 38, S. 298, findet sich d. Notiz: „Seine Majestät d.
Kaiser u. Kg. haben im Namen d. Reichs d. Kaufm. Karl Merkel zu Barran-
quilla in Columbien z. Kons. d. Dt. Reiches daselbst zu ernennen geruht".
N. e. Vakanzzeit trat M. im Herbst 1873 d. Amt an, d. er bis 1880 innehatte.
Im Hdb. f. d. Dt. Reich erscheint er zuerst 1874 in d. Reihe derjenigen Kons.,
d. d. Ermächtigung hatten, bürgerlich gültige Eheschließungen v. Dt. vor¬
zunehmen u. Geburten, Heiraten u. Sterbefälle v. Dt. zu beurkunden.

51) Carl Oscar Fritze wurde am 26. 8. 1846 in Bremen als ältester Sohn d.
Kaufm. Constantin Alexander F. (1813—1862) u. seiner Ehefrau Caroline
Auguste geb. Derkhiem geb. Alexander F. war seit 1842 Teilh. d. bekann¬
ten brem. Kaufm.reederei W. A. Fritze & Co., deren Seniorchef sein Onkel
Sen. Wilhelm August F. (1781—1850) war. N. d. kaufm. Lehre ging Oscar
F. n. Barranquilla, wahrscheinlich Mitte d. 1860er J. 1867 ist er zuerst in
Barranquilla nachweisbar, nicht aber, in welcher Fa. er tätig war. Im Laufe
d. revolutionären Wirren in Kolumbien wurde F. v. d. neuen Gouverneur
d. Staates Bolivar wie seine Landsleute O.G.Müller u. Martin Wessels
vorübergehend inhaf tiert. Wie d. beiden andern unterschrieb F. auch im
Juli 1867 d. Gesuch d. dt. Barranquilla-Kaufl. an d. Auswärtige Amt in Berlin
wegen Einrichtung e. norddt. diplomatischen u. konsul. Vertretung in Ko¬
lumbien (vgl. StAB 2 —C. 16. a. 3. a.; s. auch Anm. 8 u. 26).

52) Nicht identifiziert.
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September 1874, als Hollmann und Müller, von Europa zurückkehrend,
mir die Todesnachricht vom guten Vater brachten . . . Ich faßte den
Entschluß, nach Europa zu eilen und Mutter eine Stütze zu werden,
und war so glücklich, diesen Entschluß am 4. November ausführen zu
können.

[Im Frühjahr 1875] entschloß ich mich nun, um [Carlota Claussen]
anzuhalten. Am 30. März mittags trat ich vor sie, überraschte sie im
Morgenanzuge in der Küche beschäftigt und erhielt nach einigem
Parlamentieren ihre Zusage, meine Frau werden zu wollen.

Am 28. Mai [1875] besiegelten wir vor Pastor Petri 63) . . . den Bund
unserer Ehe . . . Eine Hochzeitsreise über den Rhein nach der Schweiz
füllte unseren Honigmonat aus, und nach kurzem Aufenthalt in Bremen
schifften wir uns am 8. Juli per „Franconia" 54) nach Barranquilla ein .. .
Unsere Ankunft in Barranquilla, den 12. August 1875, fiel leider in eine
sehr aufregende Zeit, da gerade eine Revolution 55) ausgebrochen war,

53) Johann Georg Karl Petri (1809—1876) war v. 1842 bis 1844 Pastor an St.
Martini in Hildesheim, seit 1844 Prediger, seit 1874 Pastor Primarius am
Bremer Dom.

54) D. „Franconia" war e. 1874 b. Caird & Co. in Greenock erbautes eisernes
Schraubendampfschiff v. 2111 tons d. Hamburg-Amerika-Linie in Hbg.

55) N. d. Berr. d. dt. Min.residentur in Bogota v. Juli bis September 1875 (vgl.
StAB 3 — A. 3. C. 4. Nr. 2.) entwickelte sich d. kolumb. Revolution v. Som¬
mer 1875 aus d. Unabhängigkeitsbestrebungen d. Küstenprov. gegen d. Zen¬
tralreg. Am 21. 7. 1875 besetzten 2 Kompanien d. Garnison d. beladen z. Ab¬
fahrt n. Honda auf d. Magdalena liegenden Dampfer „Murillo" d. Compafiia
Alemana, d. daneben festgemachten Dampfer „Isabell" ders. dt. Kompanie
sowie d. Fahrzeuge d. beiden anderen — e. engl. u. e. einheimischen —
Flußdampferges. D. herbeieilende Vorstand d. Compafiia Alemana, d. aus
Bremen stammende Kaufm. O. G. Müller, Teilh. v. Müller & Siefken in
Barranquilla (vgl. üb. ihn Anm. 26), wurde v. d. Soldaten am Betreten d.
Schiffe gehindert, hatte aber zusammen mit d. Direktor d. engl. Ges. d.
Eigentum d. Unternehmens dadurch zu retten gesucht, daß er wichtige Ma¬
schinenteile, ohne welche d. Schiffe nicht fahren konnten, hatte entfernen
u. verstecken lassen. Daraufhin wurde beiden Gefängnis angedroht u. d.
1. Ingenieur d. „Murillo", e. Yankee, auch tatsächlich verhaftet, während
Müller v. drei „Gassenjungen" in seinem Hause unter Arrest gehalten
wurde. Dennoch gelang es ihm, z. Präs. d. Staates Bolivar, dessen Hauptstadt
Barranquilla war, vorzudringen, gegen die verspätete Requirierung d.
Schiffe zu protestieren u. f. d. Überlassung d. „Murillo" sofort zahlbare
10 000 Pesos sowie e. Bürgschaft v. 80 000 Pesos f. d. Fall d. Verlustes zu
verlangen. D. anfänglich nachgiebig scheinende Präs. lehnte dies indes ab,
als ihm gemeldet wurde, d. 2. Ingenieur d. „Murillo", e. Kolumbianer, habe
die versteckten Maschinenteile ausgeliefert. Müller wurde dann zwar frei¬
gelassen, mußte aber hinnehmen, daß d. Schiffe zu e. Kriegszuge magda-
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in der Barranquilla viel zu leiden hatte und welche viele Leidenschaf¬
ten und namentlich den Fremdenhaß 56) dort entfesselte. Glücklicher¬
weise brachte uns Ende September bessere Zustände, und nun verleb¬
ten wir schöne Monate unserer Ehe. Carlota gewöhnte sich bald an
die dortigen Sitten und nahm rasch eine geachtete Stellung in den
Familien ein.

Geschäftlich hatten Hollmann und ich mit Wehdeking und Freter die
Verabredung getroffen, daß sie am 1. Januar 1877 unser Geschäft zu
übernehmen hatten und daß wir auf diese Weise, von den Früchten
unserer Arbeit lebend, bald nach Europa zurückkehren konnten. Hier
bewies sich mal wieder, daß „der Mensch denkt und Gott lenkt", denn

lenaaufwärts gegen d. Truppen d. Zentralregierung benutzt wurden, wel¬
cher indes mit e. Niederlage d. Revolutionäre u. ihrer kopflosen Flucht
stromabwärts endete. Im September 1875 war d. Revolution mit d. Unter¬
werfung d. Aufständischen unter d. Zentralgewalt vorbei, d. Compafüa
Alemana erhielt ihre Dampfer zurück u. d. Schiffahrt wurde wieder auf¬
genommen. Doch waren d. wirtschaftlichen Schäden, insbesondere durch
d. Ausfall an Zolleinnahmen, groß, zumal d. Kurs d. Papiergeldes d. Staates
Bolivar schon vor d. Revolution nur b. 15°/o d. Nennwertes gelegen hatte,
üb. e. ähnlichen Fall v. Dampferrequisition vgl. Anm. 58.

5G) D. dt. Min.residentur in Bogota berichtete darüber unter d. 2. 8. 1875 an
d. Auswärtige Amt in Berlin (vgl. StAB 3 — A. 3. C. 4. Nr. 2.): „Mit d. An¬
schwellen d. Bewegung nahm auch d. Stimmung gegen d. hier ansässigen
Ausländer e. Schärfe an, d. zu ernster Besorgnis Anlaß gab. N. Müllers
Gefangennahme (vgl. Anm. 55) erschienen sogleich Flugschriften mit d.
offenen Aufforderung, an d. Fremden Volksjustiz zu üben". D. Kons. Frank¬
reichs u. Englands hätten sich sofort an ihre Flottenstationen wegen Her¬
sendung v. Kriegsschiffen gewandt u. man selber habe ebenfalls durch
Vermittlung d. dt. Kons, in Kingston d. Auswärtige Amt telegraphisch um
e. dt. Kriegsschiff ersucht. Tatsächlich erschien daraufhin in Sabanilla
S. M. S. „Augusta", u. d. vereinigte europ. Kanonenbootpolitik hatte d. be¬
absichtigten dämpfenden Einfluß auf d. kolumb. Volkszorn gegen d. Aus¬
länder.
Kapitänleutnant (nachmals Admiral) Richard Dittmer, 1877 stellvertr. Kom¬
mandant d. dt. Glattdeckskorvette „Victoria", d. im März 1877 e. militä¬
risch-politischen Besuch in Sabanilla abstattete (vgl. Anm. 58) u. d. darüber
Eintragungen in sein Tagebuch machte — sie wurden d. Hrsg. freundlicher¬
weise von Herrn C. O. Merkel zugänglich gemacht —, schreibt rückblickend
zu d. Einsatz d. „Augusta" 1875, deren Kommandant, Korvettenkapitän
Frhr. v. d. Goltz, habe d. bislang als unbefahrbar geltende Barre vor d.
Magdalenamündung ausloten lassen, die Wassertiefe als ausreichend für d.
Schiff befunden u. sei ohne Angst vor d. gefürchteten Grundseen schneidig
magdalenaaufwärts bis Barranquilla gedampft, wo er d. Flagge d. Ver¬
einigten Staaten v. Kolumbien mit 21 Schuß Salut geehrt u. durch sein über¬
raschendes Auftreten d. Haus Müller, Siefken & Co. v. seinen Schwierig¬
keiten mit d. Revolutionsreg. befreit habe.
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unsere Pläne stürzten in nichts zusammen, da Freter im Februar 1876
am Nervenfieber erkrankte, körperlich sich zwar erholte, geistig aber
leidend blieb, so daß er sich am 17. August 1876 erschoß. Es war eine
aufregende Zeit für mich, und schwer litt ich an der Enttäuschung, alle
unsere Lieblingspläne und geschäftlichen Hoffnungen so zu Grabe
getragen zu sehen und nicht zu wissen, wie aus den Ruinen wieder
ein wohnbares Haus zu machen. Hollmann war in Europa, und es war
mir eine große Freude, ihn mit seiner jungen Frau 57), Cousine von
Carlota, im November nach Barranquilla zurückkehren zu sehen und
so doch jemanden zu haben, mit dem ich alle Geschäftssorgen teilen
konnte, was um so wichtiger war, da seit August ein großer Bürger¬
krieg 58) das Land von Grenze zu Grenze durchtobte, der erst im April
1877 sein Ende fand . . .

") Charlotte Wilhelmine Catharine geb. Claussen (* 7. 3. 1855 in Brake,
* 20.9. 1933 in Bremen) (vgl. Anm. 7).

5S) D.Bürgerkrieg 1876/1877 entstand aus d. Uneinigkeit d. Staaten Kolum¬
biens üb. d. Wahl d. Präs. Dr. Aquileo Parra, gegen d. u. d. Nationalreg.
d. mit d. liberalen, modernistischen u. antiklerikalen Verfassung v. 1863
unzufriedenen Konservativen zu d. Waffen griffen. D. aus d. Aufstand sich
entwickelnde blutige Revolutionskrieg zw. Konservativen und Liberalen
endete im Frühj. 1877 mit d. Sieg d. liberalen Reg.truppen.
Auch in dieser kolumb. Revolution zeigte d. Dt. Reich Flagge, indem es d.
Korvette „Victoria", e. Schwesterschiff d. „Augusta", n. Sabanilla entsandte
(vgl. Anm. 56). Kptlt. Dittmer schildert diesen Besuch v. 8. bis 14. März
1877 recht anschaulich: Am Morgen d. 9. März macht d. Kons.verweser J. F.
Hollmann — Kons. Merkel ist gerade auf Reisen im Binnenlande — D. an
Bord d. „Victoria" seinen Höflichkeitsbesuch, u. beide Herren fahren an¬
schließend mit e. v. d. Bolivar-Eisenbahnverwaltung z. Verfügung gestell¬
ten Sonderzug v. Salgar, d. nördlichen Endpunkt d. Bahn, üb. Sabanilla n.
Barranquilla, wo im Hause Hollmann zu Mittag gespeist wird u. d. Gast
d. Schönheit d. Hausfrau ebenso zu würdigen weiß wie deren feine Küche.
D. erfährt, daß Merkel u. Hollmann ihren Tabakhandel betreiben, indem
sie persönlich oberhalb d. Dampferendstation Honda im Kanu d. Strom¬
netz d. Magdalena befahren u. d. Tabak dort aufkaufen, worauf sie ihn in
Ochsenhäute vernähen, stromabwärts befördern u. auf Sabanilla-Reede
n. Bremen verladen lassen.
N. d. Mahlzeit wird D.s Koffer in O. G. Müllers Junggesellenwohnung
gebracht, wo D. logieren soll. Dann kutschiert ihn Hollmann an d. Barranca,
d. als Flußhafen v. Barranquilla dienende linke Magdalena-Ufer, wo aller¬
dings z. Z. mehr militärischer als kommerzieller Schiffahrtsbetrieb herrscht.
Denn v. d. aus 12 Heckschaufelraddampfern bestehenden Magdalenaflotte
— darunter 6 v. d. Compania Unida u. je 3 v. d. Compania Internacional
u. d. Compania Alemana bereedert — hat d. Reg. 6 Schiffe mit Kanonen
bestückt u. mit je 30 Soldaten besetzt, während sie d. anderen 6 Einheiten
ebenfalls requirierte. Es ist d. Reedereien also ähnlich wie 1875 ergangen.
Während Hollmann u. D. auf d. Salondeck e. im Trockendock d. Compania
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Im Februar/März 1877 machte ich, zusammen mit Freund Oswald
Berne, eine höchst interessante Reise nach Ocana 59), die mich um so
mehr ansprach, da es meine erste in den Hochgebirgen Neu-Granadas,
die wirklich großartig sind, war.

Unicia liegenden Dampfers stehen, werden sie v. d. unter kolumb. Kriegs¬
flagge vorüberfahrenden „Bolivar", d. besten Schiff d. z. Mehrheit Müller,
Siefken & Co. gehörenden Compafiia Alemana, durch zwei Salutschüsse
begrüßt.
D. Tag schließt mit e. Abendges. b. Hollmanns, zu d. außer D. Frau Merkel
u. Herr (Grob-)Müller eingeladen sind, welch letzterer sich üb. Frau Mer¬
kels Sorgen um ihren angeblich mit d. Kanu im Binnenlande umherreisen¬
den Gatten lauthals mokiert. „Ob er das nicht besser unterlassen hätte?",
meint d. wohlerzogene Offizier dazu. (Vielleicht war aber d. Ängstlichkeit
Frau Merkels f. kolumb. Verhältnisse tatsächlich etwas übertrieben, da ihr
Mann, wie aus d. nächsten Absatz d. Autobiographie hervorgeht, nicht im
Kanu unterwegs, sondern in Begleitung seines Freundes Berne n. Ocana
gereist war.)
Am nächsten Tag macht D. in Begleitung v. Hollmann d. Gouverneur u. d.
Mitgll. d. Kons.korps seine Aufwartung u. kehrt n. e. weiteren geselligen
Abend b. Hollmanns — „Es war Brake in Südamerika" — am 11. März
morgens auf dems. Wege wie gekommen an Bord seines Schiffes zurück.
Am Morgen d. 14. März empfängt er auch noch auf d. „Victoria" d. inzw.
v. d. Reise zurückgekehrten Kons. Merkel zu e. Höflichkeitsbesuch u. läßt
ihn e. Stunde später n. e. auf Reede ankernden Royal Mail-Dampfer rudern,
dessen Dampfbeiboot ihn n. Salgar zurückbringen soll. „Als d. Kutter ab¬
setzt, geht am Großmast d. .Victoria' d. Reichskriegsflagge hoch, während
d. Kons. d. Salut v. sieben Schuß aus d. Schiffskanonen gefeuert wird. D.
Kutter liegt während dieses Vorganges ,auf Remen' (still), d. Kons., e.
stattlicher Mann mit großem, dunkelblondem Vollbart, steht hinten im
Boot, hat d. abgezogenen Hut in d. e. r d. Bootsflaggenstock in d. anderen
Hand. Ich habe sonst nicht erlebt, daß e. unserer ausländischen Vertreter
d. Ehrung, d. ihm d. Reich zollt, so würdig empfing. Während d. Kons,
seiner jungen Häuslichkeit zustrebte, ging d. .Victoria' n. Havanna unter
Segel."
Sinn f. Form u. Stil, Bewußtsein v. Ehre u. Würde wird unser ernüchtertes
Geschlecht diesen Menschen d. späten 19. Jhd. nicht absprechen dürfen,
während ihr aus d. Stolz auf d. noch frische Reichsgründung v. 1871 hervor¬
quellendes überschwängliches Nationalgefühl heute wohl kaum noch v.
Historikern nachempfunden werden kann. Immerhin blieben so spektakuläre
Aktionen wie Flottenbesuche mit ihrem Zeremoniell nicht ohne Wirkung
auf d. empfänglichen Gemüter d. Lateinamerikaner. Dittmer berichtet:
„D. Dt. Reich steht überall in hohem Ansehen, wozu wohl unser Kons, in
Barranquilla, unser Gesandter in Bogota u. d. Fahrt d. .Augusta' n. Barran-
quilla im J. 1874 [1875] mit beitrugen. Nähern sich Bewaffnete dt. Eigen¬
tum, so pflegt man e. dt. Flagge quer üb. d. Weg zu breiten, u. Reg.truppen
sowie Aufständische machen halt wie vor e. Mauer."

5D) Gebirgsstadt v. damals rund 6000 Einwohnern im kolumb. Departamento
Norte de Santander, Zentrum e. bedeutenden Kaffeeanbaugebietes.
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Nach Freters Tod hatten Hollmann und ich uns entschlossen, das
Geschäft weiter fortzusetzen und nach einem Ersatz für den Verstor¬
benen zu suchen, den wir im Mai 1877 auch in Gestalt des Ferdinand
Focke 60) in reichem Maße fanden. Das Jahr 1877 verfloß nun ohne etwas
besonders Bemerkenswertes; wir lebten das einförmige, aber gemüt¬
liche Leben Barranquillas; unser Umgang nächster Art beschränkte sich
auf die Familien Hollmann und Berne. In der Frau Berne fand Carlota
eine treue Freundin. Freund Müller war ein treuer Hausfreund, und
ich kann wohl sagen, daß dieser, wenn auch kleine Kreis des näheren
Umgangs ein sehr anziehender war.

Da Carlotas Gesundheit anfing, unter dem Klima zu leiden, und das
Geschäft in regulären Zeiten leicht von nur einem der Partner geführt
werden konnte, so entschloß ich mich, mit der Familie nach Europa
überzusiedeln und mit ihr dort ein Jahr zu verleben. Demgemäß schiff¬
ten wir uns am 28. April [1878] an Bord der „Silesia" 61) nach Hamburg
ein und konnten nach einer glücklichen Reise am 27. Mai 1878 ein fröh¬
liches Wiedersehen mit unseren Lieben in Bremen feiern.

Nun kam der Tag der Trennung von Weib und Kindern! Am 23. April
[1879] reiste ich nach England ab, um von dort am 2. Mai per „Nile" 62)
nach Barranquilla zu gehen, wo ich am 27. Mai nach interessanter Reise
anlangte. Zweck meiner Reise war, bei Realisierung unserer Pläne, das
Geschäft an Wehdeking und Focke zu übergeben, gegenwärtig zu sein
und diesen im ersten Jahre als Ratgeber zur Seite zu stehen. Statt nun
an Wehdeking und Focke das Geschäft zu übergeben, fand sich eine
Kombination, in der J. F. Hollmann, mein alter Sozius, zusammen mit
Wehdeking und Focke das Geschäft übernahm und ich als Komman-
ditär darin verblieb. Um dieses zu ermöglichen, mußte ich bei Übergabe
des Geschäftes manche Konzessionen machen, tat es aber gern, da ich
durch die neue Kombination sicherer gestellt wurde und auch das ganze
Geschäft, an dessen Gründung und Aufblühen ich meine besten Jahre
gesetzt hatte, auf diese Weise lebensfähiger gemacht wurde. Am
20. Juni wurden nun sämtliche Kontrakte gezeichnet, und Hollmann &
Merkel hörten auf zu existieren, und aus ihnen entstanden J. F. Holl¬
mann & Co. Bald darauf, am 30. Juni, reiste Hollmann mit Familie nach

co) Vgl. über ihn Anm. 10.
61) D. „Silesia" war e. 1869 b. Caird & Co. in Greenock erbautes eisernes

Schraubendampfschiff v. 1900 tons d. Hamburg-Amerika-Linie in Hbg.
C2) Gemeint ist hier wohl d. 1870 erbaute, 1889 tons große Schraubendampf¬

schiff d. Royal Mail Steam Packet Company in London.
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Europa zurück, und ich blieb, um Wehdeking und Focke noch für einige
Zeit zur Seite zu stehen.

Dieser Aufenthalt in Barranquilla wurde mir recht schwer; denn,
ohne Familie dort auf den Umgang von Müller, Berne, Focke etc. ange¬
wiesen, war mir das Leben doch recht leer; denn aus glücklichem
Familienleben in die Welt als Strohwitwer geworfen zu werden, bietet
wenig Angenehmes. Die Barranquilla[er] Gesellschaft wurde mir täg¬
lich widriger; je länger ich im Lande war, je klarer sah ich alle Schatten
und alle Fäulnisse der dortigen Verhältnisse. Früher hatte ich noch
den Lichtpunkt meiner Familie dort gehabt; jetzt aber fehlte dieser,
und ich empfand den Zwang, unter solchen Leuten leben zu müssen,
recht schwer. Anfang Dezember machte ich noch eine Reise nach dem
Carmen und den Sabanas und wandte dann am 3. Januar 1880 Barran¬
quilla, wie ich hoffe, auf immer den Rücken. Ich ging mit der Überzeu¬
gung, daß Wehdeking und Focke dem Geschäfte vollkommen gewach¬
sen waren und meine Anwesenheit dort überflüssig sei. Nicht will
ich unterlassen zu bemerken, wie lieb mir Focke in jener Zeit gewor¬
den ist und daß ich, wenn ich schon früher große Stücke auf diesen
gewissenhaften, ehrenhaften Menschen gehalten habe, derzeit zu der
Überzeugung kam, daß Focke in jeder Hinsicht die größte Hochachtung
verdient.

Daß es mir leicht geworden sei, Barranquilla zu verlassen, kann ich
nicht sagen; denn ich hinterließ dort doch manche Freunde, z. B. Müller,
Berne, Lapeira 63), Juan Aycardi 64) etc., von denen die Trennung mir
zu Herzen ging.

Am 3. Januar schiffte ich mich nun an Bord des Steamers „Alva" 65)
für New York ein, wo ich am 22. Januar glücklich ankam . . . Am
31. Januar ging es nun per Lloydsteamer „Rhein" 66) der Heimat ent¬
gegen, und hatte ich am 12. Februar die Freude, meine Lieben hier
gesund und frisch in die Arme drücken zu können. Seliger Tag!

Meine Hoffnung, hier bald etwas Passendes finden zu können, um
mir [eine] geschäftliche Stellung zu geben, hat sich bis dato nicht ver-

63) Nicht identifiziert.
64) Nicht identifiziert.
65) Nicht identifiziert: Lloyd's Register v. 1880 führt e. eisernen, 1878 inSunder-

land erbauten Schraubendampfer„Alvah" v. 1511 tons d. Reederei Adam
Steam Ship Company in Aberdeen u. e. 1879 in Glasgow erbauten eisernen
Schraubendampfer„Alvo" v. 1304 tons d. Atlas Steam Ship Company in
Liverpool, daneben noch mehrere Schiffe d. Namens „Alpha".

r'6) D. „Rhein" war e. 1861 b. Caird & Co. in Greenock erbautes eisernes
Schraubendampfschiff d. NDL in Bremen.
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wirklicht, und muß ich Geduld haben. Am 15. April erhielt ich aus
Berlin meine ehrenvolle Entlassung aus dem Konsulardienste und als
Anerkennung den Kronenorden 4. Klasse.

Während des Sommers . . . waren verschiedene Geschäftsproposi¬
tionen an mich herangetreten, die aber alle in nichts zerfielen, bis sich
durch Otto Schellhass' Vermittlung eine Tür bei Louis Delius & Co.
öffnete und ich nach langen Verhandlungen unter sehr bescheidenen
Ansprüchen in diese mir liebe Firma, wo ich ja auch meine Lehrzeit
absolviert hatte, am 1. Januar 1881 als Partner aufgenommen wurde.
Es war somit mein Ziel, Teilhaber einer angesehenen hiesigen Firma
zu werden, erreicht und mir ein neues Feld für die mir so fehlende
Tätigkeit eröffnet.

In 1886 hatten [wir] die Freude, Focke aus Barranquilla hier zu sehen,
der seine gebrochene Gesundheit gründlich herstellte. Das Klima, die
vielen großen Geschäftssorgen (Brand in Colon, 92 000 $ Verlust 67))
hatten ihn ruiniert. Die Barranquilla[er] Geschäftsunglücke schienen
auch meine Existenz zu bedrohen 68), doch bin ich noch mit einem blauen
Auge davongekommen. Focke ist ein Prachtmensch!

Anfang des Jahres [1887] kam mein Nachfolger Wehdeking aus
Barranquilla zum Besuch; er ist noch immer derselbe unsicher auftre¬
tende Mensch. Ferdinand Focke überraschte uns durch seine Verlobung
mit Helene Lessmann 69); ich hatte ihn immer zum Junggesellen ge¬
stempelt. Wehdeking wurde von W.Gerdts 70), dem Prokuristen von

6') Laut d. v. Herrn Claus Edmund Focke d. Hrsg. z. Verfügung gestellten
Gesch. v. Wehdeking, Focke & Co. aus d. Feder seines Vaters Adolf F. (vgl.
Anm. 9) hatte d. Fa. in Colon im Departamento Panama, d. bis z. Unab¬
hängigkeitserklärung 1903 Z.Kolumbien gehörte, e. Filiale eingerichtet,
d. im März 1885 b. revolutionären Unruhen in Flammen aufging. Da es sich
um Aufruhrschäden handelte, übernahmen d. Versicherungsges. d. auf
230 000 M geschätzten Verlust nicht. Indes gelang es F. Focke bald, ihn
durch erfolgreiche Geschäfte wieder auszugleichen.

68) Damals hatte Merkel als Kommanditist noch sein Kapital in d. Fa. Wehde¬
king, Focke & Co. stehen.

69) Helene Albertine Leßmann wurde am 5. 3. 1866 in Bremen als Tochter d.
Kaufm. Hermann Friedrich Gerhard L. u. seiner Ehefrau Elisabeth geb.
Hinsch geb. Am 7. 7. 1888 mit Carl Gustav Ferdinand Focke verheiratet,
verstarb sie bereits Ende 1890 oder Anf. 1891 in Barranquilla.

70) Wilhelm Christian Johann Gerdts wurde am 22. 7. 1859 in Bremen als Sohn
d. Kaufm. Nicolaus G. u. seiner Ehefrau Bertha Henriette Hansine geb.
Dubell geb. In d. 1880er J. arbeitete er als Kommis bzw. Prokurist b. Wehde¬
king, Focke & Co. in Barranquilla u. wurde 1889 in dieser Fa. (vgl. üb. deren
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Wehdeking, Focke & Co., abgelöst; Gerdts ist ein frischer, liebenswür¬
diger Mensch, der wohl Fockes Nachfolger in Barranquilla werden wird.

Die Barranquilla-Besuche, von denen Bernes, August [1887] bis April
[1888], der längste war, wechselten ab; nach Gerdts kam Nobmann 71)
von Wehdeking, Focke & Co., Carmen, dann Brokate 72), früher bei
W., F. & Co., und jetzt ist Focke in Deutschland, um sich mit seiner
Braut zu vereinigen.

Am 7. Juli [1888] war Fockes [Hochzeit] mit Lene Lessmann. . . . Am
5. Dezember schiffte dieses Ehepaar sich nach Barranquilla ein; möge
die Zukunft ihnen rosiger sein, als ich es voraussetze! Die geschäft¬
lichen Zustände in Kolumbien sind zu trauriger Art, als daß ich Fockes
Heirat als ein sehr großes Stück von Zutrauen ansehen kann.

Der Sommer [1891] brachte uns im Juni die große landwirtschaftliche
Ausstellung 73), die ein großer Erfolg war ... Zu ihr kam auch Freund
Hollmann, und da Focke im Januar von Barranquilla zurückgekehrt
war — er brachte die Leiche seiner Frau —, Wehdeking im Mai von

Entwicklung Anm. 9) Teilh. Er war mit e. Kolumbianerin verheiratet, d. ihm
4 Söhne gebar. G. starb Anf. 1914 in Dtld. n. e. Kehlkopfoperation.

71) Nicht identifiziert. Aus d. häufigen Aufenthalten v. G. Wehdeking im Car¬
men zwecks Tabakaufkäufen hatte sich offenbar d. Einrichtung e. festen
Filiale entwickelt, in d. Nobmann tätig war.

72) Nicht identifiziert. Im Central-Bl. f. d. Dt. Reich, Jg. 21, 1893, Nr. 5 (Febr. 3),
heißt es: „V. d. Kaiserl. Kons, in Barranquilla ist d. Kaufm. Heinrich Wil¬
helm Brokate z. Kons.-Agenten in Ocafia bestellt worden". Dieser Kons, war
aber kein anderer als Merkels Nachfolger, d. Bremer Moritz Siefken. N. d.
Aufzeichnungen v. Adolf Held hatte dieser an seinem 25. Geburtstag (7. 9.
1884) d. Besuch seiner beiden Freunde Wilhelm Brokate u. Wilhelm Gerdts
in Barranquilla. D. drei jungen Kommis erörterten damals d. Plan e. gemein¬
samen Geschäftsgründung, d. sich jedoch nicht realisierte, da Brokate in
der Folge zwar seine Stellung b. Wehdeking, Focke & Co. aufgab, aber
nicht in Barranquilla blieb, sondern n. Ocafia ging u. sich dort mit e. Freund
namens Hein etablierte, d. mit e. Kolumbianerin verheiratet war u. v.
seinem kolumb. Schwager Geld geliehen erhielt (vgl. [Prüfert], S. 11). Es
darf vermutet werden, daß Kons. Siefken sich b. Bestellung e. Kons.agenten
in Ocafia seines Bekannten erinnerte. B. erscheint im Hdb. f. d. Dt. Reich
zuletzt 1908 in dieser Stellung.

") Es handelte sich um d. 5. Wanderausstellung d. Dt. Landwirtsch.-Ges. in
Bremen v. 4.-8. 6. 1891.

155



Barranquilla zum Besuch kam, so hatten wir in Rockwinkel 74) an einem
Tage die Firmen Hollmann & Merkel und Wehdeking, Focke & Co.
vereint; ein seltsames Zusammentreffen! — vier Männer, die seit
Anfang der siebziger Jahre angefangen hatten, zusammen in Barran¬
quilla zu arbeiten, nun alle vier in der Heimat als wohlhabende Leute
in guter Freundschaft vereint. Focke bleibt nun ganz hier.

Focke ist heute [27. 9. 1893] nach Barranquilla abgereist, da Wehde¬
king der Niederkunft seiner Frau halber den Winter über hier bleiben
muß. Es ist gut, daß Focke hinausgeht; denn die Verhältnisse in Kolum¬
bien sind durch die finanzielle Misere trüber Art. Kein Metall-, sondern
nur Papiergeld; 1870 kaufte man das £ für 4 80 Dollar, in 1880 bezahlte
man dafür 6 20 Dollar, in 1885 ca. 7 50 Dollar und jetzt 12 50 Dollar; damit
ist's aber noch nicht zu Ende.

') Getreu d. Brauch d. kaufm. Oberschicht Bremens, sich in d. landschaftlich
reizvollen Umgegend d. Stadt, vor allem in Oberneuland oder Lesum,
Sommersitze auf Eigen- oder Pachtland anzulegen oder d. v. d. Bauern n.
Ablösung d. Meierrechtsnexus in d. 2. Hälfte d. 19. Jh. auf ihrem nun erb¬
eigenen Lande neu gebauten bzw. in ihren Häusern eingerichteten „Som¬
merwohnungen" zu mieten, hatte Carl Merkel laut e. (hier nicht mit edier¬
ten) Notiz v. 10. 7. 1889 in seiner Autobiographie „für d. nächsten Som¬
mer ... in Rockwinkel Nr. 9 d. hübsche Landgut v. vormals Dr. v. Post
gemietet". In d. Tat weist d. brem. Adreßbuch v. 1891 bis 1907 an diesem
Ort d. „Landgut v. Carl Merkel" aus, vorher aber schon seit 1884, d. J.,
in welchem d. Landgebiet Bremens zuerst im Adreßbuch mit erfaßt wurde,
unter ders. Nr. 9 d. „Landgut v. Große". Seit d. J. 1909, wo zuerst Straßen¬
namen u. e. neue Zählung d. Hausnr. im Adreßbuch auftreten, erscheint
d. Anwesen unter Rockwinkler Landstraße Nr. 3 als „Lür Kropp, Sommer¬
wohnung". Diese Sommerwohnung war auch weiterhin, bis n. d.i. Welt¬
kriege, an d. Farn. Merkel vermietet. Es handelt sich dabei um jenen nörd¬
lichen Teil d. Lür Kroppschen Hofes, dessen Gutsherr 1847 laut Ausweis d.
Verifikationsprotokolls z. Kataster v. 1841/42 Sen. Dr. Caesar, 1805 n. d.
Heinekenschen Karte v. Rockwinkel d. Ratssyndikus Dr. Simon Hermann
Post war, d. Großvater v. Caesars Ehefrau u. zugleich Besitzer d. nahe
gelegenen, nachmals Ichonschen Landgutes. Wenn sich auch auf d. Parzelle
Nr. 278, auf welcher d. Kroppsche Sommerwohnung gebaut wurde, n. d.
Kataster v. 1841/42 neben Garten u. Gehölz bereits „Anlagen" befanden,
so muß man dennoch wohl annehmen, daß d. Bezeichnung „Landgut v. vor¬
mals Dr. v. Post" nicht v. dieser landschaftsgärtnerischen Ausgestaltung
dieses Teiles d. Kroppschen Hofes, sondern v. d. darauf seiner Zeit lasten¬
den Gutsherrenrechten d. Syndikus Post herrührte. D. Anwesen Rockwink¬
ler Landstraße Nr. 3 mitsamt d. „Sommerwohnung" befindet sich heute im
Eigentum d. Dipl.-Landwirtes Emil Abel.
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Wehdeking und Frau und Kind gingen im Mai [1894] nach Barran-
quilla zurück, von wo Focke bald zurückkehren wird, wenn die im
Januar 1895 ausgebrochene Revolution 75) ihn nicht daran hindert.

Focke kam im Mai [1895] von Barranquilla zurück und wird sich nun
mit Wehdeking hier selbst etablieren 76). Es ist ein unangenehmer Aus¬
fall für mich; aber jeder strebt ja nach Selbständigkeit, und hat man
Leute großgezogen, so stellen sie sich auf eigene Füße, und man ist
dann überflüssig.

>) Gegen d. konservative Reg. d. (Vize-)Präs. Miguel Antonio Caro (1892 bis
1898) griffen d. Liberalen zu d. Waffen, wurden aber v. d. Reg.truppen ge¬
schlagen, so daß d. Revolution schon im März 1895 gescheitert war.

') Vgl. oben, S. 124, u. Anm. 9.
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II
Heinrich Carl Franzius

Vorbemerkung

Heinrich Carl Franzius entstammte einer ostfriesischen Beamten¬
familie, die der Freien Hansestadt Bremen mit seinem Onkel Ludwig
Franzius den genialen Schöpfer der Unterweserkorrektion geschenkt
hat. Sein Vater, Hans Niclas Franzius (1830—1916) 77), war der erste
Kaufmann in der Familie. Er hatte mit seinem Lebensweg denjenigen
seines Sohnes sozusagen vorgezeichnet, indem er in seiner Jugend
jahrelang in Venezuela, zunächst als Kommis, dann als selbständiger
Kaufmann tätig war, um sich schließlich in Bremen zu etablieren. Hein¬
rich C. Franzius hat in seiner Familiengeschichte Aul und ab im Zeiten¬
strom. Die Geschichte einer Familie an der deutschen Waterkant,
Bremen 1935, einen kurzen autobiographischen Abriß aufgenommen,
den sein Vater in hohem Alter verfaßte. Aus ihm seien hier die Latein¬
amerika betreffenden Passagen zitiert:

") Hans Niclas F. war d. Sohn v. Carl Egbert Franzius (1798—1884) U.Frie¬
derike Bütemeister, Tochter d. Oberamtmanns in Diepholz, woselbst Carl
Egbert F. Assessor war u. Hans Niclas F. auch geb. wurde. Sein Vater war
in d. Folge nacheinander Amtsassessor in Wittmund, Weener u. seit 1836
in Aurich, bis er endlich 1848 z. Amtmann in Fürstenau ernannt wurde. Hans
Niclas F. kam im Anschluß an d. Kaulm.lehre in e. Emder Tabakhandlung
u. -fabnk im Sommer 1849 n. Bremen, v. wo aus er 1851 f. 12 J. n. Vene¬
zuela ging (vgl. dazu seine eigenen Angaben im Text). N. Bremen 1863
zurückgekehrt, trat er als Teilh. in d. Tabakhandelshaus H. Riechers & Co.
ein, aus d. er aber schon n. 2 J. wieder ausschied, um e. eigenes Tabak¬
geschäft zu begründen, d. sich durch Aufnahme seines jüngeren Bruders
Carl August F. (* 1839 in Aurich) u. v. Friedrich Henschen zu d. noch heute
als Spirituosenimporthandlung fortbestehenden Fa. Franzius, Henschen
& Co. erweiterte. Diese erhielt 1870 d. Vertretung d. v. Ciudad Bolivar n.
Port of Spam/Trinidad übergesiedelten Hauses Dr. J. G. B. Siegert e Hijos,
d. d. bekannten Angostura Bitter produzierten u. exportierten (vgl. Anm.
100 u. 101). D. Inh. v. Dr. J. G. B. Siegert e Hijos war 1881 in Bremen b.
H. N. Franzius, wobei verabredet wurde, daß dessen Sohn Heinrich Carl
F. im nächsten J. n. Trinidad in d. kaufm. Lehre kommen solle (vgl. H. C.
Franzius, Auf u. ab, S. 121 f.). Franzius, Henschen & Co. empfingen auch
Konsignationen v. Barinas-Tabak u. entwickelten sich daneben z. Import-
Export-Geschäft. Bis 1885 erscheint H. N. Franzius in d. brem. Adreßbüchern
noch als Teilh., dann schied er aus, wie 7 J. zuvor bereits sein Bruder. Nach
versch. Tätigkeiten außerhalb Bremens betrieb er dort seit 1897 e. Kom¬
missions- u. Agenturgeschäft, v. d. er sich 1904 z. Ruhe setzte. Er starb 1916
in Bremen.
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„Ich war in Bremen reichlich ein Jahr in dem nicht unbedeu¬
tenden Zigarrengeschäft A. L. Uhrlaub & Comp. 78) engagiert und
lernte dann Herrn. Wätjen jr. 79) kennen, welcher einen Kommis
für sein Haus in Ciudad Bolivar 80) (Venezuela) suchte. Ich erhielt
die Stelle und fuhr 1851 mit der dem Hause gehörigen Brigg
„Bolivar" 81) nach drüben ab, wo wir nach einer mich sehr inter¬
essierenden Fahrt am 7. August anlangten. Ich erhielt in dem
seinerzeit bedeutenden Hause von H. Wätjen & Co. die Stelle
eines Buchhalters, wobei Kost und Logis frei waren, und bekam
ein Gehalt, welches ich nur zum Teil gebrauchte, so daß ich außer
etwa 300—400 M 82), welche mir von der Ausrüstung, die mir

) A. L. Uhrlaub & Comp., Kaufl., treten zuerst 1845 u. danach bis 1859 in d.
brem. Adreßbüchern auf. D. Hauptinh., Anton Ludolph Uhrlaub, erscheint
in d. folgenden J. nur noch als Warenagent.

) Hermann W. jun. wurde am 20. I. 1810 in Bremen als Sohn d. Tabakkaufm.
Julius Diederich Helmerich Wätjen (1780—1837) u. seiner Ehefrau Marie
Barbara geb. Bätjer (1781—1878) geb. N. d. Kaufm.lehre ging er zunächst
1831 n. d. dänischen Freihafen St. Thomas in d. Karibik, seit Jahrzehnten
Sprungbrett f. d. hanseat. Westindienhandel, u. v. da 1832 n. Angostura
(Ciudad Bolivar). Dort gründete er d. Fa. H. Wätjen & Co., erwarb Grund¬
besitz, auf d. er Plantagen anlegte, u. heiratete 1837 Carolina Romualda
Siegert (1822—1868), Tochter d. Gründers d. Angostura-Bitter-Companie
(vgl. Anm. 100 u. 101), Dr. med. Benjamin Siegert, Ehrenbürger v. Vene¬
zuela. D. Schwester seiner Ehefrau, Carlota Siegert, hatte d. mit d. brem.
Kons. C. A. Wuppermann assoziierten hbg. Kaufm. Theodor Mönch gehei¬
ratet, dessen Bruder, Hermann M., wiederum 1836 Teilh. v. Hermann Wät¬
jen wurde. 1846 kehrte letzterer n. Bremen zurück. Da er durch seine Ehe
mit e. Nichtbürgerin seines brem. Bürgerrechts verlustig gegangen war,
ersuchte er d. Brem. Sen. um dessen Restitution, d. ihm am 28. 10. 1846
gewährt wurde. D. Fa. H. Wätjen & Co. ist in Ciudad Bolivar noch 1859
belegt (vgl. StA Hbg, Best. Hbg. Kons, in Ciudad Bolivar 2, 1859, Juli 13).
Hermann W. jun. starb in Bremen am 15. 12. 1867.

) Hauptstadt v. Guayana u. Haupthafen u. -handelsplatz d. Orinokogebiets,
bis wohin damals Seeschiffe gelangen konnten. N. Anfängen im 16. Jh. als
Santo Tomas de la Nueva Guayana 1764 neu gegründet, hieß d. Stadt wegen
d. Verengung d. Orinoko an dieser Stelle durchweg Angostura, bis sie 1866
d. Namen Simon Bolivars erhielt, d. hier 1819 v. Kongreß z. Präs.v. (Groß-)
Kolumbien gewählt worden war.

) N. d. Schiffsregister (StAB 2 — R. 11. p. 3. b. 2., Bd. 7, Nr. 9) war d. Brigg
„Bolivar" 1846 b. Johann Hinrich Bosse in Burg erbaut u. damals zu Vi Part
Eigentum d. Kaufm.reeders Hermann Wätjen, d. Onkels v. Hermann W.
jun. Mit ebenfalls zu Vi Part in d. Eigentum d. letzteren ging d. Schiff durch
Kaufbrief v. 24. 4. 1847 über. Kapitän war Heinrich von Hagen aus Bremen.

) F. macht hier seine Angaben in d. in Bremen seit d. 1. 7. 1872 gültigen Mark¬
währung. In d. v. ihm gen. Zeit war d. Zahlungsmittel in Bremen wie in
fast ganz Norddtld. d. Taler, d. b. d. Umstellung auf 3,32 M festgesetzt
wurde u. noch e. Zeitlang im Umlauf blieb.
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mein Vater mitgegeben, übrig geblieben waren, anfing, etwas
zurückzulegen, und da ich mich zum Buchhalter qualifizierte,
so verdoppelte die Firma das Gehalt, wofür ich eine ältere Liqui¬
dation aus früheren Jahren auseinandersetzte, so daß ich dann
jährlich ein ganz nettes Sümmchen zurücklegte, welches mir in
dem Haus verzinst wurde . . .

Im Jahre 1856 hatte ich mir 10 000 M gespart, und da dann
M. Wätjen 83) austrat und die Firma sich änderte 84), so versuchte
ich als Teilhaber der neuen Firma aufgenommen zu werden; da
aber alles bereits geordnet war, so eröffnete ich den dortigen
Chefs, daß ich dann auf meine Stellung im Geschäft verzichtete
und mich im Innern selbständig machen wollte, wobei ich von
denselben sowie von mehr oder weniger alten Importfirmen
Bolivars Kredite in Anspruch nahm.

Ich ging dann mit einem Sortiment aller möglichen Waren mit
einem der nordamerikanischen Dampfer 85) nach Puerto Nutrias 86)
am Fluß Apure 87), in der Provinz Barinas 88), wo der Kanaster 89)

63) Nidit identifiziert.
84) D. Name d. Fa. blieb H. Wätjen & Co. So ist er nodi 1859 in Ciudad Bolivar

nachweisbar (vgl. StA Hbg, Best. Hbg. Kons, in Ciudad Bolivar, 2., 13. 7.
1859). Bis 1867 wird d. Fa. dann nicht mehr genannt.

S5) Zu d. nordamerikanischen Dampferlinie auf d. Orinoko vgl. Conversations-
Lexikon v. Brockhaus, 10. Aufl., 1. Bd., Lpz. 1851, S. 465, unter Angostura:
„D. Dampfschiffahrt auf d. Orinoco wird v. e. Ges. nordamerik. Kaufl. be¬
trieben". Unter d. 24. 4. 1867 schrieb d. hanseat. Kons, in Ciudad Bolivar an
d. 3 Sen.: „Auch f. d. Wiederaufnahme d. Dampferfahrten auf d. Orinoco,
Apure u. Nebenflüssen bereitet sich in New York e. Unternehmen vor ..."
(vgl. StA Hbg, Best. Hbg. Kons, in Ciudad Bolivar, Ii"). Im Stat. Ber. d.
Foment-Min., Caracas 1887, S. 6, heißt es: „D. Schiffahrt auf d. Orinoco bis
z. Apure u. n. Nutrias wird durch d. beiden Dampfer .Nutrias' u. ,Apure'
vermittelt, welche jeden Monat e. Hin- u. Herfahrt machen". Auch um 1900
war dieser sehr extensive Verkehrsbetrieb wohl noch im wesentlichen un¬
verändert (vgl. Sievers, S. 66: „Kleinere Dampfer desselben [Mississippi-]
Systems verbinden Ciudad Bolivar mit d. westlichen Llanos . . . Als End¬
punkt laufen sie Nutrias am mittleren Apure an").

se) Zu Puerto Nutrias vgl. Agustin Codazzi, Resümen de la Geografia de
Venezuela, Paris 1841, S. 519: „La ciudad de Nutrias es una de las mas
comerciantes del rio Apure despues de San Fernando".

s; ) Westlicher Nebenfluß d. Orinoko.
89) D. damalige Provinz Barinas oder Varinas war e. fruchtbares, v. zahlreichen

schiffbaren Flüssen durchströmtes Ackerbaugebiet in d. westlichen Llanos
östlich d. Cordillera de Merida, dessen 1576 gegründete Hauptstadt Barinas
— um 1850 etwa 10 000 Einwohner zählend — d. im Umland angebauten
Tabaksorte ihren Namen gegeben hat.

89) Als Kanaster (dt. „Knaster") bezeichnete man d. in Körben (span. canasta)
verpackten Tabak d. Anbaugebietes um Barinas (Varinas). Er wurde haupt-
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wächst. Dort kaufte ich mir gleich ein langes, mit Zink gedecktes
Haus, richtete dasselbe ein und verkaufte alle möglichen Waren
und kaufte dagegen Landesprodukte wie Tabak, Kaffee, Kakao,
Indigo, Ochsenhäute und Rehfelle ein, womit ich die Kredite in
Ciudad Bolivar bezahlte, machte zu dem Zwecke auch einige
Reisen zu Pferde ins Innere nach Santa Lucia 90), Barinas,
Guanare 91) usw., wo ich viele Leute kennen lernte und mich für
das Land mächtig interessierte. Nachdem ich dort etwa drei Jahre
gearbeitet hatte, traf eines guten Tages Herr Ferdinand Meyer 92),
von Geburt Hamburger und seit einer Reihe von Jahren in
Ciudad Bolivar unter seinem Namen schon etabliert, ein. Derselbe
eröffnete mir, daß er beabsichtige, sich von Ciudad Bolivar
zurückzuziehen. Er bot mir an, von 1859 [an] mit seinem Kommis
M. Pleßmann 93) das Geschäft zu übernehmen und uns ein nicht
unbedeutendes Kapital zu belassen, sowie die Einkäufe und Ver¬
käufe für das Geschäft in Hamburg, Frankreich und England zu
besorgen. Ich schlug ein und nachdem ich noch einige Inkassos
für ihn besorgt hatte, übergab ich das Geschäft in Puerto Nutrias
meinem Freunde Adolf Philipp 94) aus Hamburg und ging nach
Ciudad Bolivar zurück.

sächlich über Angostura (Ciudad Bolivar) v. dt. Firmen n. d. Hansestädten
versandt. Vgl. auch A. Codazzi, a. a. O., S. 515 f.: „La ciudad de Barinas es
famosa en los mercados europeos por la calidad de su tabaco superior,
bien que el de Cumanacoa sea preferible". In d. 2. Hälfte d. 19. Jh. ging
d. Produktion d. Barinas-Kanasters, dessen Anbaugebiet in d. Revolutions¬
kämpfen d. 1860er J. schwer gelitten hatte, immer mehr zurück.

) Ort nordwestl. v. Puerto Nutrias.
) Stadt am Ostrand d. Cordillera de Merida, nordostwärts v. Barinas.
) Als geb. Hbger an Hand d. Quellen d. StA Hbg nicht identifiziert. In Ango¬

stura findet sich Ferdinand M. zuerst z. J. 1851 u. danach mehrfach in d.
hbg. Kons.akten erwähnt (vgl. StA Hbg, Best. Senat, Cl. VI, Nr. 16 o,
Vol. 3. Hbg. Kons, in Angostura, in und 2). 1853 wurde er z. Vizekons. d.
Niederlande ernannt (vgl. ebd., Nr. 7). N. d. hbg. Adreßbüchern ist nicht
sicher zu ermitteln, wie er n. seiner Übersiedlung n. Hbg. ab 1859 dort
firmierte. Am 25. 9. 1887 schrieb A. H. Wappäus an Hans Niclas Franzius
in Bremen, ihr gemeinsamer Freund aus d. Tagen v. Angostura, Ferdinand
M., sei auf e. Schweizreise durch e. Reitunfall in d. Bergen ums Leben ge¬
kommen u. liege in Stalden, Kanton Wallis, begraben (vgl. StA Hbg, Best.
621 — 1. Fa. A. H. Wappäus, Nr. 17 d. Kopierbuch 1885—1890). Da 1888 im
hbg. Adreßbuch d. dort seit 1848 vertretene Fa. Ferdinand Meyer & Co.,
Kaufl., verschwindet, darf man sie vielleicht als diejenige ansehen, mit
d. Pleßmann, Franzius & Co. in Angostura in Geschäftsbeziehungen standen.

) Nicht identifiziert. Maximilian P. tritt zw. 1859 u. 1871 in d. Akten d. hbg.
Kons, in Ciudad Bolivar auf (vgl. ebd., Nr. 2; P"j 10).

) Nicht identifiziert.
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Ich etablierte mich danach 1859 in Ciudad Bolivar unter der
Firma Pleßmann, Franzius & Comp. 96) und übernahm von Herrn
Ferdinand Meyer das niederländische Konsulat, welches aller¬
dings nichts einbrachte, dagegen mancherlei Vorteile und Sicher¬
heiten mit sich brachte.

Obschon die Aussichten auf ein flottes Geschäft in Ciudad
Bolivar wegen der Revolution, welche die Guerra de Cinco
Anos 96) hervorrief, nicht glänzend waren, machten die Goldminen
in Caratal 97) (Provinz Guayana) Fortschritte und interessierten
uns und namentlich mich, da ich mehrfach in den Minen war und
Einkäufe in Rohgold machte, um damit Rimessen nach Europa
zu machen. Wir beteiligten uns auch an einer größeren Minen¬
gesellschaft, bei welcher die meisten der europäischen Häuser
Bolivars beteiligt waren; die Gesellschaft reüssierte aber nicht,
und war das Kapital ungefähr ausgegeben, während noch immer
neue Anschaffungen in Frage kamen. Da ich nun einsah, daß auch
dies Geschäft im allgemeinen keine Aussichten bot wegen des
Krieges, so erbot ich mich, da die Aktionäre der Compania del
Yuruari kein Geld mehr hineinstecken wollten, nach London zu
reisen, um den Versuch zu machen, englische Interessenten dafür
zu bekommen 98). Diese waren auch wohl bereit, ungefähr eben-

95) D. Fa. Pleßmann, Franzius & Co. tritt seit Juli 1859 in d. Akten d. hbg. Kons,
in Ciudad Bolivar auf (vgl. a. a. O., Nr. 2.).

E|i) D. Guerra civil de cinco anos war e. v. März 1858 bis April 1863 tobender
blutiger Bürgerkrieg zw. Liberalen u. Konservativen in Venezuela, in
d. d. Liberalen siegten.

97) Caratal (El Callao) ist e. Ort am goldreichen Rio Yuruari (Nebenfluß d.
Cuyuni), d. d. Landschaft in Guayana, d. er durchfließt, seinen Namen ge¬
geben hat. 1856 wurden hier Goldkieslager entdeckt, d. bis in d. 1880er J.
reiche Ausbeute ergaben, aber seit 1893 als erschöpft galten. N. e. unge¬
sunden Gründungsrausch gingen viele d. seit 1860 entstandenen Minenges,
später wieder ein, so auch offenbar d. Compania del Yuruari, an d. H. N.
Franzius beteiligt war (vgl. Sievers, S. 51 f.).

e3) Als einzige schriftliche Reliquie dieses Unternehmens befindet sich noch
heute b. d. Akten d. Fa. Franzius, Henschen & Co. Bremen e. v. 25. 6. 1863
datierte Originalurk., mittels welcher d. Junta d. Kapitalgeber d. z. Erliegen
gekommenen Sociedad minera del Yuruari Hans Niclas Franzius durch
eigenhändige Unterschrift bevollmächtigt, in ihrem Namen in Europa
Verhandlungen mit e. schon existierenden oder noch zu gründenden Kapi-
talges. zwecks gemeinsamer Ausbeutung d. Minen v. Caratal zu führen.
Da d. Namen d. beteiligten Kapitalisten, d. z. großen Teil auch als Ge¬
schäftsfreunde in d. Büchern u. Korrespondenzen d. Hbger Venezuela-Hau¬
ses A. H. Wappäus auftauchen, e. Querschnitt durch d. damalige inter¬
nationale wirtschaftliche u. gesellschaftliche Oberschicht v. Ciudad Bolivar
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soviel hineinzustecken, wie wir schon drin hatten, wenn wir
noch ebensoviel hineinstecken wollten. Da nun aber die Bolivar-
Leute, welche von Minen nicht viel verstanden, keine Meinung
dafür hatten, nochmals ca. £ 5000,— hineinzustecken, so brach ich
die Verhandlungen ab und benachrichtigte dieselben, daß ich
vorziehe, in Europa zu bleiben, zu welchem Zwecke ich mich
schon vor meiner Abreise mit Pleßmann resp. Meyer ausein¬
andergesetzt hatte"). Ich traf dann am 7.8.1863 in Hamburg
ein. . ."

repräsentieren, seien sie hier in d. Reihenfolge ihrer Aufzählung im Text
festgehalten: Juan Bautista Dalla Costa e Hijos; Antonio Dalla Costa f. sich
u. im Namen v. Juan Manuel Astor e Hijo, Jose Celis, Vicente Romero,
Teodoro Charlant Gerard u. d. Compafiia minera de Guayana; Cesar Dalla
Costa f. sich u. in Vollmacht v. Pedro Bruzual; Juan Dalla Costa Hijo;
Blohm, Krohn y Compafiia; Henrique Krohn f. Luis Federico Blohm; Tomas
Machado; Rafael Machado; Jose Fermin Laveaux f. Calderon, Contasti y
Compafiia; Pleßmann, Franzius y Compafiia; Amelina de Barhot f. sich u.
Vital Barbot; Cristiano Vicentini f. sich u. Dr. Modesto Plaz; Juan Bautista
Rustici; Mönch, Hellmann y Compafiia; Escolastica G. de Lezama f. ihren
Ehemann Justo Lezama; Luis Soublette y Compafiia; Ernesto Hahn f. sich u.
Carlos Hahn; Ascanio Negretti; Carlos Valles f. Andres Hernandez Morä-
les; Jose Lezama; Domingo Maria u. Francisco Battistini; Dr. Juan Teöfilo
Benjamin Siegert f. sich u. seinen Sohn Carlos Damaso S.; Hermann Cour¬
länder; James Buckley Mathison; Aristegista (?) Hermanos. Da d. vorste¬
hend gen. Firmen u. Personen, wie F. ausführt, sich weigerten, erhebliche
Kapitalien nachzuschießen, blieben d. Sanierungsversuche v. F. f. d. Socie-
dad minera del Yuruari erfolglos.

') D. Fa. wurde unter d. Namen Pleßmann & Co. fortgesetzt u. tritt unter ihm
noch 1871 in Ciudad Bolivar auf (vgl. Hbg. Kons, ebd., a. a. O., Nr. 10.). In
d. Folge stagnierte d. Fa. So schrieb d. hbg. Kaufm. u. Reeder Adolf Hein¬
rich Wappäus unter d. 6. 1. 1873 an d. ihm v. Ciudad Bolivar her bekannten
Hans Niclas Franzius üb. dessen altes Haus: „Pleßmann & Co. halten sich
in allem zu passiv, es ist gar kein Leben in ihnen, sie vegetiren so fort"
(vgl. StA Hbg, Best. 621 — 1. Fa. A. H. Wappäus, Nr. 17 b. Kopierbuch
1870—1877). 1878 mußte d. Fa. ihre Zahlungen einstellen, wobei Wappäus
erhebliche Verluste erlitt, wie aus seinem Brief v. 14. 1. 1879 an Emil Bor¬
berg in Port of Spain hervorgeht: „Diese Leute schulden mir 97 000 Dollar,
u. ich fürchte, es kommen keine 25°/o heraus; ich bin auf d. scheußlichste
v. ihnen getäuscht worden, da ich jetzt ausfinde, [daß] sie seit J. schlecht
gestanden u. nur dadurch sich hingehalten haben, daß sie Geld auf Zinsen
aufnahmen, wo sie es bekommen konnten, u. damit ihre Rimessen machten.
Pleßmann schuldet in Bolivar allein 107 000 Dollar solcher aufgenommener
Gelder zu Zinsen v. 1 ä 2 Vo pro Monat; welches Geschäft muß dabei nicht
zu Grunde gehen?" (vgl. ebd. Nr. 17 c. Kopierbuch 1877-—1885). Am 6.2.
1879 schreibt W. noch einmal an Franzius: „Es ist Gottlob das erste dt. Haus,
was auf so schimpfliche Weise Banquerott gemacht u. nicht bezahlt"
(vgl. ebd.).
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Hans Niclas Franzius ging dann nach Bremen, wo er sich etablierte
und eine an Wechselfällen reiche kaufmännische Karriere begann. Ein
Jahr danach, 1864, heiratete er in Harburg Helene Louise Caroline Uslar
(* 1836), Tochter des von Nienburg nach Harburg zugewanderten Kauf¬
manns und Inhabers eines Kommissionsgeschäftes Heinrich Uslar. Der
älteste Sohn aus dieser Ehe war der am 19. September 1865 in Bremen
geborene Heinrich Carl Franzius (f in Bremen am 28. Februar 1940),
der Verfasser der schon erwähnten, 1935 erschienenen Familien¬
geschichte Auf und ab im Zeitenstrom, der eine Autobiographie —
Westwärts — Wander jähre eines Hanseaten (Deutsche Wissenschalt-
iiche Buchhandlung, Leipzig 1932) vorausging.

Ein besonders fesselnder Teil dieses Lebensberichtes sind die zwei
Jahrzehnte von 1882 bis 1902, die der Verfasser in Venezuela und
Kolumbien verbrachte, um sich mit ungewöhnlicher Energie und Zähig¬
keit aus dem Nichts in unterentwickelten, politisch unruhigen Ländern
eine selbständige kaufmännische Existenz aufzubauen.

Text der Autobiographie

Zu Ostern 1882, als ich in die Obersekunda kam, war mein Zeugnis
gut, und ich hatte die Absicht, mich nach dem Abitur dem Studium der
Naturwissenschaften zu widmen. Aber eines Tages, bald nach Ostern,
eröffnete mir unerwartet mein Vater, daß ich in den großen Ferien
Spanisch lernen sollte, da ich mich im Herbst nach Trinidad fertig¬
zumachen habe. Mein Vater hatte dort seine geschäftliche Hauptver¬
bindung mit der Firma J. G. B. Siegert & Söhne 100), die den bekannten

ll)0) D. Firmengründer Dr. med. Johann Gottlieb Benjamin Siegert wurde am
22. 11. 1796 in Großwalditz b. Löwenberg/Schlesien als Sohn d. Kochs Joh.
Christoph S. (Ziegert) u. seiner Ehefrau Anna Regina geb. Richter geb.
Er besuchte d. Gymnasium in Liegnitz u. studierte dann Medizin an d. Univ.
Berlin, d. er als Dr. med. verließ. N. seiner Teilnahme an d. Befreiungs¬
kriegen ging er 1820 n. Venezuela z. Heere d. Libertador Simon Bolivar,
d. ihn z. Chefchirurg d. Militärhospitals v. Guayana bestellte. In Ango-
stura, wo er sich endgültig niederließ u. d. venezol. Staatsbürgerschaft
erwarb, war er 16 J. lang Stadtmedikus u. v. 1842—1859 medizinischer
Dir. d. Hospital de caridad. Er heiratete zweimal e. Einheimische, in 1. Ehe
Maria del Pilar geb. Araujo, in 2. Ehe Bonifacia Gomez de Zaa, Tochter
v. Carlos Gomez de Zäa u. Isabel geb. Goazän. V. d. Kindern aus diesen
2 Ehen sind hervorzuheben d. 3 Söhne Carlos Damaso Siegert (t 1903),
Alfredo Cornelio Siegert (f 1919) u. Luis Benjamin del Carmen Siegert
(1853—1905) sowie d. mit hanseat. Kaufl. in Angostura verheirateten Töch¬
ter Carolina Romualda Siegert (1822—1868), d. 1837 d. Ehefrau d. Bremers
Hermann Wätjen jun. wurde (vgl. auch Anm. 77), Carlota Siegert, d.d.
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Hbger Theodor Mönch, Associe d. bremischen Kons. A. Wuppermann,
heiratete, u. Maria del Carmen Jacinta Siegert (* 1828), d. am 20. 12. 1853
in Bremen d. Hbger Kaufm. Lorenz Friedrich Conrad Lorenzen, Teilh. d.
Hauses Krogh, Lorenzen & Co. in Angostura, ehelichte.
Dr. med. J. G. B. Siegert gelang 1824 d. Herstellung e. n. d. Wohnsitz d.
Erfinders Angostura Bitter (Amargo de Angostura) genannten Kräuter-
bittern (vgl. Anm. 101), d. er mit d. Zeit fabrikmäßig f. d. lokalen Ver¬
brauch u. e. wachsenden Export produzierte. N. d. Ber. d. hanseat. Kons.
H. Krohn in Ciudad Bolivar an d. 3 Sen. v. 24. 7. 1867 (vgl. StAB 2 — C. 16.
II. a. 1. c. 2. d.) wurden z. B. 1866 schon üb. diesen Platz insgesamt 3446
Kisten Bittern exportiert, davon 1640 n. d. engl. Kolonien (Trinidad), 727
n. New York, 679 n. La Guaira u. d. venezol. Küste u. 400 n. Hbg. Zu dieser
Zeit hatte Siegert wegen d. Ausweitung d. Produktion bereits seine beiden
älteren Söhne Carlos u. Alfredo mit in d. Geschäft aufgenommen. S. ver¬
starb am 23. (13.?) 9. 1870 in Ciudad Bolivar. Seine Söhne führten d. in
Dr. J. G. B. Siegert e Hijos umbenannte Fa. fort u. verlegten sie 1875 we¬
gen d. unsicheren Verhältnisse in Venezuela u. d. v. d. Reg. auf d. Produk¬
tion erhobenen Exportzolls (vgl. Sievers, S. 85) n. d. nahen Port of Spain
auf d. brit. Insel Trinidad. Beliefen sich d. Exporte v. Messrs. Dr. J. G. B.
Siegert e Hijos im 1. Jahrfünft n. d. Übersiedlung auf nur durchschnittlich
19 000 Gallons (1 Gallone = 4,55 1) jährlich, so stiegen sie Ende d. 1880er J.
auf üb. 40 000 Gallons an.
N. gastlicher Betreuung dt. Marineeinheiten in Port of Spain u. Stiftung
v. 100 Kisten Angostura Bitter f. d. Kaiserl. Marine wurde d. Seniorchef
d. Fa., Carlos D. Siegert, 1902 aufgrund intensiver Bemühungen seines
Bremer Agenten Friedrich Henschen in Berlin z. Hoflieferanten d. Dt. Kai¬
sers u. Kgs. v. Preußen bestellt, e. Würde, mit d. sich n. seinem Tode sein
Bruder u. Nachfolger in d. Funktion d. Seniorchefs, Alfredo C. Siegert,
i. J. 1904 schmücken durfte.
Im Zuge d. Erbauseinandersetzungen zw. d. Nachkommen Dr. Benjamin
Siegerts wurde d. Unternehmen 1909 in d. AG Angostura Bitters (Dr. J. G.
B. Siegert and Sons) Limited umgewandelt, indem dessen damalige Teilh.,
Alfredo Cornelio S., Alfredo Galo S., George Rosalino S. u. Albert Ana-
stasio S., ihr Eigentum f. £ 155 000 auf d. neue, mit e. Nominalkapital v.
£ 170 000 ausgestattete Ges. übertrugen, d. d. Kaufpreis durch Ausgabe
v. Aktien deckte u. d. bisherigen Fabrikanten Alfredo C. u. Alfredo G.
Siegert zu managing directors bestellte. Man hoffte damals, durch diesen
Schritt u. insb. auch durch Reorganisation d. Großbritannien u. Kolonien,
Skandinavien, Italien, Afrika, Indien, Australien, China u. Japan umfas¬
senden größten Agenturbez. London d. nur halb genutzten Kapazitäten
d. Fabrikanlagen in Port of Spain auszulasten u. damit d. Rentabilität
u. d. Nettogewinn d. Unternehmens, d. in d. letzten 15 J. durchschnittlich
etwa £ 13 600 betragen hatte, erheblich zu steigern.
D. Agentur d. Angostura Bitter f. Dtld. (nachmals zuzüglich Kolonien, Däne¬
mark, Österreich-Ungarn u. Schweiz) erhielt im Juni 1870, also nur e.
Viertelj. vor d. Tode d. alten Dr. med. Siegert, d. 1863 aus Ciudad Bolivar
zurückgekehrte u. 2 J. später in e. eigenen Tabakgeschäft etablierte Hans
Niclas Franzius, d. S. noch v. drüben her kannte, f. seine Fa., d. sich n.
Aufnahme seines Bruders C. August F. u. d. seit 1869 bereits am Kontor
als Kommis tätigen Friedrich Henschen zu Teilh. am 1. 1. 1873 in Franzius,
Henschen & Co. umbenannte u. diesen Namen wie auch d. Vertretung v.
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Angostura-Bitter 101) machte und in deren Speditionsabteilung,
J. N. Harriman & Co. 102), ich mich zum Kaufmann entwickeln sollte. Die

Angostura Bitters beibehielt, seitdem sie mit d. Ausscheiden v. H. N. Fran-
zius am 1. 6. 1885 — sein Bruder August hatte schon 1878 d. eigene Fa.
Westhoff & Franzius begründet — unter d. alleinigen Leitung v. Friedrich
Henschen stand. Seit 1885 hatten also sowohl Hans Niclas F. als auch sein
Sohn Heinrich Carl F. keinerlei Geschäftsverbindungen mehr zu Dr. J. G.
B. Siegert e Hijos. Dennoch berührt es eigenartig, daß H. C. Franzius sich
1925, indem er in Bremen zusammen mit W. Zeisner e. eigene Angostura-
Bitters-Fabrik gründete (vgl. H. C. Franzius, Auf u. ab, S. 129), sich in d.
bes. in Dtld. großen Kr. d. v. d. Herstellern d. Originalprodukts bekämpf¬
ten Nachahmer einreihte, d. mit d. durch d. alten Siegert in d. Welt bekannt
gewordenen Namen ebenfalls ihr Geschäft zu machen hofften. D. engen
Geschäftsverbindungen waren jahrzehntelang auch d. Grundlage persön¬
licher Kontakte zw. d. Fam. Siegert u. Henschen. So erklärt es sich, daß
d. renommierte Brem. Wasserbauexperte Ludwig Franzius im J. 1901, wohl
durch Vermittlung seines Bruders Hans Niclas F., v. Alfredo C. Siegert
aufgefordert wurde, e. Gutachten üb. d. Anlage e. neuen Hafens in d.
Bucht v. Chaguaramas auszuarbeiten, da d. Bucht v. Port of Spain völlig
versandet war u. d. Seeschiffe weit draußen auf Reede beladen u. geleich¬
tert werden mußten. (Vgl. z. Vorstehenden d. im Besitz v. Herrn Peter
Henschen i. Fa. Franzius, Henschen & Co./Bremen befindlichen u. d. Hrsg.
v. diesem freundlicherweise z. Verfügung gestellten personen- u. firmen¬
geschichtlichen Unterlagen üb. d. Fa. Dr. J. G. B. Siegert e Hijos bzw.
Angostura Bitters [Dr. J. G. B. Siegert & Sons] Limited u. d. Fa. Franzius,
Henschen & Co.).

m ) D. v. Dr. med. J. G. B. Siegert seit 1324 hergestellte Angostura Bitter, b.
dessen Erfindung ihm d. Familienüberlieferung zufolge seine mit d. Pflan¬
zenwelt Guayanas vertraute 1. Ehefrau beraten haben soll, bestand aus
e. Mischung zahlreicher bitterer u. aromatischer, in Alkohol aufgelöster
Kräutersubstanzen, deren unverändert beibehaltenes geheimes Rezept
nur jeweils 3 Mitgll. d. Fam. Siegert bekannt war. Seinen Namen hatte er
v. d. Ort seiner Erfindung, u. entgegen d. Behauptungen d. Konkurrenz —
in Ländern wie Dtld., wo d. Fabrikat keinen Markenschutz genoß, wurde
es weidlich nachgeahmt — enthielt d. Angostura Bitter n. d. ausdrück¬
lichen Versicherung d. Fa. keine Cortex Angosturae, d. fiebervertreibende
Rinde d. in Guayana heimischen Angusturabaumes (Galipea officinalis).
In therapeutischer Hinsicht schrieb d. Fa. ihrem Erzeugnis b. Dysenterie,
Diarrhoe u. Magenbeschwerden e. stimulierende Wirkung auf d. Verdau¬
ungsorgane zu („Wenn Dir die Gedärme zittern, Nimm Siegerts Angostura
Bittern!"), als Genußmittel sollten nur einige Tropfen „Siegert" Portwein,
Sherry, Sekt, Bowlen, Rum, Arrak oder Weinbrand, ja selbst Selters oder
Limonade „in ungeahnter Weise veredeln", f. Cocktails gab es zahlreiche
Rezepte, u. in d. feinen Küche verlieh d. Essenz, wenn man d. recht schwung¬
vollen Firmenwerbung in alten u. neueren Prospekten glauben will, den
Speisen erst ihren delikaten individuellen Geschmack.

io2) 1873—1876 taucht d. Fa. J. N. Harriman & Co. in Port of Spain in d. Ge¬
schäftsbüchern d. Hbg. Hauses A. H. Wappäus mit Orders v. Bier u. a. Ver¬
brauchsgütern auf (vgl. StA Hbg, Best. 621 — 1. Fa. A. H. Wappäus,
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väterliche Firma Franzius, Henschen & Co. 103) in Bremen hatte im
Verein mit Siegert eine Bark, die „Brema" 104), gekauft, die Ladung von
Bremen nach Trinidad und zurück zu bringen hatte.

Am 1, September zogen wir mit den Eltern und etlichen Freunden
nach Bremerhaven, von wo die „Brema" in See stechen sollte. Der
Wind war aber Stickewest, und so zogen wir wieder friedlich heim,
die Abschiedstränen waren umsonst geweint. Die alte „Brema" hatte
uns aber mächtig gefallen. Sie war zuletzt auf Chile gefahren und
duftete noch nach Guano 105) . . .

Nr. 16 a). Daß F. sie als „Speditionsabteilung" v. Dr. J. G. B. Siegert and
Sons in Port of Spain bezeichnet, deutet wohl darauf hin, daß letztere sich
n. ihrer Übersiedlung n. Trinidad dort mit e. bodenständigen Fa. eng
liiert hatten, wenn auch beide Unternehmen n. außen selbständig wirt¬
schafteten, J. N. Harriman & Co. unter d. Leitung v. Carl Boos. Auf d.
Ansehen v. J. N. Harriman & Co. weist auch d. Tatsache, daß sie 1872 d.
Agentur d. Hamburg-Amerika-Linie erhielten, d. zuvor Gerold & Urich
in Port of Spain gehabt hatten. Wie F. unten ausführt, wickelten J. N.
Harriman & Co. auch d. Durchfrachtverkehr v. u. n. Ciudad Bolivar ab
(vgl. auch StA Hbg, Hbg. Kons, in Ciudad Bolivar, Nr. 10).

I03) Uber d. Fa. vgl. Anm. 77.
,04) N.Ausweis d. Schiffsregister (StAB 2 — R. 11. p. 3. b. 2., Bd. 10, Nr. 457;

Bd. 11, Nr. 66) wurde d. Bark „Brema", 177 Kommerzlast, 1864 b. Johann
Hinridi Bosse in Burg erbaut. Reeder war Gustav Smidt mit 5/e Part, Kpt.
Georg Heinrich Breithaupt mit Ve Part. Laut Kaufvertrag v. 8. 8.1882 kaufte
d. Fa. Franzius, Henschen & Co. Vi d. Schiffs. Am 10. 8. 1882 verkaufte
sie 2/8 Part weiter an Kpt. Christian Friedrich Wilhelm Lutterbrodt in
Vegesack.

105) Durch d. sog. Salpeterkrieg (1879—1882) Chiles gegen Peru u. Bolivien,
durch d. d. siegreiche Chile d. salpeterreiche südperuanische Prov. Tara-
paca mit Iquique u. Pisagua gewann, verlor Peru seine Bedeutung als
Salpeterproduzent, so daß d. Bezeichnung Chilesalpeter fortan richtig war.
Peru blieb damals im Besitz seiner Guano-Fundstätten, mächtiger Lager
v. Vogelexkrementen, deren Stickstoffgehalt in d. Trockenzonen d. süd¬
westamerikanischen Küstengebiete nicht wie anderswo durch Auswa¬
schung verloren gegangen war u. d., v. d. Inkas bereits als Düngemittel
benutzt, aber v. d. Spaniern während d. Kolonialzeit unbeachtet gelassen,
erst n. d. Befreiung Lateinamerikas in größerem Maße ausgebeutet wur¬
den. Seit d. 1840er J. wurde d. Guano als Düngemittel auch n. Europa
exportiert. Am bekanntesten war d. Vorkommen auf d. peruanischen
Chincha-Inseln, wo d. Guano im Tagebau abgegraben u. üb. Rutschen direkt
in d. Seeschiffe verladen wurde. D. zunächst üb. Callao, dann auch üb.
Pisco abgewickelte Guanogeschäft geschah f. Rechnung d. peruanischen
Reg., welche d. Lager als öffentliches Eigentum ausnutzte u. daraus e.
Großteil d. Staatseinnahmen zog, durch d. Vermittlung v. sog. Guano-
Consignateurs, d. an d. peruanische Reg. hohe Vorschüsse auf d. v.
Staatswegen exportierten Guanoladungen zu zahlen genötigt wurden.
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Am 7. September endlich war alles klar. Diesmal ging von der Ver¬
wandtschaft Vater allein mit. Ein kleiner Schlepper zog uns hinaus
und kehrte nach zwei Stunden Fahrt nach Bremerhaven zurück. Damit
war die letzte Verbindung zerrissen, und da saß ich nun mit meinen
16 Jahren 11 Monaten, um die Welt zu erobern.

[Es folgt die Schilderung der Uberfahrt].

Trinidad

Bald kamen wir Trinidad 106) näher . . . und schließlich fuhren wir
durch den Dragons Mouth in den Golf von Paria, wo wir zur Linken
bald Port of Spain 107) liegen sahen. Gegen acht Uhr kam ein Bomboot 108)
längsseit, in dem mich mein Kollege Adolf Borberg 109) abholte . . .
Mein Kollege war ein Kreole, Sohn eines Schweizers. Er hatte in Ham¬
burg die Schule besucht und war ein netter Kerl. Wir fuhren an Land:
Eine neue Welt . . . Am Fischmarkt . . . befand sich meine Wohnung,

') D. vor d. Orinokodelta gelegene u. v. d. venezolanischen Festland durch
d. Golf v. Paria mit seinen beiden Auslässen Dragons Mouth u. Serpents
Mouth getrennte Insel Trinidad wurde 1498 v. Kolumbus entdeckt u. so
benannt. V. d. Spaniern nachlässig kolonisiert, wurde T. 1797 v. d. Eng¬
ländern erobert, denen es 1801 im Frieden v. London endgültig zufiel.

') Port of Spain, span. Puerto de Espana, war in englischer Zeit d. Hauptstadt
Trinidads. Es hatte e. guten, tornadosicheren Hafen.

') Nicht ermittelt. Es muß sich wohl um e. in Trinidad gebräuchlichen kleinen
Schiffstyp gehandelt haben.

') Adolf Emil Borberg wurde am 14. 4. 1866 geb. Als Heimatort werden
Maturin/Venezuela u. Trinidad angegeben. Sein Schweizer Vater u. seine
kreolische Mutter wurden nicht ermittelt. Als lOjähriger Schüler kam B.
1876 n. Hbg. u. kehrte im Frühjahr 1882 v. dort n. Trinidad zurück (vgl.
StA Hbg, Best. Meldewesen I a 5, Fremdenmeldeprotokolle f. männl. Per¬
sonen 1868—1889, Lit. A—F, Bd. 15, S. 346). In Port of Spain wurde Adolf
B. wohl genau wie bald n. ihm sein kaum 1 J. älterer „Kollege" H. C.
Franzius kaufm. Lehrling b. J. N. Harriman & Co. In d. Geschäftskorre¬
spondenz d. Hbg. Kaufm. A. H. Wappäus taucht e. Emil Borberg in Trini¬
dad auf, d. offenbar e. Verwandter (Bruder?) v. Adolf B. war. In e. Brief
v. 5. 8. 1876 an Emil B. bezieht Wappäus sich auf dessen Verlobung mit
e. Tochter d. Herrn [Carlos] Siegert in Port of Spain (vgl. üb. d. Farn. Sie¬
gert Anm. 100, 101) u. in e. Schreiben v. 10. 10. 1892 kondoliert er Borberg
auf dessen Anzeige v. Tod seines Bruders u. Mitarbeiters im Geschäft
(vgl. StA Hbg, Best. 621 — 1. Fa. A. H. Wappäus, Nr. 17b. ; 17 e.). Wenn
es sich b. diesem Bruder tatsächlich um Adolf B. handeln sollte, hätte
dieser also nur e. Alter v. 26 J. erreicht.
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ein kleines Zimmer, in das mich Herr Boos 110), mein Chef, installiert
hatte . . . Nachdem ich bei Frau Arundell 111) und ihrer Tochter, Miß
Ada, mein Zimmer bezogen hatte, nahm mich mein neuer Kollege
hinunter zum Store an der Wharf, South Quai, bei J. N. Harriman
& Co., wo mich mein Chef, Herr Carl Boos, freundlich empfing. Für
den Rest des Tages wurde ich beurlaubt. Am Nachmittag brachte mir
Frau Arundell ein Glas Limonade und eine Banane 112), beides unbe¬
kannte Genüsse, die mir herrlich erschienen. Am nächsten Morgen
ging es ins Geschäft, und ich bekam die Arbeit meines nun aufrücken¬
den Kollegen. Ich mußte die Post eintragen, die wir damals für Ciudad
Bolivar besorgten, Briefe überschreiben usw. . . .

Außer unserem Chef war noch ein alter, feiner Herr aus Ciudad
Bolivar im Store, der dort Unterkunft gefunden hatte, als er von Vene¬
zuela fliehen mußte. Er kannte meinen Vater schon von Bolivar her
und war mir wohlgesinnt, das Beispiel eines alten Caballero.

Mit der Zeit lernte ich nun das Shipping-Geschäft, fand mich im Zoll¬
hause zurecht und empfing die Ladungen für Venezuela, die mit den
großen Flußdampfern 113) weitergingen. Damals existierten wohl zehn
große Goldminen im Territorio Yuruari 114) in Venezuela, für die wir
die Maschinen usw. umladen mußten.

Meine Finanzen waren nur mäßig, im zweiten Jahr verdiente ich
20 Dollar, und mein Vater mußte einen Teil meiner Pension zuschießen.

110) Nicht identifiziert. Carl Boos war offenbar lange Zeit Teilh. v. J. N. Harri¬
man & Co. Noch im J. 1898 konnte Franzius, als er auf e. Europareise üb.
Trinidad fuhr, seinen ehemaligen Chef in Port of Spain begrüßen (vgl.
Westwärts, S. 70).

lu ) Nicht identifiziert.
"*) Bananen kannte man damals in Bremen als Genuß- u. Nahrungsmittel noch

nicht. D. Südfruchtimport begann hier erst 1902 als neuer Handelszweig.
Mit staatlichen Mitteln wurde d. Obergeschoß d. Erweiterungsbaus v.
Schuppen 5 im Freibezirk zu e. heizbaren Lagerraum f. Früchte eingerich¬
tet, d. d. Fruchthandelsges. mbH mietete. In Fruchtauktionen wurden be¬
sonders Apfelsinen u. Zitronen umgesetzt. V. Import kanarischer Bananen
ist 1906 d. Rede, zentralamerikanische Bananen wurden zuerst 1909 in
Bremen gehandelt. D. Import stieg bis z. 1. Weltkrieg bereits stark an.

lla) Diese Flußdampfer fuhren durch d. Golf v. Paria u. dann im Orinokodelta
zumeist durch d. Cano Macareo u. d. Orinoko aufwärts n. Ciudad Bolivar
(vgl. Sievers, S. 7). D. Postdampfer „Bolivar" z. B. ging 1887 an jedem
15. u. 30. d. Mts. v. Ciudad Bolivar ab u. kehrte an jedem 7. u. 22. d. Mts.
v. Trinidad zurück (vgl. Foment-Min., Ber., S. 6).

114) Vgl. oben, S. 164, Anm. 97.

171



Die Firma erhielt als Ladung für London von den Plantagen Zucker,
Melasse und Kakao. Ich kann wohl sagen, daß ich in Trinidad ge¬
schäftlich und sprachlich allerlei zugelernt habe. Wir hatten auch die
Verwaltung der Angostura-Bitters-Verladungen, die damals bedeu¬
tend zu werden anfingen. Die Fabrik ernährte gut die drei Teilhaber.

Herr Boos hat sich redliche Mühe mit mir gegeben, doch hatte ich
eigentlich mehr Lust, nach dem Festlande zu kommen, und so riet mir
Herr Schock 115), an die Firma Sprick 116) zu schreiben, die Vater auch

>15) Gesinus Carl Joseph Schock wurde am 22. 12. 1829 in Hbg. geb. als Sohn
d. Hbg. Bürgers u. Restaurateurs zu Berg Emanuel Vincent Christian Sch.
u. seiner Ehefrau Wilhelmine Henriette Johanna geb. Böttger aus Hbg.
N. d. kaufm. Lehre ging er im Alter v. 19 J. üb. St. Thomas n. Trinidad
u. v. dort weiter n. Angostura/Ciudad Bolivar. In Achaguas, e. Ort im
Orinoko-Apure-Winkel, vermählte er sich am 20. 11. 1859 mit d. am
5. 11. 1844 in Barinas geb. Carlina de los Dolores Arangure. D. Ehe blieb
kinderlos. In Angostura gründete Sch. mit d. 1851 zuerst in d. Akten d. hbg.
Kons, dortselbst belegten (vgl. StA Hbg, Hbg. Kons, in Ciudad Bolivar I 11)
Ernst Hahn d. Fa. Hahn, Schock & Co., d. sich 1861, als d. hbg. Kaufm.
A. H. Wappäus bis 1873 dauernde Geschäftsbeziehungen zu ihr aufnahm,
noch in e. „ganz kleinen Anfang" befand (vgl. StA Hbg, Best. 621 — 1.
Fa. A. H. Wappäus, Nr. 17 b. Kopierbuch 1870—1877, S. 170, Wappäus an
Sch., 30. 10. 1873). In d. 1860er J. treten Hahn, Schock & Co. aber mit
erheblichen Orders in d. Geschäftsbüchern v. Wappäus auf. Dann scheint
d. Fa. durch d. revolutionären Wirren in Venezuela gelitten zu haben.
Hahn, d. 1873 noch in d. Korrespondenz v. Wappäus vorkommt, schied aus
u. erscheint ab 1874 im hbg. Adreßbuch. Auch Sch. verließ Ciudad Bolivar
1878 u. ließ sich in Port of Spain auf Trinidad nieder, wo er fortan d.
alleinige Inh. e. Agentur-, Speditions- u. Kommissionsgeschäftes war. Hier
machte H. C. Franzius, Lehrling b. d. Konkurrenz-Fa. J. N. Harriman & Co.,
1882 seine Bekanntschaft. D. v. F. erwähnte Carl Flor aus Leipzig muß
damals Kommis b. Sch. gewesen sein.
Unter d. 14. 2. 1889 richtete Sch. v. Trinidad aus üb. d. dt. Kons, in Port
of Spain e. Gesuch an d. Hbg. Sen. wegen Wiederaufnahme in d. hbg.
Staatsverband u. Erteilung e. Heimatscheines, e. Eingabe, d. er im Aug.
1889 durch persönliche Vorsprache in Hbg. unterstützte. B. d. Angaben zu
seiner Person schätzte er damals sein jährl. Einkommen auf ca. 40 000 M,
er war also e. vermögender Mann. Am 7. 9. 1889 wurde Sch. seine durch
Abstammung früher besessene, aber durch Verheiratung u. mehr als
10jährigen Aufenthalt im Auslande verlorene hbg. Staatsangehörigkeit
wieder zuerkannt (vgl. StA Hbg, Best. Staatsangehörigkeitsaufsicht, B III,
Nr. 33 619).

"*) Johann Heinrich Wilhelm Sprick wurde am 15. 1. 1834 in Loge b. Bassum/
Hann, als Sohn d. Bäckers Johann Caspar Sp. u. seiner Ehefrau Wilhel¬
mine Albertine Luise Henriette geb. Vogel geb. N. Angabe v. H. C. Fran¬
zius (Auf u. ab, S. 109) absolvierte Sp. in Bremen e. kaufm. Lehre. V.Bre¬
men, d. um 1850 wegen seines damals noch bedeutenden Barinas-Tabak-
Geschäftes in engen Beziehungen z. Angostura stand, ging d. junge Sp.
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als Kommis n. dort, wo er zuerst 1856 in d. Akten d. Hbg. Kons, auftaucht
(vgl. StA Hbg, Hbg. Kons, in Ciudad Bolivar, Nr. 2). Er wurde dann Teilh.
d. Bolivar-Hauses Mönch, Kraft & Co. u. nahm als dessen Vertreter am
5. 4. 1871 in Bremen an d. v. H. H. Meier einberufenen Gründungsver¬
sammlung d. v. Meier zwecks Ausbeutung v. Minen im Staate Guayana
ins Leben gerufenen „Gewerkschaft Hansa" teil, woselbst er auch 2 wei¬
tere Firmen, nämlich Carl Georg Heise u. Adolf H. Wappäus in Hbg., Inh.
v. 10 bzw. 6 Kuxen zu je 1500 Taler Gold, vertrat. Sp. scheint d. treibende
Kraft d. Unternehmens gewesen zu sein, wie denn auch seine Fa. 50 v. 100
Kuxen übernahm. D. Statut d. Gewerkschaft wurde laut e. Vertrag zw.
H. H. Meier u. Sp. formuliert, u. auf Sp.s Empfehlung bestimmte d. Grün¬
dungsversammlung Frank Guckert aus Philadelphia z. Geschäftsführer
(vgl. StAB 2 — C. 16. II, a. 1. a.). Deswegen war es Sp. peinlich, daß d.
Gewerkschaft d. in sie gesetzten Erwartungen enttäuschte u. statt Ge¬
winne Verluste machte, so daß d. Inh. d. Kuxen z. Nachschießen v. Kapital
genötigt werden mußten (vgl. Briefe d. hbg. Kaufm. Adolf Heinrich Wap¬
päus an Sp. v. 29. 6. 1873 u. 14. 4. 1874, in StA Hbg, Best. 621 — 1. Fa. A. H.
Wappäus, Nr. 17 b. Kopierbuch 1870—1877).
Am 27. desselben Monats April 1871, in d. Sp. an d. Gründungsversamm¬
lung d. „Gewerkschaft Hansa" in Bremen teilnahm, vermählte er sich in
Ottensen mit d. am 9. 7. 1846 in Altona als Tochter d. Kaufm. Carl Luis u.
seiner Ehefrau Luise Helene geb. del Campos geb. Helene Maria Luis,
e. Nichte v. A. H. Wappäus in Hbg. Letzterer nahm in seinen Briefen v.
14. u. 29. 4. 1874 Bezug aus Sp.s Mitteilung, daß er sich v. seinen bisherigen
Teilh. in Ciudad Bolivar trennen u. mit d. Bruder seiner Frau, d. bisher
in Mazatlän als Kommis tätig gewesenen Adolf Luis, assoziieren wolle.
Dies geschah 1874 oder Anf. 1875 unter d. Firmenbezeichnung Sprick,
Luis & Co., d. Sp. auch beibehielt, als sein Schwager u. Teilh. 1877 in Hbg.
Selbstmord verübte. Als Ersatz gewann Sp. zu Mitarbeitern 2 junge Kaufl.,
Kolbe u. Prehm, v. denen d. erstere b. ihm (vgl. Anm. 127), d. letztere b.
Palazzi (vgl. Anm. 146) Teilh. wurde (vgl. Wappäus an Sp., 30. 10. u. 4. 12.
1877, ebd. Nr. 17 c. Kopierbuch 1877—1883; desgl. W. an James Miller in
London, 9.3.1889, ebd. Nr. 17 d. Kopierbuch 1885—1890). Nachdem Sp.
bereits seit 1884 e. Wohnung in Hbg. am Harvestehuder Weg besessen
hatte, beantragte u. erhielt er 1887 seine Aufnahme in d. hbg. Staatsver¬
band (vgl. StA Hbg, Best. Staatsangehörigkeitsaufsicht B III 28 421). Seit¬
dem war sein Hauptwohnsitz wohl Hbg., wo er bis 1908 in d. Adreßbüchern
erscheint. B. seiner Einbürgerung gab er 1887 an, er habe 3 Söhne u. 2
Töchter. D. zweite Sohn, Carl Franz Alfred Sp., geb. am 2. 4. 1873 in Ciudad
Bolivar, wurde sein engster Mitarbeiter u. Nachfolger als Firmenchef,
als sich d. Senior wohl 1902 wegen d. venezol. Revolution u. Einnahme
Ciudad Bolivars durch d. Revolutionstruppen v. dort, woselbst H. C. Fran-
zius ihn 1901 noch begrüßt hatte (vgl. S. 199), n. d. nahen Port of Spain
auf Trinidad absetzte. V. hier aus kabelte er am 16.8. 1903 an Riensdi
& Co. in Hbg., d. europäischen Vertreter v. Sprick, Luis & Co., daß d.
Juniorchef d. Fa. in Ciudad Bolivar, Carlos Sp., v. d. Reg.truppen d. Präs.
Castro, d. d. Stadt vor kurzem eingenommen hatten, verhaftet worden
sei, weil d. Fa. sich geweigert habe, d. Gewerbesteuer, d. sie während d.
Besetzung d. Stadt durch d. Revolutionäre an diese hatte zahlen müssen,
noch einmal an d. rechtmäßigen Reg.behörden zu entrichten. Auf Sp.s
Bitte wies d. Auswärtige Amt in Berlin d. dt. Ges. in Caracas an, zugun-
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gut kannte. Im letzten Jahr hatte ich schon mit meinem Freunde Carl
Flor 117) aus Leipzig zusammen ein kleines Haus bezogen, in dem wir
recht gemütlich lebten. Flor war in dem Konkurrenzhause von Schock,
doch machte dies nichts aus, da wir uns nichts über das Geschäft
erzählten.

Da über Hamburg bald Nachricht kam, daß ich engagiert sei, so
sprach ich mit meinem Chef, und er ließ mich nach Ciudad Bolivar zie¬
hen, wo meine Aussichten doch besser waren als in Trinidad.

Außer ins Transitgeschäft hatte ich auch manchen Einblick in die
Produkte der Insel Trinidad gewonnen, wie Kakao 118), Kokosnüsse 119),
Zucker 120) und in die Verladung von Asphalt 121), mit dem unsere Schiffe
als Rückfracht nach Bremen gefüllt wurden. Kleine Artikel wie Tabak
von Maturin 122), Kakao von Güiria 123) und Muskatnüsse 124) von der

sten v. Carlos Sp. zu intervenieren, d. dann auch freigelassen wurde (vgl.
StA Hbg, Best. Sen.kommission f. d. Reichs- u. auswärtigen Angelegen¬
heiten, Jg. 1903, P —- II — 7794). N. mehrjährigem Aufenthalt in Hbg.
starb Sp. dort am 31. 1. 1908.

m ) Nicht identifiziert.
11S) N. d. Zucker d. 2. Hauptstapelprodukt Trinidads, d. schon seit früher spani¬

scher Zeit exportiert wurde. In d. 1880er J. stieg d. Kakaoproduktion u.
-ausfuhr enorm an, z. B. d. Export n. d. USA v. 1883 bis 1892 v. 11 765 auf
64 213 hundredweights (vgl. Henry James Clark, lere, the land of the
humming bird, being a sketch of the island of Trinidad, Trinidad 1893,
S. 78).

11B) D. Ausbeute d. a. d. sandigen Süd- u. Ostküste d. Insel gedeihenden Kokos¬
palmen wurde in d. 1880er J. mit durchschnittlich etwa 11 Mill. Stück Ko¬
kosnüssen pro J. exportiert (vgl. Clark, S. 82).

120) D. Zuckerrohr wurde 1782 v. d. franz. Insel Martinique n. Trinidad ein¬
geführt u. dort zuerst 1787 plantagenmäßig angebaut. Unter brit. Herr¬
schaft nahm d. Zuckerproduktion zunächst e. großen Aufschwung, litt aber
dann empfindlich durch d. zu großen Arbeitskräftemangel führende Be¬
freiung d. Negersklaven, d. erst allmählich durch Einwanderung ostindi¬
scher Kulis ersetzt wurden, u. später durch d. Konkurrenz d. Rübenzuckers.
In d. 1880er J. ging d. Zuckerexport Trinidads zu 2 Dritteln n. d. USA, zu
1 Drittel n. Großbritannien (vgl. Clark, S. 72 ff.).

121) D. Asphalt wurde v. d. Pitch Lake v. La Brea gewonnen u. seit 1888 durch
d. v. d. Reg. allein konzessionierte Trinidad Asphalt Company, Ltd., pro¬
duziert u. exportiert. V. 1883—1892 stieg d. Gesamtasphaltausfuhr d. Insel
v. 39 145 tons auf 112 224 tons. D. Royalties d. Konzessionäre machten e.
erheblichen Teil d. Einnahmen d. Kolonie aus (vgl. Clark, S. 84 ff.).

122) Venezol. Stadt westlich d. Orinokodeltas.
lls) Venezol. Stadt am Golf v. Paria.
,M ) D. auf d. Molukken heimische u. dort v. d. holländischen Ostindischen

Compagnie monopolmäßig angebaute Muskatbaum (Myristica moschatal,
d. v. Engländern, Franzosen u. Portugiesen n. ihren Kolonien, so auch
n. d. Antillen, verpflanzt wurde, fand auf Trinidad gute Bedingungen d.
Gedeihens.
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Insel selbst kamen auch manchmal vor. Ferner hatten wir die großen
Dampfer von Liverpool der Harrison-Linie 125) zu entladen, die stets
Ladung für Trinidad und Ciudad Bolivar brachten. Dazu kamen Bier 128)
von Deutschland und Consignationen von England.

Am 22. September 1884 schiffte ich mich nach Ciudad Bolivar ein . ..,
[dann] langten wir am 24. September 1884, also am Abend des zweiten
Reisetages, in Ciudad Bolivar an, wo ich von meinem Chef, Herrn
Kolbe 127), und einigen Kollegen empfangen wurde.

Ciudad Bolivar

An diesem Platze muß ich länger verweilen, da ich hier sieben volle
Jahre gelebt und die Grundlage zu meiner Ausbildung als Importeur
von europäischen Waren gelegt habe. Dieser Handelszweig erfordert
besonders vielseitige Kenntnisse, und ich muß dabei in dankbarer
Erinnerung meines Chefs, Herrn H. Spricks, gedenken, der sich viel
Mühe mit mir gegeben hat. Ciudad Bolivar war in den achtziger Jahren

125) T. & I. Harrison, britische Reederei in Liverpool.
126) D. dt. Bierexport n. Trinidad ist statistisch nicht detailliert erfaßt.
'") Max Alfred Kolbe wurde am 3. 2. 1852 in Hbg. als Sohn d. Kaufm. Ferdi¬

nand Eduard K. u. seiner Ehefrau Emmi Johanna geb. Kocher geb. N. d.
Kaufm.lehre ging er n. Ciudad Bolivar u. trat in d. Fa. v. Heinrich Sprick
(vgl. üb. diesen Anm. 116) ein, möglicherweise im Zusammenhang mit d.
Tod v. dessen Schwager u. Teilh. Adolf Luis 1877. Wenigstens schreibt
A. H. Wappäus unter d. 4. 12. 1877 an Sp. in Beantwortung v. dessen Brief
v. 1. 11. 1877: „Es freut mich zu hören, daß Sie in d. jungen Kolbe e. Mann
Ihres vollkommenen Vertrauens haben . . ." (vgl. StA Hbg, Best. 621 — 1.
Fa. A. H. Wappäus, Nr. 17 c. Kopierbuch 1877—1883, S. 22). Dazu paßt,
das H. C. Franzius K. 1884 als Teilh. d. Fa. Sprick, Luis & Co. antraf. Am
10. 7. desselben J. wurde K. dort v. seiner nicht genannten Ehefrau sein
Sohn Christian Eduard K. geb. Ausweislich e. Urk. v. 27. 10. 1897 üb. seine
Heirat in 2. Ehe mit Luisa geb. Kühn war er damals noch in Ciudad
Bolivar, wo in d. Fa. Sprick, Luis & Co. immer mehr H. Sp.s Sohn Carl
Franz Alfred an Einfluß gewann. Es scheint so, daß d. Seniorchef H. Sp.
u. sein Teilh. Kolbe sich ungefähr zur selben Zeit n. d. venezolanischen
Bürgerkrieg aus d. Fa. n. Hbg. zurückzogen, wo K. 1904 mit d. Wohnsitz
in Wandsbek belegt ist. Am 3. 3. 1905 leistete er d. Bürgereid in Hbg.
(vgl. StA Hbg, Best. Staatsangehörigkeitsaufsicht A I f., Bd. 213, Nr. 475).
Laut hbg. Adreßbuch war K. weiterhin als selbständiger Kaufm. u. Impor¬
teur tätig, als welcher er zuletzt 1906 erwähnt wird. Ob er dann v. Hbg.
verzog oder verstarb, muß offenbleiben; e. Todeseintragung war b. Stan¬
desamt Hbg.-Wandsbek nicht festzustellen.
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ein Platz von großer Bedeutung, da er das ganze Orinoco-Gebiet be¬
herrschte, über ihn ging die ganze Ein- und Ausfuhr von und nach
Apure 128), dem Alto Orinoco, Guyana, den Minendistrikten, sogar bis
nach Casanare 129) und Bogota in Kolumbien, wohin ich später ging.

Da ich nun schon durch meinen Vater, der hier von 1851 bis 1864
gelebt hatte, Bekannte und Freunde bekam, so war ich bald im Klub
und in Familien eingeführt. Es waren im ganzen sechs große deutsche
Häuser 180) am Platz mit je fünf oder sechs deutschen Angestellten.
Dazu kamen zum Besuch fast immer Freunde aus dem Innern . . . Die
Herren in Ciudad Bolivar waren meist Hanseaten, überwiegend Ham¬
burger und acht Bremer. Die Fühlung war daher schnell hergestellt.

Nachdem ich etwa ein Jahr im Kontor gearbeitet hatte, fragte mich
eines Tages Herr Kolbe, ob ich wohl nach dem Territorium Caura 131)
reisen wollte. Das war für mich eine gute Chance, das Land kennen
zu lernen.

Wir hatten die ganze Sarrapia (Tonkabohnen)-Ernte 132) zu verwal¬
ten, die die Regierung an unsere Firma verpachtet hatte. Unser Chef
war gerade damals bei der Regierung recht unbeliebt, denn soeben
hatte der Präsident Guzmän Blanco 133) die ganze Kaufmannschaft
wegen einer Adresse über das Sarrapia-Monopol drei Tage in das
Gefängnis stecken lassen. Ich sollte die Sarrapia einholen und bezah¬
len, und man gab mir als Respektsperson einen alten französischen

12S) D. n. d. Flusse Apure genannte Gebiet zw. diesem u. d. Cordillera de
Merida, in d. auch d. Kanastertabakzentrum Barinas liegt.

12°) N. d. Casanare, e. Nebenfluß d. Meta, genanntes Gebiet.
lso ) D. starke Stellung d. dt. Elements im Exporthandel v. Ciudad Bolivar blieb

bis z. 1. Weltkrieg erhalten (vgl. Leo E. Miller, In the wilds of South
America, London 1919, S. 143, üb. d. Platz: „We visited several of the
large export houses, mostly German . . .").

lsl ) Gebiet d. Rio Caura, e. südlichen Nebenflusses d. Orinoko.
132) Früchte d. in Guayana wachsenden Tonkabaumes (Dipterix), d. z. Parfü¬

mieren v. Tabak verwandt wurden.
133) Antonio Guzmän Blanco, seit 1865 Vizepräsident v. Venezuela, beendete

1870 mit d. Einnahme v. Caräcas d. blutige Guerra de cinco afios u. leitete
e. ca. 20jährige Ruhezeit ein, während d. er v. 1873—1877, 1879—1884
u. 1886—1887 Präsident war, in d. Zwischenzeiten aber auch d. Geschicke
d. Landes bestimmte. 1887 trat er endgültig zurück u. nahm, auch weiter¬
hin in d. venezolanischen Politik einflußreich, seinen Wohnsitz in Paris,
wo er 1898 verstarb.
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Haudegen mit, den General Oublion 134), der 1870 in Ulm gefangen
war . . . Wir kauften die Tonkabohnen, die fast nur im Territorium
Caura in der besten Qualität wachsen, ein und fuhren nach etwa drei
Wochen mit dem kleinen Dampfer „Libertad" zurück.

Nach meiner Rückkehr nach Ciudad Bolivar hatte ich die Lagerver¬
waltung und den Verkauf unter mir. Mir war dieser Wechsel in der
Beschäftigung sehr angenehm; denn ein tüchtiger Kaufmann muß ein
guter Verkäufer sein. Für mich waren der Warenempfang, Zollhaus¬
despatch, Verpacken, Verladen und der Verkauf an die aus dem Innern
kommenden Kunden eine gute Vorschule für die späteren Reisen ins
Innere und für die Kundenwerbung und das Inkasso. Die langen Reisen
ins Innere wurden zu Pferd gemacht, und ich hatte dabei Gelegenheit,
Land und Leute gründlich kennen zu lernen.

Meine erste große Reisetour führte mich von Soledad 135) durch den
Staat Guarico, wo Herr Sprick viele Außenstände hatte und auch neue
Kunden suchte. Ich war etwa zwei Monate zu Pferde und schlief jede
Nacht in einem anderen Quartier.

Als ich von dieser Reise zurückkehrte, wurde ich schon mit anderen
Augen angesehen, und man schickte mich bald darauf nach Arauca 136)
in Kolumbien mit einem großen Flußdampfer. Der Arauca ist ein Pa¬
rallelfluß des Meta. In seinem Gebiet wohnen reiche Lianeros, die teil¬
weise 20 000 bis 30 000 Stück Vieh haben.

Ich brachte gute Aufträge und Rimessen heim, und Herr Kolbe, mein
Chef, wollte mich gern behalten, um mich im nächsten Jahr wieder
reisen zu lassen. Es lag mir am besten, mit den Leuten umzugehen, die
ich nun schon acht Jahre studiert und behandeln gelernt hatte, da ich

134) Nicht identifiziert. N. d. Ermittlung, d. d. StadtA Ulm u. d. HauptStA
Stuttgart, Abt. MilitärA, z. Dankverpflichtung d. Hrsg. anstellten, war kein
franz. General oder Offizier d. Namens Oublion oder ähnlich 1870/71 in
Ulm bzw. Württemberg interniert.

135) über Soledad vgl. Carl Ferdinand Appun, Unter d. Tropen. Wanderungen
durch Venezuela, am Orinoco, durch British Guayana u. am Amazonen¬
strome, 1. Bd. Venezuela, Jena 1871, S. 421: „Gegenüber v. Ciudad Bolivar
liegt d. Städtchen la Soledad, d. bereits z. Provinz Barcelona gehört u. aus
einigen Reihen Häusern u. e. großen Plaza besteht. Trotzdem herrscht viel
Handel u. Leben in la Soledad, da d. v. d. Küste u. aus d. Llanos kommen¬
den Arriereros (Maultiertreiber) ihre n. Ciudad Bolivar bestimmten La¬
dungen auf ihren Lasttieren nur bis hierher bringen, v. wo aus sie auf
Booten n. ihrem Bestimmungsorte abgehen".

lse) Ort am Rio Arauca an d. kolumb.-venezol. Grenze.
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schon ein halber Venezolaner geworden war. Aber dazwischen kam
die Idee der Reise nach Orocue 137), von der ich nun besessen wurde.

Auf dem Lager und der Reise war ich jetzt fünf Jahre tätig und be¬
kam jedes Jahr Zulage. Da das Gehalt in den ersten Jahren ungenü¬
gend war, weil die Ausgaben für Gesellschaft und Klub zu hoch waren,
so geriet ich in Schulden, so daß ich Ende des dritten Jahres, als ich
meinen neuen Kontrakt machen wollte, nicht unabhängig dastand . . .
Mein Chef erneuerte zwar den Vertrag, aber ich bekam nicht das Gehalt
meines Vorgängers, angeblich weil ich viel jünger war, aber ich leistete
dasselbe. Als Herr Sprick von drüben kam und ich mir viel Mühe
gegeben hatte, wurden meine Schulden gestrichen, so daß ich im
vierten Jahr frei war.

Die gesellschaftlichen Beziehungen kosteten nicht soviel, und daher
behielt ich sie bei, weil sie mich auch geschäftlich förderten. Es gelang
mir, die Hälfte meines Gehaltes zu sparen, und mit diesem Gelde
konnte ich kleine Nebengeschäfte machen, die dem Geschäftsinteresse
nicht zuwiderliefen . . .

Orocue

Eines Tages fragte mich Herr Sprick, ob ich wohl Lust hätte, für seine
Rechnung nach Orocue (Kolumbien) den Metafluß hinaufzugehen. Ich
sagte gern zu. Schon in Trinidad hatte ich einmal Herrn Ramon Real 138)
kennen gelernt, der in Orocue das größte Haus hatte. Bei der Gelegen¬
heit hatte man mir erzählt, wie lange die Lanchenreisen 139) dauern und
wie gefährlich es sei, durch die Gebiete der wilden Guahibos 140) zu
ziehen. Aber das sollte mich nicht hindern.

137) Ort in Kolumbien am mittleren Rio Meta.
138) Kaufm. u. Grundbesitzer in Orocue. Nicht identifiziert.
1M) Lancha war d. Name e. in Venezuela gebräuchlichen Flußseglers.
14°) Dieser in d. Savannen zw. Orinoko, Meta u. Vichada wohnende nomadi¬

sierende Indianerstamm galt seit langem als fremdenfeindlich u. gefährlich
(vgl. Codazzi, S. 271: „. .. son ferozes, altaneros y dificiles de fijarse";
Leo E. Miller, In the wilds of South America, London 1919, S. 150, üb. e.
Reise auf d. Rio Meta: „... Indians of the Guajibo tribe ... have an unsavory
reputation among rivermen . . ."; Paul Kirchhoff, Food-gathering tribes
of the Venezuelan llanos, in: Smithsonian Institution. Bureau of American
Ethnology, Bulletin 143 = Handbook of South american Indians, vol. 4,
The Circum-Caribbean Tribes, Washington, D. C, 1948, S. 452, wonach die
Guahibo „combine extensive begging and stealing with their trading
expeditions into the villages of the sedentary tribes").
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Damals hatte gerade Herr Bonnet 141) in Bogota den Vertrag mit der
kolumbischen Regierung abgeschlossen, einen Dampfer von Bolivar
nach Orocue (Kolumbien) auf dem Metafluß fahren zu lassen und
weiter bis zum Humeafluß, der nahe bei Villavicencio vorbeifließt, und
somit, von Bogota nur drei Tagesreisen entfernt, einen Hafen zu
schaffen, der es gestattet, vom Atlantik auf dem Wasserwege Waren
in die Nähe von Bogota zu bringen 142). Voraussetzung für dies Projekt
war die zollfreie Durchfuhr der Waren durch Venezuela, ein Zugeständ¬
nis, das an Kolumbien von der venezolanischen Regierung bereits
gemacht worden war. Wesentlich war dabei, daß bei der Durchfuhr via
Orinoko — Meta 40 °/o auf kolumbische Zölle erlassen wurden 143). Von
den Kaufleuten in Ciudad Bolivar hatte Herr Sprick die Vorteile dieses
Projektes in ihrer Tragweite zuerst erkannt, nur ging er meiner Mei-

in ) Franzius nennt diesen franz. Kaufm. in Orocue weiter unten mit d. Vor¬
namen Jose, in d. Berr. d. dt. Min.residenten Lührsen in Bogota ist da¬
gegen v. S. Bonnet d. Rede (vgl. d. folgende Anm.).

142) Vgl. hierzu d. Berr. d. dt. Min.residenten Dr. Lührsen in Bogota v. 14. 11.
1893 u. 3. 3. 1894 an d. Auswärtige Amt in Berlin (StAB 3 — A. 3. C. 4.
Nr. 56.). Danach schloß d. franz. Fa. S. Bonnet am 26. 5 1890 mit d. kolumb.
Reg. e. am 15.11.1890 v. Kongreß bestätigten Vertrag üb. d. Einrichtung
e. regelmäßigen Dampferverbindung zw. Ciudad Bolivar u. d. kolumb.
Ort Cabuyaro am oberen Metafluß (Entfernung: 1765 km). F. jede volle
Reise — deren waren jährlich 6 festgesetzt — wurde Bonnet e. staatl.
Subvention v. 3200 Dollar gewährt. D. Unternehmer ließ in London auf
seine Kosten d. f. d. Flußverkehr geeigneten u. unter kolumb. Flagge fah¬
renden Dampf er „Libertador" ei bauen, d. am 5. 11. 1893 auf seiner 172 Std.
dauernden Jungfernreise v. Ciudad Bolivar üb. Orocue in Cabuyaro ein¬
traf. Wenn d. Zahl d. in Orocue ausgeladenen Kolli 1482, in d. übrigen
5 kleinen Häfen aber insgesamt nur 267 (z. B. Cabuyaro: 83) betrug, so
mag man dahinter d. Aktivität d. 3 Firmen Bonnet, Real und Franzius
in Orocue erkennen. Indes mußte Bonnet im Frühjahr 1894 selber ein¬
räumen, daß z. Zt. erst wenig Waren auf seinem Dampfer befördert wür¬
den, obwohl dieser regelmäßig je einmal im Monat in Cabuyaro u. Ciudad
Bolivar abging u. an letzterem Platz Anschluß an d. Dampfschiffe n. Trini¬
dad hatte, d. wiederum v. d. Dampferlinien n. USA u. Europa bedient
wurde. Als besondere Erschwerung d. Verkehrs bezeichnete Bonnet gegen¬
über d. kolumb. Reg. d. Zollbehandlung d. Transitgüter, d. in Ciudad Boli¬
var mit e. Durchgangszoll — z. B. v. 1 Centavo per kg Kaffee u. Häute,
d. Hauptexportprodukte Kolumbiens — belegt wurden. Da d. Orinoko-
Meta-Dampfschiffahrt in Bogota als Politikum hingestellt wurde — sie
sollte angeblich b. feindlicher Blockade d. Magdalena-Mündung d. Land
v. Rücken her versorgen können —, versprach d. kolumb. Reg., in Caracas
auf Erleichterung hinzuwirken (vgl. auch Anm. 170).

143) Durch VO d. kolumb. Reg. v. 5. 7. 1886 wurden d. Häfen Arauca (am oberen
Rio Arauca, e. westl. Nebenfluß d. Orinoko) u. Orocue f. d. Ein- u. Ausfuhr
geöffnet; allein dort durfte d. Außenhandel mit d. im Osten d. Republik
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nung nach viel zu zögernd an die Ausführung; denn bei Inkrafttreten
der freien Durchfahrt hätte er schon in Orocue eine Niederlassung ein¬
gerichtet haben müssen, um jeder Konkurrenz zuvorzukommen. Herr
Sprick mochte vielleicht das Lehrgeld scheuen, um das man drüben bei
einer neuen Unternehmung nie umhinkommt.

Bis zur Verwirklichung des Orocue-Projektes waren zwei weitere
Jahre verflossen. Inzwischen hatte ich weite Reisen nach Arauca (Ko¬
lumbien) und dem Llano von Barcelona 144) bis Maturin gemacht, dort
viele Kunden kennen gelernt und meine Landeskenntnisse erweitert.
Durch Sparsamkeit auf meinen Reisen hatte ich ein Kapital von 2000
Dollar zusammengebracht.

Da Herr Sprick immer noch keine Neigung für die Inangriffnahme
des Orocue-Projektes zeigte, beschloß ich, es auf eigene Rechnung
auszuführen. Ich kündigte für Juli 1891 und gab Herrn Sprick von
meinen Plänen Kenntnis. Er gab mir zu verstehen, daß ich mit seiner
Unterstützung nicht rechnen könne, ehe die Dampferlinie regelmäßig
verkehre. Inzwischen hatte ich mich schon mit anderen Firmen in Ver¬
bindung gesetzt, die mir ihre Unterstützung zusagten.

Als meinen Teilhaber hatte ich Herrn W. Rosales 145) ausersehen,
der versprach, mit mir zu gehen und auch etwas Kapital einzuschießen.
Ich hatte mich auf den 1. Juli eingerichtet und trat bei Herrn Sprick
aus. Für die Reise hatte ich den kleinen Dampfer „Libertad" von einer
französischen Kompanie gechartert, der aber noch eine Reise nach dem
Rio Negro (Brasilien) machen sollte, ehe er nach Orocue fuhr.

Alles schien in bester Ordnung, und so trat ich am 1. Juli 1891 bei
meinem Freunde Palazzi 146) an und begann, einige Waren abzuteilen.
Dann ging ich zu meinem anderen Freunde Rosales, um ihn aufzufor¬
dern, die anderen Waren auszusuchen.

gelegenen Gebieten getrieben werden. In jedem Hafen wurde e. Zollamt
eingerichtet. Als Einfuhrzölle galten d. Sätze d. allgemeinen Tarifs unter
Abzug v. 40 °/o (vgl. StAB 3 — A. 3. C. 4. Nr. 29.).

144) Ursprünglich Nueva Barcelona, Hauptstadt d. gleichnamigen venezol.
Teilstaates, Eingangspforte in d. landwirtschaftlich genutzte Flachland,
d. v. d. canonartig eingeschnittenen Flüssen in Tafelflächen (mesas) unter¬
gliederten Llanos, welche v. Ciudad Bolivar wirtschaftlich erschlossen
wurden (vgl. Codazzi, S. 552: „La ciudad de Barcelona no puede hacer
el comercio sino con una pequefia parte de su territorio, pues al S. tiene
ä Angostura y el curso del Orinoco, por donde se proveen todos los que
estän en las tierras de las mesas").

14ä) Nicht identifiziert.
146) Nicht identifiziert. N. e. späteren Bemerkung v. Franzius war Palazzi

Korse, über diese Volksgruppe sagt Sievers, S. 77, sie siedele geschlossen
im Osten v. Venezuela u. sei noch unbeliebter als d. Italiener, weil ihre
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Zu meinem Schrecken erzählte er mir aber, daß seine Mutter ihm
abgeraten hätte, nach Orocue zu gehen, weil es zu gefährlich sei und
weil er das Geld nicht aufbringen konnte, um seinen Anteil einzu¬
schießen. Dies war ein schöner Reinfall, denn allein konnte ich die
Sache nicht bewältigen, weil das Kapital nicht ausreichte und die Arbeit
zu viel für einen Mann war.

Nun war zufällig in diesen Tagen mein Freund Guntermann 147) von
Orocue zurückgekehrt, der mit seinem Sozius nicht einig geworden

Angehörigen als Wucherer u. Blutsauger gälten, was durchaus im Wider¬
spruch zu d. Urteil v. F. üb. seinen „Freund" P. steht. Dessen Fa. erscheint
als Geschäftspartner d. Hbg. Kaufm. A. H. Wappäus, in dessen Korrespon¬
denz mit Ciudad Bolivar in d. 1870er u. 1880er J. (vgl. StA Hbg, Best.
621 — 1. Fa. A. H. Wappäus Nr. 17 a. — e. Kopierbücher). In d. 1880er J.
kommt d. Firmennname Palazzi Hermanos auch häufig in d. Geschäfts¬
büchern v. Wappäus mit erheblichen Orders vor. Am 30.3. 1889 schreibt
Wappäus an seinen Geschäftsfreund James Miller, früher Ciudad Bolivar,
jetzt London, er habe als neuen Mitarbeiter seinen früheren Geschäfts¬
freund Prehm, d. 11 J. in Ciudad Bolivar gewesen sei, zuerst b. Sprick,
Luis & Co. u. d. letzten 3 J. als Teilh. v. Palazzi unter d. Fa. Palazzi Her¬
manos y Cia. An Prehm u. e. anderen Teilh. d. Fa. sind zahlreiche Briefe
v. W. gerichtet. 1888 scheinen sich beide v. Palazzi getrennt zu haben (vgl.
a. a. O., Kopierbuch Nr. 17 d.).

'") Nicht identifiziert. Es erscheint zweifelhaft, ob F. 1891 gut daran tat, sich
mit diesem geschäftlich bereits erfolglosen u. daher wohl kapitalschwa¬
chen, auch tropenkranken Mann, e. gelernten Apotheker, d. auf d. gemein¬
samen Reise n. Orocue verstarb, zu assoziieren. Dieser hatte offenbar
soeben e. erneuten, vergeblichen Anlauf zu e. kaufm. Etablissement in d.
entlegenen Orocue hinter sich, nachdem er mit e. solchen bereits in d.
1880er J. in Ciudad Bolivar gescheitert war. Er taucht nämlich als Ge¬
schäftsfreund d. Hbg. Kaufm. A. H. Wappäus auf (vgl. StA Hbg, Best.
621 — 1. Fa. A. H. Wappäus, Nr. 17 d. Kopierbuch 1885—1890), u. zwar,
soweit sich, da nur d. Briefe v. W. an G. vorliegen, sehen läßt, als Teilh.
e. Fa. Liccioni, Vicentini & Co. in Ciudad Bolivar, d. durch Guntermann
erhebliche Warensendungen b. W. bestellte, aber, obwohl v. diesem stän¬
dig zu Rimessen gedrängt, mit ihren Zahlungen bald in Verzug geriet:
W. an G. am 10. 10. 1885: „Ihr Haus schuldet mir üb. 100 000 M, e. große
Summe f. e. so junges Haus . . .", u. am 10. 11. 1885: „Ich kann mir übri¬
gens gar nicht denken . . ., daß Sie so schlecht stehen, kaum IV2 J. eta¬
bliert ..." Dennoch entsandte W. damals seinen Prokuristen Marschall n.
Ciudad Bolivar, um Geld einzutreiben. Dieser erreichte offenbar nichts,
geriet aber, wie aus e. Brief v. W. an G. hervorgeht, mit d. alten [Antonio]
Liccioni furchtbar aneinander, als er auftragsgemäß e. Fianza üb. künftige
regelmäßige u. kurzfristige Rimessen forderte. Damit bricht d. Korrespon¬
denz mit Guntermann ab, ohne daß erhellt, ob d. Fa. ihre Zahlungsschwie¬
rigkeiten überwunden hat oder insolvent geworden ist. G. hat wohl ent¬
weder bereits damals oder einige Zeit später, durch Zahlungseinstellung
d. Fa. oder durch Ausscheiden aus ihr, d. Verbindung mit seinen Partnern
gelöst.
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war, und, da er auch gute Beziehungen in der Kaufmannschaft unter¬
hielt, so wurde mir von einem der Kreditgeber nahegelegt, mit ihm
zusammenzugehen. Wir verständigten uns bald und warteten nunmehr
gemeinschaftlich auf die Rückkehr des Dampfers „Libertad" vom Rio
Negro, einem Nebenfluß des Amazonenstromes, der mit dem Orinoko
durch die berühmte Bifurkation des Cassiquiare verbunden ist.

Eines Abends kam ich von einem Besuch bei meinem Freunde Groß¬
mann 148) und ging noch etwas am Orinoko spazieren, als mich ein
Venezolaner fragte: „Haben Sie es schon gehört? Der Dampfer .Liber¬
tad' ist mit Mann und Maus untergegangen." Es stimmte, und mein
Vorschuß von 400 Dollar für die Reise war zum Teufel. Das fing ja gut
an! Nun hatten wir kein Schiff. Ich beschloß, sofort nach San Fer¬
nando 149) zu fahren, einer Stadt am Apurefluß, um eine Lancha zu
besorgen oder einen großen Bongo 150). In der folgenden Woche führte
ich diesen Plan aus und bekam gegen Anzahlung von 600 Dollar eine
schöne Lancha von F. Real 151), die „Rosa Maria", die etwa 35 Tonnen
laden konnte. Den Rest, 1400 Dollar, finanzierte eine Bolivar-Firma.

Jetzt hatten wir wieder Mut und besorgten den Einkauf, der jetzt
viel besser gemacht werden konnte, weil mein Freund Guntermann
schon in Orocue gewesen war. Da er Apotheker war, so konnten wir
auch für eine kleine Apotheke, die dort sehr nötig war, alles Nötige
besorgen.

l48) Nicht identifiziert. Wahrscheinlich handelte es sich um d. im Stammtafel¬
register d. StA Hbg gen. Oscar Wilhelm Jovers Großmann, d. laut St.-Petri-
Taufregister 1860, Nr. 284, am 13. 10. 1860 in Hbg. als Sohn d. Bürgers u.
Geldwechslers Adolph Georg Heinrich G. u. seiner Ehefrau Johanne
Catharina Sophia geb. Jovers geb. wurde u. am 3. 12. 1915 verstarb. D.
Stammtafelregister gibt an, daß Oscar G. in Ciudad Bolivar mit Carmelita
Siegert verheiratet gewesen sei u. daß e. Sohn Oscar G. b. Tode d. Vaters
gelebt habe. Franzius spricht in Westwärts, S. 93, v. Carmen Großmann,
was wohl mit Carmelita identisch ist. 1901/02, kurz vor d. Rückreise v.
Franzius n. Bremen, war d. Fam. Großmann noch in Ciudad Bolivar an¬
sässig.

14°) San Fernando de Apure, e. Hafenplatz am rechten Apureufer gegenüber
d. Einmündung d. Rio Portuguesa, war e. Stapelplatz f. d. Produkte d.
Region Barinas u. insbesondere e. Zentrum d. Viehhandels.

■-0) Bezeichnung f. e. flaches Flußfahrzeug.
151) In Auf und ab v. H. C. Franzius wird z. Autobiographie seines Vaters H. N.

Franzius auf S. 75 e. Foto: „D. alten Hanseaten v. Ciudad Bolivar (1863)"
gebracht, auf d. auch e. F. Real abgebildet ist. Um ihn könnte es sich hier
vielleicht handeln. Wenn d. d. Fall wäre, würde er v. d. venezolanischen
Kaufm. u. Grundbesitzer Ramon Real zu unterscheiden sein.
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Auch hatten wir Glück, indem wir einen guten Patron (Captain)
bekamen; denn eine Lancha hat acht Mann Besatzung nötig und einen
Mast mit drei großen Segeln, fast so groß wie bei einem Seeschiff. Alle
Vorbereitungen waren getroffen, die Matrosen angemustert, die
Waren verladen, und ich feierte meinen sechsundzwanzigsten Geburts¬
tag noch in Ciudad Bolivar.

Am 21. September 1891 gegen Abend, als die Brise aufkam, segelten
wir ab.

Vier Wochen lagen wir nun bereits auf dem Wasser, bis wir die
Mündung des Metaflusses erreichten.

Leider begann hier schon mein Freund Guntermann an seinem alten
Darm- und Magenübel zu leiden, da wir ja nun kein frisches Fleisch
mehr hatten und nur das an der Sonne gedörrte Tassajofleisch 152) aßen.

Bald näherten wir uns dem Flusse Pauto, der auf dem linken Ufer
[des Rio Meta] fließt. Hier wurde Herr Guntermann so krank, daß der
Patron beschloß, ihn mit dem Kanu nach Orocue zu bringen, da er für
sein Leben fürchtete. Wir gingen also in das Kanu und stakten mit
zwei Mann los, aber als wir den ganzen Tag gefahren waren, holte uns
die Lancha mit etwas aufgekommenem Wind bald wieder ein. ... Leider
war das Befinden meines Teilhabers nicht besser geworden, und da er
im Kanu sehr unbeguem lag, fuhr ich am nächsten Tag mit zwei Ma¬
trosen voraus, um zu sehen, ob wir Hilfe holen oder vielleicht einen
Arzt finden könnten, da wir nur noch zwei Tagereisen von Orocue
entfernt waren.

Gegen Mittag des folgenden Tages [nach Ankunft von F. in Orocue]
kam auch die Lancha an, und wir brachten Herrn Guntermann gleich
in das Zollhaus, wo er sich etwas erholte . . . Schließlich brachten wir
ihn in ein Privathaus, wo venezolanische Frauen der Familie Diaz 153)
sich seiner annahmen. Es wird wohl eine große Indigestion gewesen
sein, die seinem Leben ein Ende machte, denn nach sechs Tagen, am
2. Dezember 1891, starb er und ließ seine Witwe mit zwei Kindern
zurück.

Nun lag das ganze Unternehmen wieder auf mir allein, und ich muß
gestehen, daß mir sehr schlecht zu Mute war.

152) Tassajo = span. Dörrfleisch.
15S) Nicht identifiziert.
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Nachdem wir Herrn Guntermann begraben hatten, mußte ich sehen,
wo ich mit den Waren aus der Lancha und den acht Schiffern blieb,
denn ich hatte ja keinen Bekannten außer meinem Konkurrenten, Herrn
Real ... Es mußten nun zuerst die kolumbischen Zölle bezahlt werden,
etwa 3000 Dollar, womit die Kasse leer war. Dann mußte ich die Ma¬
trosen bezahlen, wozu es gerade noch langte, da die meisten schon ihr
Geld im voraus bekommen hatten. Als Geschäftshaus mietete ich ein
großes Haus mit Palmdach. Dies war zwar feuergefährlich, aber daran
konnte ich mich nicht kehren, weil es kein anderes gab. Ich engagierte
als Hilfe einen kleinen Orocuejungen, Carlos Mendoza, der anstellig
war und mir sehr zur Hand ging. Dann brachte ich die Ladung in mei¬
nem Hause unter. Da es nur einen Schlüssel gab und vier Türen, so
wurden die übrigen drei Türen nachts mit Balken usw. verrammelt.

Die erste Weihnacht war sehr trübe. Ich saß allein zwischen meinen
Siebensachen in der Hängematte und blies Trübsal nach Noten. Geld
hatte ich keins, von den mitgebrachten Waren war fürs erste wenig
abzusetzen, dagegen hatte ich die Lancha mit acht hungrigen Matrosen
auf dem Hals. Dann stand mir bevor, binnen neun Monaten die Schuld
von 30 000 Dollar in Ciudad Bolivar zurückzuzahlen sowie das Kapital
an die Witwe des Verstorbenen. Meine Lage in diesem gottverlassenen
Nest war alles andere als rosig, und es schien, also ob der alte Sprick
mit seiner Warnung recht haben sollte.

Da in meinem Laden viel Platz war, so nahm ich noch einen Kolum¬
bianer auf, der Waren von Bogota den Meta heruntergebracht hatte
und in der einen Ecke verkaufte, während ich an der anderen Tür stand.
Ein langer Tresen war da. Zuerst mußte ich das Indianergeschäft 154)
lernen, wobei mir mein Boy Carlitos tüchtig half. Hierbei war die
Guahibosprache unerläßlich, da sie kein Spanisch verstanden.

Nun hieß es aber daran zu denken, wie bezahle ich die Fakturen in
Ciudad Bolivar? Hier gab es nur kolumbianisches Papiergeld, etwa
130 Dollar Papier für 100 Dollar Gold. Also mußte ich im Tauschhandel
Produkte kaufen für Papiergeld, um diese zur Zahlung nach Bolivar

154) D. Warenaustausch mit d. Guahibos war offenbar äußerst langatmig u.
strapaziös (vgl. Kirchhoff, a. a. O.: „The exchange of news seems to be as
important as the exchange of goods. In fact, these Indians spend the first
few hours before trading Starts [the begging and stealing follow at the
end] telling the villagers all that they have seen or heard in their wande-
rings since their last visit. They insistently ask questions which the
villagers have to answer to avoid scenes . . . All sources mention the
insolence of these Indians . ..").
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zu senden. Die Produkte waren: Kaffee, den wir in der Kordillere
kaufen mußten, Rinderhäute 155), Rehfelle 156), später noch Gummi 157)
und Reiherfedern 158). Da diese Produkte Goldwert hatten, so waren sie
sehr begehrt von der Konkurrenz, dem schon erwähnten Herrn Real
und dem französischen Hause Jose Bonnet.

Im ersten Monat, also etwa Ende Januar 1892, hatte ich erst fünf
Ochsenhäute, und die waren nur 8 Dollar wert. Womit sollte ich die
30 000 Dollar, die ich schuldete, bezahlen? Dieses Mühlrad ging mir
permanent im Kopfe herum.

Ich muß noch erwähnen, daß ich die „Rosa Maria" an einen Italiener,
Francisco Cabulo 159), verchartert hatte, der seinen Kaffee nach Ciudad
Bolivar fahren wollte. Hätte ich den Kopf freier gehabt, so hätte ich das
Geschäft selber gemacht, da er mir den Kaffee zu 15 Dollar geben
wollte, hingegen ich in Ciudad Bolivar 22 Dollar wiederbekommen

155) D. Häuteausfuhr üb. Ciudad Bolivar hatte 1900 e. Wert v. 1,6 Mill. M (vgl.
Sievers, S. 57).

,5e) N. d. Ber. d. hanseat. Kons. H. Krohn in Ciudad Bolivar an d. 3 Sen. v.
24.4.1867 (vgl. StAB 2 — C. 16. II. a. 1. c. 2. d.) wurden z.B. allein üb.
diesen Platz im J. 1866 rd. 75 000 Rehfelle ausgeführt, dav. n. New York
rd. 69 000. Sämischgar verarbeitet, ergaben Rehfelle e. gutes Handschuh¬
leder.

'") Allein Ciudad Bolivar führte 1900 f. 4,86 Mill. M Kautschuk u. Balatä
(guttaperchaähnlicher Gummi aus Guayana) aus (vgl. Sievers, S. 56).

158) In Westwärts, S. 25 f., berichtet F. z. J. 1884, man habe beobachtet, daß
Franzosen aus San Fernando de Apure in Ciudad Bolivar viel Jagd¬
gewehre u. Munition kauften. Bald sei herausgekommen, daß sie d. in
ungeheuren Mengen vorkommenden weißen Edelreiher schössen, deren
Schmuckfedern n. Paris exportiert u. dort mit 3000 bis 8000 Franken per
Kilogramm bezahlt würden. Damit war e. neuer Exportart. kreiert, d. einige
Jahrzehnte — solange d. Mode anhielt — Bedeutung hatte. 1901 wurden
üb. Ciudad Bolivar f. umgerechnet 740 000 M Schmuckfedern exportiert,
davon allein n. Hbg. f. 133 000 M (vgl. Sievers, S. 57). Noch d. Lexikon d.
Geographie v. Ewald Banse, Braunschweig/Hbg. 1923, Bd. 2, S. 691, be¬
ziffert d. Wert d. venezol. Reiherfedernausfuhr mit umgerechnet 2 Mill.
M. Als H. C. Franzius n. seiner Rückkehr n. Bremen 1902 e. eigene Fa.
gegründet hatte, betrieb er auch d. Import u. Verkauf v. Reiherfedern,
d. er v. seinen Kunden in Apure u. Orocue bezog, „was d. Vorteil hatte,
daß nicht so lange Kredite gegeben werden mußten". F. gab diesen Han¬
delszweig indes n. d. 1. Weltkrieg auf, als d. Federn wegen Nachlassens
d. Nachfrage infolge Modewechsels in Europa unverkäuflich wurden (vgl.
Franzius, Auf u. ab, S. 124, 127, 129).

159) Nicht identifiziert. N. d. Census v. 1891 lebten in Venezuela damals 3179
Italiener, teils als Kaufl. u. Händler, teils als Pflanzer in d. Kordillere, zu
welch letzteren offenbar auch Cabulo gehörte (vgl. Sievers, S. 76 f.).
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hätte. Aber ich riskierte es nicht. Nun gut, meine Lancha ging wieder
hinunter, ich war die Schiffer los und traute meinem guten Stern, daß
ich wohl etwas Auffracht bekäme.

Der alte Italiener Cabulo war sehr freundlich und gab mir alle Adres¬
sen der Kaffeefarmer auf der Kordillere, da Kaffee der Hauptartikel
für den Export war. Ich hatte auch ein Schiff gekauft, die „Francia" 160),
die etwa 120 Sack Kaffee laden konnte und zum Herbeiholen der La¬
dung von der Kordillere sehr notwendig war. Auch ein großes Maul¬
tier mußte ich bald anschaffen, um die Reise zu machen nach der Kor¬
dillere, wo der Kaffee wächst.

Alle diese Ereignisse fielen in das erste halbe Jahr, und meine Aus¬
sichten, die Ladung der Lancha für meine Rechnung zu bekommen,
waren mehr als trostlos. Ich hatte wohl einige hundert Rindshäute,
aber sonst nur 40 Sack Kaffee, also zum Zahlen so gut wie nichts.

Da hörte ich, daß der Hauptkaffeemann, den Cabulo mir aufgegeben
hatte, nach Orocue kommen sollte . . . [Deshalb] ging ich in die
Posada 161), wo Herr Mariano Aguilar 162) logierte. Ich erzählte ihm, wie
die Sache stünde, und schlug ihm Teilhaberschaft auf der Basis 50 : 50
vor, wenn er einen Teil Kapital in Kaffee einschießen könnte. Er war
ein Halbindianer, aber von sehr gutem Körperbau, groß und von impo¬
santem Wesen, wie man sich einen alten Kaziken nur vorstellen kann.
Als Politiker „extrem liberal", also Feind der Regierung. Seine Haupt¬
force war, daß er einige der kleinen Kaffeebauern und Händler seit
vielen Jahren von Orocue aus mit Waren versorgte, die ihm die beiden
Konkurrenten von mir auf Kredit gaben. Diese Kunden taten blindlings,
was er sagte, und so bekam ich nun im Verein mit ihm diese Kundschaft,
und das war meine Rettung.

Er versprach, erst mal 200 Sack Kaffee einzuschießen und mir von
seinen Kunden gleich noch einige Partien Produkte zu besorgen. Auch
machte ich mich gleich nach seiner Abreise auf und ging zur Kordillere

') D. „Francia" war e. Bongo, d. h. e. Flußschiff, welches b. d. Fa. Franzius
Hermanos in Orocue während d. kolumbischen Bürgerkrieges 1899—1903
v. d. später unterlegenen „liberalen" Truppen gegen — nachmals nie ein¬
gelösten — Empfangsschein requiriert wurde. Im Rahmen seiner jahr¬
zehntelangen vergeblichen Reklamationen gegen d. kolumb. Reg. wegen
Ersatz d. Rebellenschäden erwähnt F. noch in e. Brief v. 16. 7. 1937 an d.
Brem. Reg. Bgm. Böhmcker: „D.Sohn d. Mannes, d. uns d. Bongo Francia
gestohlen hatte, [Gen. Rafael] Uribe Uribe, sollte später Präs. werden"
(vgl. StAB 3 — A. 3. C. 4. Nr. 78).

) Posada = span. Gasthaus, Herberge.
:) Nicht identifiziert.
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nach Tamara 163) und hatte nun durch das Renommee, daß ich den
größten Kunden von Bonnet und Real eingefangen hatte, etwas mehr
Chance. Ich bot sehr gute Preise, zum Teil auf Kredit, was ich ange¬
sichts der guten Lage des Artikels tun konnte, und so holte ich mir
für den Monat September meine erste Ladung für die Lancha „Rosa
Maria" zusammen. Es sind verschiedene kleine Dörfer und Flecken,
die in einer Entfernung von drei bis vier Tagesreisen nach Nordwesten
auf den Bergen der Kordillere liegen, Nunchia, wo Aguilar wohnte,
Tamara, wo der meiste Kaffee wächst, Ten, Moreno 164) und zwischen
diesen Plätzen die kleinen Haziendas, wo Kaffee gebaut und noch in
der primitiven Art mit Holzmörsern enthülst wird . . . Die Qualität
des Kaffees war recht gut, und wir haben in Bremen meist 80 Mark
und in Havre in der besten Zeit sogar 135 Franken bekommen für
50 Kilo.

Nun war die Grundlage zu meinem Geschäft gelegt, da ich in Orocue
und mein Sozius Aguilar auf der Kordillere arbeiten konnte. Meine
volle Beladung der „Rosa Maria" hatte den Kreditgebern in Ciudad
Bolivar Vertrauen eingeflößt, und ich bekam wieder neue Waren. Die
Firma wurde im Register als Franzius, Aguilar & Co. eingetragen in
Tamara, der neuen Hauptstadt der Intendencia, und nunmehr als volle
Konkurrentin der zwei alten Häuser betrachtet ... In Orocue hatte ich
inzwischen ein Haus an der Plaza gekauft, außer meinem Haus am
Fluß, das als Depot für die Produkte gebraucht wurde und zum Vergif¬
ten der Rindshäute, einer äußerst wichtigen Arbeit. Die Häute werden
eine Stunde in arsenikhaltiges Wasser getaucht und dann an der Sonne
getrocknet.

So ging das Jahr 1892 vorüber, und das Jahr 1893 sollte auf der neu¬
eingelegten Route den Dampfer „Libertador" bringen vom Reeder
Bonnet. Mitte 1893 hatte ich wieder eine Ladung zusammen, aber da
von einer Sicherheit der neuen Dampferroute noch keine Rede sein
konnte, so mietete ich die Lancha „Guayana" von Bonnet, um meine
Ladung nach Ciudad Bolivar zu bringen. Ich fuhr selbst mit hinunter;
wir brauchten etwa zwölf Tage, wo wir zehn Wochen zur Hinaufreise
gebraucht hatten. Kaum war ich in Bolivar angelangt, als der „Liber¬
tador" mit Herrn Bonnet richtig ankam. Er war für unsere Verhältnisse
ein großer Dampfer, der nicht genug Auffracht hatte, so daß Herr Bonnet
seine Lancha in Bolivar hätte lassen können, um meine Auffracht im

183) Stadt im Departamento de Boyacä am Ostabhang d. Cordillera Oriental,
nordöst. d. oberen Rio Pauto.

164) Ten = kleiner Ort nordöst. v. Tamara; Moreno nicht ermittelt.
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Dampfer mitzunehmen. Die Lancha war auch nicht in gutem Zustande,
und sie mußte überholt werden, was etwa 1000 Dollar kostete. Diese
Auslage hätten wir sparen können, wenn Herr Bonnet die Fracht in
den Dampfer genommen hätte, und obgleich die Reparatur zu Lasten
der Reederei war, mußte ich das Geld auslegen. Ich selbst fuhr mit dem
Dampfer zurück, und die Lancha fuhr schon vor uns ab. Wir holten sie
aber im Metafluß wieder ein.

Es war nun allerlei zu bedenken, denn die Unkosten waren sehr
hoch gewesen. Die Reparatur der fremden Lancha war zu bezahlen;
denn Bonnet wollte die Rechnung nicht anerkennen. Dafür bezahlte ich
natürlich die Miete nicht, und es kam zum Prozeß, der nie zu Ende kam.
Wir haben uns deshalb auch nicht erzürnt, denn Bonnet wußte wohl,
daß er für die Reparatur aufkommen mußte.

Der Ruhm des Dampfers „Libertador" ließ den reichen Venezolaner
Ramon Real, der mindestens 40 000 Stück Vieh und 2000 Pferde sein
eigen nannte, nicht schlafen, und so hatte er heimlich in London mit
Hilfe des Ingenieurs von Bonnet, Mr. Hardy 165), der ein Deutscher und
mit mir befreundet war, ebenfalls einen kleinen Dampfer bestellt, den
„Boyacä", und jetzt hatte ich Frachtgelegenheit genug und brauchte
keine Lancha mehr. Meine gute, alte „Rosa Maria" lag still im Cano
(Nebenfluß) und wartete auf Abbruch, da die Segelfracht zu teuer war.
So beschloß ich, lieber das Holz zu verwenden.

Mein Socio Aguilar hatte auch viele andere Geschäfte nach der Kor-
dillere und ließ unsere Geschäfte etwas links liegen. Inzwischen hatte
mein Vater wegen meines Bruders Hans 186) geschrieben, der in Guate¬
mala war und nicht vorwärtskam. . . . Mein Vater schlug mir brieflich
vor, ihn zu mir zu nehmen, und mir war das sehr recht, da ich niemand
hatte, auf den ich mich verlassen konnte. Ich schrieb also an Bruder
Hans und an Vater, daß ich einverstanden sei.

Im nächsten Jahre 1894 wurde es ruhig im Geschäft, da viel von
Revolution geredet wurde. Die Kunden bezahlten schlecht, so daß von
den Krediten in Ciudad Bolivar viele fällig wurden, ohne daß Produkte

I65) Nicht identifiziert.
,66) Hans Ludwig Friedrich Franzius (* 1870 in Bremen, f 1925 in Orocue) war

in Guatemala b. d. Brem. Haus Kuhsiek & Callmeyer als Kommis tätig ge¬
wesen u. hatte sich dann dort selbständig gemacht. Da er sich seinem
Bruder Heinrich Carl unentbehrlich zu machen wußte, nahm dieser ihn
nach d. Ausscheiden Aguilars als Teilh. in d. Fa. auf, d. sich fortan Fran¬
zius Hermanos nannte.
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da waren 167}. Mein Socio Aguilar kümmerte sich wenig um die Sache,
und ich war an Orocue gefesselt. Ich wünschte meinen Bruder herbei.
Die Regenzeit Mai bis Oktober kam heran, und ich hatte nicht genügend
Ladung. Es war ein trübseliger Abend, . . . als plötzlich angeklopft
wurde . . . Carlito Mendoza war es, der sagte: „Don Enrique, aqui estä
su hermano" ... Es war zwölf Jahre her, daß ich meinen Bruder, der
bei meiner Abreise zwölf Jahre alt war, nicht gesehen hatte, und die
Freude war daher groß ... Er war froh, daß die Reise beendet war,
und ich, daß er in Orocue war und mir helfen konnte.

In diesem Jahre hatten Vater und ich es erreicht, daß ich einen Kredit
bei Melchers Gebrüder & Co. 168) bekam, und nun traf die erste Verla¬
dung von Manchester-Waren 189) ein, die uns so billiger auskamen,
weil wir erstens direkt in Europa statt in Ciudad Bolivar kauften,
zweitens keine Zölle in Venezuela zahlten und drittens als transito
noch 40 °/o Ermäßigung vor den Importzöllen via Barranquilla vor¬
aus hatten 170).

Vgl. d. Ber. d. dt. Geschäftsträgers in Caracas v. 25. 7. 1894 üb. d. pol. Ver¬
hältnisse in Venezuela (StAB 3 — A. 3. V. Nr. 84.): „Handel u. Wandel
liegen buchstäblich vollständig darnieder. Täglich mehren sich Zahlungs¬
einstellungen angesehener Häuser, deren bisher zuverlässige Kunden aus
d. Innern ihren Verpflichtungen nicht mehr nachkommen können, weil sich
niemand mehr findet, um ihnen d. sonst üblichen Geldvorschüsse auf ihre
Ernten zu gewähren. Infolgedessen gehen d. Import u. mit ihm d. in d.
Staatskassen fließenden Zolleinnahmen merklich zurück. Wo man an¬
klopft, ertönt dieselbe Klage üb. d. gänzliche Stocken d. Geschäftslebens
u. d. trüben Aussichten in d. Zukunft. Wer nur irgend kann, sucht seine
Gelder aus d. Lande zu ziehen u. draußen unterzubringen". D. Präsident
General Crespo könne sich gegen d. Partei d. in Paris im Exil lebenden
Expräsidenten General Guzmän Blanco nicht durchsetzen u. es werde v.
Revolution geredet.

168) Am 1. 1. 1814 gründete Anton Friedrich Carl Melchers (1781—1854) in
Bremen d. Handelshaus C. Melchers & Co., in d. sein Sohn Laurenz Hein¬
rich Carl M. (* 1812) 1837 eintrat. Zwei jüngere Brüder v. diesem, Heinrich
u. Georg M., etablierten sich 1846 im mexikanischen Mazatlän unter d. Fa.
Melchers Hermanos y Cia, d. dort n. ihrer Rückkehr n. Bremen als Melchers
Sucesores weiterbestand, während d. beiden Brüder in Bremen als Mel¬
chers Gebr. & Co. firmierten (vgl. Eckstein, Historisch-biographische Bit
D. Staat Bremen, Berlin 1906/11, S. 684 f.).

IC°) Als Manchester goods wurden Baumwollwaren bezeichnet, d. in e. so
genannten Abt. e. Textilgeschäfts verkauft wurden.

uo ) Vgl. Anm. 142. Dieser Boom sollte freilich nicht v. Dauer sein. N. d. Ber.
d. dt. Min.residenten Pelldram in Caracas v. 23. 4. 1904 (vgl. StAB 3 —
A. 3. C. 4. Nr. 78.) hätten Franzius Hermanos zwar e. Zeitlang in d. Tat e.
„schwunghaften Ein- u. Außenhandel unter Benutzung d. Orinoko u. des¬
sen Nebenflusses Meta betrieben". Aber d. venezol. Reg. habe d. Befrei¬
ung V.Transitzoll schon 1884 (sie! wohl 1894) praktisch u. später durch

189



Ich ging sofort in die Kordillere, um Kaffee gegen Waren einzutau¬
schen und zugleich Aguilar zu beruhigen, der argwöhnte, daß sich
durch die Ankunft meines Bruders unser Verhältnis ändern würde.
Die von mir nach Mustern ausgesuchten Manchester-Waren fanden bei

Gesetz v. 20. 5. 1897 theoretisch aufgehoben u. mit d. 15. 8. 1899 auch tat-
sädilich eingestellt. E. kolumb.-venezol. Notenwechsel üb. d. Wiederauf¬
nahme d. Verkehrs blieb 1899 ergebnislos. Es folgten dann d. mehrjäh¬
rigen Revolutionswirren in Venezuela. N. Beruhigung d. Verhältnisse
regten Franzius Hermanos d. Angelegenheit Anf. 1903 b. d. dt. Min.resi¬
denten in Caracas wieder an u. kamen durch Eingaben v. 10. 8. u. 4. 9. 1903
darauf zurück, beschwerten sich auch am 5. 1. 1904 darüber, daß d. venezol.
Reg. 2 Venezolanern Ende 1903 Verschiffungen v. Ciudad Bolivar n.
Orocue gestattet habe. Unter d. 14. 12. 1903 ersuchte auch d. inzwischen
n. Bremen zurückgekehrte H. C. Franzius d. Auswärtige Amt, es möge
d. dt. Min.residenten in Caracas anweisen, b. d. venezol. Reg. darauf hin¬
zuwirken, daß d. Ein- u. Ausfuhr v. Waren auf d. Orinoko u. Meta wieder
gestattet u. daß d. Durchfuhr kolumb. Waren durch Venezuela v. d. z. Zt.
erhobenen erdrückenden Zöllen wieder befreit werde.
In seinem genannten Ber. v. 23. 4. 1904 teilt Pelldram mit, daß d. Min. d.
auswärtigen Angelegenheiten ihm d. baldige Freigabe d. Schiffahrt auf
d. oberen Orinoko in Aussicht gestellt habe. D. Wiedergewährung d. Zoll¬
freiheit f. d. Transithandel auf d. Orinoko n. Kolumbien erscheine ihm
noch ungesichert, da sie u. a. d. Bestellung e. venezol. Kons, in Orocue
voraussetze, worüber z. Zt. trotz d. Wiederaufnahme d. diplomatischen
Beziehungen zw. beiden Republiken noch nichts verlaute. In seinem Ber.
v. 4. 5. 1904 teilt Pelldram mit, daß d. venezol. Außenmin. Gen. Ybarra ihm
auf seine Vorstellungen in Verfolg e. Petition v. Franzius Hermanos v.
12. 4. 1904 wegen d. zollfreien Transitverschiffung ihrer Waren n. Ciudad
Bolivar erklärt habe, d. Ausfuhr kolumb. Produkte auf d. Orinoko sei
z. Zt. verboten u. d. zollfreie Durchfuhr n. Orocue ebenfalls wegen Ent¬
lassung d. dortigen venezol. Kons, unmöglich. Während es nun in d. Folge
einerseits heißt, daß d. Präs. Castro durch e. VO v. 14. 7. 1904 d. Wieder¬
freigabe d. Transitverkehrs v. Ciudad Bolivar n. Orocue u. zugleich d. Neu¬
bestellung e. venezol. Kons, in Orocue verfügt habe (vgl. Pelldrams Ber.
v. 15. 7. 1904 in StAB 3 — A. 3. V. Nr. 103.), muß andererseits d. Min.res.
in Caracas unter d. 4. 5. 1905 berichten, Franzius habe erneut e. Eingabe
an ihn gemacht, u. zwar wegen d. Exports kolumb. Landesprodukte durch
d. Fa. u. wegen d. Durchfuhr ihrer in Unkenntnis d. Verkehrsschwierig¬
keiten aus Europa importierten Waren. Daraufhin habe Außenmin. Ybarra
zugegeben, daß beides z. Zt. unmöglich sei (vgl. StAB 3 — A. 3. C. 4.
Nr. 78.). D.Dekret v. 14. 7. 1904 war in d. Tat wertlos, weil d. venezol.
Reg. d. zugesagte Ernennung e. Kons, in Orocue endlos verschleppte, wie
d. dt. Min.res. in Caracas in seinem Ber. v. 11. 11. 1905 hervorhob (vgl.
StA Hbg, Best. Dep. f. Handel, Schiffahrt u. Verkehr II — Spezialakten
Nr. 3. XIX C 29). D.Verfahren d. Zollbefreiung sah nämlich vor, daß d.
importierten Waren in Ciudad Bolivar v. d. Zollbehörden nur e. formellen
Revision unterzogen u. ohne Zahlung v. Zoll mit e. Rückzollschein auf
d. Orinoko u. Meta n. Orocue verschifft wurden. D. dortige kolumb. Zoll-
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meinen Kunden Beifall, und ich bekam auf dem Wege des Tauschhan¬
dels gegen meine Waren bald genug Kaffee zusammen. Auch mein
Sozius Aguilar freute sich über die Baumwoll-Schnittwaren und ver¬
kaufte emsig mit mir. In Tamara hatte ich auch eine Niederlage auf¬
gemacht und dort von einem Schuldner ein Haus gekauft. Hier erhan¬
delten wir den Kaffee über den Tresen, pfund- und arrobaweise
(25 Pfund), wenn die Indios sonntags mit ihrer Ernte kamen. Die Preise
waren nicht zu hoch und ließen uns Verdienst. Jetzt hatten wir schon
drei Niederlassungen; denn auch in Pore 171), einem am Fuß der Kor-
dillere gelegenen Ort, hatte ich eine Tienda aufgesetzt. Ich kann sagen,
daß ich jetzt mit etwas mehr Vertrauen in die Zukunft blickte; denn
wir hatten Verdienst und konnten Produkte genügend bekommen, um
in Gold zu bezahlen.

Das Land, das von Orocue aus mit Waren versehen wurde, war sehr
groß; es reichte von der Kordillere bis zum Orinoko und von Tarne 172)

behörde hatte dann d. Empfang zu bescheinigen u. zu zertifizieren, daß
dies. Kolli mit d. deklarierten Inhalt angekommen seien. Dies Zertifikat
war v. d. venezol. Kons, in Orocue gegenzuzeichnen, u. dann mußten
Rückzollschein u. Zertifikat binnen 6 Monaten b. d. Zollbehörde in Ciudad
Bolivar eingereicht werden, um d. endgültige Befreiung v. venezol.
Importzoll zu erhalten. Da dies Verfahren ohne e. venezol. Kons, in
Orocue nicht funktionierte, erlangten d. interessierten Kreise n. langem
Drängen v. d. venezol. Reg. d. Erlaubnis, daß d. Zertifikate in Orocue auch
v. 2 Privatpersonen kontrasigniert werden konnten. D. Verkehr ging noch
immer großenteils mittels Bongos u. Lanchas vor sich, außerdem war d.
venezol. Compafiia de Vapores del Orinoco mit ihren 2 Dampfern „Apure"
u. „Arauca" sowie d. Kaufm. Ramon Real in Orocue kraft Sondervergün¬
stigung f. seinen Dampfer „Boyacä" z. Transitverkehr bis Orocue zu¬
gelassen.
Unter d. 11.7. 1905 teilte d. Auswärtige Amt in Berlin d. Hbg. Sen. mit,
laut Meldung d. dt. Min.res. in Caracas habe d. venezol. Reg. durch VO
v. 5.6. 1905 d. Orinoko-Dampfschiffahrtsges. d. Wiedereröffnung ihrer
Fahrten bis Orocue gestattet (vgl. StA Hbg, Best. Auswärtige Angelegen¬
heiten P — II — 7 2 /94). Auch weiterhin blieb dieser Verkehr aber poli¬
tisch gefährdet: Unter d. 26. 12. 1908 berichtete d. dt. Min. res. in Caracas,
d. venezol. Reg. habe 5 Tage zuvor d. seit d. 1. 6. 1908 unterbrochene
Schiffahrt auf d. oberen Orinoko u. Meta wieder zugelassen, womit d.
schwere Schädigung d. in Orocue ansässigen dt. Firmen behoben sei (vgl.
StA Hbg, Best. Dep. f. Handel etc., a. a. O.). Auch d. Export aus Kolumbien
üb. Meta u. Orinoko war dadurch sehr behindert, daß Venezuela d. kolumb.
Waren mit hohen Zöllen u. Gebühren bis zu 20%) d. europ. Marktwertes
belegte.

171) Ort östl. Tamara am Rio Pore.
172) Stadt in d. Comisaria de Arauca am Ostrand d. Cordillere, nahe d. Rio

Tarne.
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bis zum Vichada-Flusse 173), ein Terrain ungefähr halb so groß wie
Deutschland, aber nur sehr dünn bevölkert. Das Gebiet umfaßte etwa
6 000 000 Hektar.

1895 war ich ganz in der Kordillere, hauptsächlich in Tamara, tätig
und bekam ein schönes Lot Kaffee und auch Häute zusammen. Tamara
liegt 1400 Meter hoch und hat eine frische Durchschnittstemperatur von
20 Grad, etwa 1000 Einwohner, aber in der Umgebung viele Kaffee¬
bauern. Die ganze Ernte bestand damals aus 4000 bis 5000 Sack, die
von den drei Handelshäusern in Orocue exportiert wurden. Es gab
außerdem noch einige Dörfer, wo Kaffee geerntet wurde, so daß für
die drei Häuser genügend Produkte vorhanden waren.

Nun kam leider wieder ein Rückschlag durch die Revolution 174),
welche die Liberalen gegen die Regierung anzettelten. Mein Teilhaber
Aguilar war in Casanare überraschend Chef und Oberst der Liberalen
geworden. Wir machten schnell einen Vertrag, nach dem er austrat,
so daß die Regierung mir nicht seinetwegen Schwierigkeiten machen
konnte. Er bekam seinen Anteil in Dokumenten ausbezahlt, und so
ward ich ihn los, denn zuletzt war das Verhältnis nicht mehr sehr rosig.

Die Liberalen, mit ihnen mein Sozius Aguilar, [unterlagen und]
flohen nach Venezuela, und ich habe nur gehört, daß er etwa 1896 im
Tächira 175) gestorben sein soll. Friede seiner Asche. Er war mir ein
guter Freund.

Im folgenden Jahr [1897] ging ich mit der „Boyacä" nach Ciudad
Bolivar, um die alten Rechnungen in Ordnung zu bringen, da wir nun
hauptsächlich von Deutschland und England importierten. Nur mit
meinem Freunde Palazzi, einem Korsen, der mir stets seit meiner ersten
Reise geholfen hatte, fuhr ich fort zu arbeiten, weil viele Sachen wegen
der geringen Menge nicht lohnten, sie von Europa zu importieren.
Zuerst brachte ich Wellblech mit, um unser Haus in Orocue zu decken
und so die Feuersgefahr zu beseitigen, die um 1894 um ein Haar das
Haus mitsamt den Waren vernichtet hätte.

Endlich hatten wir nun ein großes, feuersicheres Haus, gute Waren,
zwei Häuser im Innern, wo wir Kaffee gegen Waren eintauschten, so
daß wir drei ständige Einnahmequellen hatten. Die Schiffahrt war

173) Nebenfluß d. Orinoko.
174) Z. Revolution in Kolumbien 1895 vgl. Anm. 75.
"*) N. d. Rio Tächira benannte venezolanische Grenzregion gegen Kolumbien,

e. bedeutendes Kaffeeanbaugebiet.
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gesichert, und da die Revolution bald niedergeschlagen war, konnten
wir drei Jahre, die uns ein gutes Stück vorwärts brachten, ruhig arbei¬
ten. Wir hatten inzwischen auch vier Bongos zusammenbekommen,
die die Waren zur Kordillere brachten und die Produkte, Kaffee und
Häute, aus den Nebenflüssen Cravo del Sur, Pauto, dem oberen Meta
(Cabuyaro) und dem Cravo del Norte, auch Casanare genannt, herbei¬
holten.

Im Jahre 1896 waren die alten Geschäftsschulden alle gedeckt, und
wir konnten nunmehr die Waren, die wir nicht in Deutschland bestell¬
ten, wieder in Ciudad Bolivar kaufen. Diese waren hauptsächlich Salz
(Seesalz, das in Venezuela vom Meere gewonnen wird), Ledersanda¬
len, die in Venezuela besser gemacht werden als in Kolumbien, und
Lebensmittel, die frischer waren, als wenn wir sie erst von Nord¬
amerika direkt bestellten. Von Bogota kamen Zigarren, Zigaretten,
Schuhzeug und Artikel, die dem kolumbianischen Geschmack entspra¬
chen, wie Ruanas 176), Panamahüte (Cubiletes), Sandalen von Cocuiza
(Fasern der Agave) und einige Baumwollwaren für die Kaffeeplätze.

Da wir nun soweit waren, daß man ohne Sorge in die Zukunft blicken
konnte, kam der Gedanke näher, wieder einmal „the old country"
zu besuchen. Um dies zu können, mußte ich jemand haben, der mich
in Orocue ersetzen konnte, und so schrieb ich an Vater wegen eines
jungen Deutschen. Nach einiger Zeit kam dann Herr Luis Gehreis 177)
aus Oldenburg an . . .

Im Jahre 1898, also sechzehn Jahre nach meiner Auswanderung,
war ich endlich reisefertig. Die Produkte waren gut eingekommen.
Ich hatte dem Dampfer „Libertador" eine gute Ladung gegeben . . .
Nachdem ich meine Produkte, die zur Zahlung der dort gekauften
Waren in Ciudad Bolivar blieben, gut verkauft hatte, verlud ich durch
unseren Korrespondenten Herrn Palazzi den Rest für Deutschland und
schiffte mich nach Deutschland via Trinidad und London ein.

[Folgt Schilderung der Reise und des Aufenthaltes in Bremen].

') Ruanas = kolumb. Ponchos.
') N. frdl. Auskunft d. Niedersächs. StA in Oldenburg wurde Louis (!) Fried¬

rich Adolf Gehreis 1873 in Oldenburg geb. Etwa 1897 trat er als Kommis
in d. Fa. Franzius Hermanos in Orocue ein, d. er 1901 wieder verließ, um
n. Oldenburg zurückzukehren, wo er seit 1902 im Adreßbuch als Kaufm.
geführt wird, aber schon 1913 als Vierzigjähriger e. Herzleiden erlag.
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Meine Geschäfte ließen sich gut an. Kredite erhielt ich mehr als
nötig. In Hamburg sogar Blankokredit auf Produkte, wodurch wir uns
nun auch Geld verschaffen konnten, indem wir Wechsel abgaben auf
London gegen Produkten-Rimessen. Jetzt kam uns unsere Ehrlichkeit
zugute, denn wir hatten stets die den Bolivar-Häusern geschuldeten
Beträge, trotzdem die Häuser zum Teil fallierten, an die Hamburger
Gläubiger weiterbezahlt, was sonst keinem einfiel. Dies trug uns den
Titel von weißen Raben ein. Mit den neuen Krediten hatte ich eher
zu viel Spielraum; es war aber gut, daß ich nicht zuviel auf die Hörner
nahm, weil im Jahre 1899 die neue Revolution in Kolumbien 178)
ausbrach.

So ging auch diese schöne Zeit ihrem Ende entgegen. Am 5. Novem¬
ber 1898 verlobte ich mich mit meiner Kusine Auguste Büttner 179), und
wir kamen überein, daß sie im nächsten Jahre mit meinem Bruder
nach drüben nachkommen sollte.

Als ich in Ciudad Bolivar gegen Weihnachten des Jahres 1898 ankam,
traf ich den „Libertador" fertig zur letzten Jahresreise . . . Die Fahrt
verlief ohne Zwischenfälle bis nach Buena Vista am unteren Metafluß.
Dort mußte ich in den sauren Apfel beißen und wieder mit dem Kanu
oder, wie wir sagen, der Curiara 1"0), segeln, was trotz der schönen
Brise, die fast von morgens bis abends stick Ost-West wehte, immerhin
zwölf Tage Fahrt sein würde.

Nach zehntägiger Fahrt kamen wir in Orocue an, und ich beschloß,
jetzt kurze Rast zu machen, um dann nach Bogota weiterzusegeln. Ich

n(>) Gegen d. konservative Reg. d. altersschwachen Präs. Miguel Antonio
Sanclemente (1898—1900) erhoben sich im Okt. 1899 d. Liberalen, u. es
entstand e. d. längsten u. blutigsten Bürgerkriege, d. ganz Kolumbien
erfaßte. Er war zwar schon im Mai 1901 mit d. mehrtägigen Schlacht v.
Palonegro b. Bucaramanga, in d. 15 000 Reg.Soldaten üb. d. 14 000 Mann
starke Revolutionsheer siegten, praktisch zugunsten d. Reg. entschieden,
zog sich aber in Guerillascharmützeln, zu denen auch d. v. Franzius unten
genannten Operationen d. Liberalenkommandeurs Mufioz gehörten (vgl.
auch Anm. 189), noch hin, bis es im Nov. 1902 z. Friedensschluß zw. d.
kämpfenden Parteien u. endlich am 1. 6. 1903 z. Aufhebung d. Belagerungs¬
zustandes kam.

178) Auguste Büttner wurde am 3. 12. 1871 in Leer als Tochter d. Kaufm. Carl
Dietrich B. u. seiner Ehefrau Juliane Elisabeth Christiane Dorothee geb.
Franzius geb.

1S0) Aus e. ausgehöhlten u. durch Feuer geformten Baumstamm hergestellter
Einbaum d. Eingeborenen.
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fuhr Ende Januar 1899 zum ersten Mal nach Bogota und besuchte dabei
unsere kleine Filiale in Cabuyaro, wo wir damals Gummi 181) kauften,
das seit 1896 noch ein schönes Produkt nebst den Reiherfedern 182)
geworden war. Das Dorf liegt an einem Cafio, dem Cabuyarito. Nicht
weit davon hatte ich eine kleine Viehhazienda gekauft, den Tua 183),
mit etwa 300 Stück Vieh und 30 Pferden.

[Folgt Schilderung der weiteren Reise nach und des Aufenthaltes in
Bogota sowie der Rückreise nach Orocue].

Wir langten in guter Verfassung in Orocue an. Mein Bruder Hans
hatte sich inzwischen mit Fräulein Clemencia Afanador 184) verlobt und
wollte in diesem Jahr nach Europa, um sich zum Militärdienst zu stel¬
len und sich dann auf der Rückkehr in Ciudad Bolivar zu verheiraten.
So fuhr er im Juni nach Deutschland.

[Folgt Schilderung einer Reise nach Ciudad Bolivar und Trinidad].

Vor meiner Abreise war ein Mann von Bogota nach Orocue gelangt,
den wir schon vom Zollhause her kannten. Er war Chef der Zollpolizei
gewesen und hatte etwa 30 Gebinde Anisado, den landesüblichen
Schnaps, mitgebracht, der verboten war, da Ramon Real und meine
Firma das Monopol von der Regierung gekauft hatten. Wir waren also
gezwungen, ihm den Schnaps wegzunehmen. Um ihn nicht zu sehr zu
schädigen, schlug ich Real vor, ihm denselben, allerdings billig, zu
bezahlen. Dieser Mensch hieß Munoz. Ich hatte immer ein gewisses
Mißtrauen gegen ihn gehabt. Wie begründet es war, sollte sich bald
zeigen.

Mein Bruder kehrte dann mit dem „Libertador" zurück und brachte
seine junge Frau von Ciudad Bolivar mit, nachdem er dort meine Braut,
die von Bremen ab mit ihm gereist war, bei den Freunden Großmann
abgeliefert hatte, wo sie sich in sehr guten Händen befand. Hans hatte

191) Vgl. Anm. 157.
1S2) Vgl. Anm. 158.
ls3 ) Nicht identifiziert.
1S4) Clemencia Afanador entstammte e. einheimischen Farn., d. wohl in Ciudad

Bolivar ansässig war. Wenigstens stand A. H. Wappäus in Hbg. in d.
1880er u. 1890er J. mit e. dortigen Fa. R. & J. Afanador in Geschäftsbezie-
hungen (vgl. StA Hbg, Best. 621 —1. Fa. A. H. Wappäus, Nr. 16b.; 17e.
Kopierbuch 1890—1894). N. d. Hochzeit Anf. Dez. 1899 verstarb d. junge
Frau bereits im August 1900. Im J. 1905 ehelichte Hans F. Catalina Afa¬
nador, d. schon 1908 starb. In 3. Ehe heiratete F. schließlich 1914 in Barran-
quilla d. 1892 in Bremen geb. Anna Catharina Gätjen, d. n. d. Tode ihres
Mannes (1925) mit ihren 2 Söhnen n. Bremen zurückkehrte.
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sich ein nettes Wohnhaus am Fluß gebaut, in dem er mit seiner jungen
Frau bald installiert war. Nun mußte ich die dritte große Reise antreten
in diesem Jahr, und zwar fuhr ich im Dezember mit dem Dampfer
„Boyacä" nach Ciudad Bolivar, um mich zu verheiraten. Hier langte
ich in der Neujahrsnacht 1900 an, und unsere Hochzeit fand am 15. Ja¬
nuar [1900] statt. Wegen der inzwischen in Kolumbien ausgebrochenen
Revolution mußte ich aber schon am nächsten Tage abreisen. So war
denn unsere Hochzeit in der Hauptsache nur gefeiert, damit meine Frau
nicht als Braut auf mich warten sollte.

Am 16. Januar nahm mich ein Regierungsdampfer mit, der nach La
Urbana 185) fuhr, und von dort mußte ich per Piragua nach der Mündung
des Meta, um in dem Dorf Guaramaco auf den Patron des Dampfers
„Boyacä" zu warten, der nach Orocue zurückfuhr.

In Buena Vista trafen wir schon auf die erste Bande der kolumbiani¬
schen Revolutionäre unter Führung meines „Freundes" Munoz, dem
ich den Anisado hatte abnehmen müssen. Ich wunderte mich, daß er
mich so ruhig weiterziehen ließ, nicht ahnend, daß er schon sein Müt¬
chen an meinem Bruder gekühlt hatte, dem er für 6000 Dollar Waren
abgenommen hatte . . . Als wir nach etwa 15 Tagen in Orocue anlang¬
ten, fanden wir die Bescherung. Die Revolutionäre hatten einfach alles,
was sie brauchen konnten, sowohl Herrn Bonnet 186), dem Franzosen,
als auch Real und uns fortgenommen und einen Vale (Wertschein) 187)
dafür gegeben, der heute nach 33 Jahren noch nicht von der kolumbia¬
nischen Regierung eingelöst ist, da Deutschland den famosen Vertrag
von Herrn Dr. Lüders 188) hat, laut welchem Rebellenschäden nicht be-

') Ort am rechten Ufer d. mittleren Orinoko.
') Bonnet erreichte im Gegensatz zu Franzius schon 1905 e. weitgehende

Anerkennung u. Vergütung v. Entschädigungsansprüchen durch die
kolumb. Reg., da er dieser glaubhaft zu machen wußte, daß es sich b. ihm
ganz überwiegend nicht um Rebellenschäden, sondern um Rechtsverletzun¬
gen durch Reg.organe gehandelt habe (vgl. StAB 3 — A. 3. C. 4. Nr. 78.).

') In Auf u. ab, S. 123, gibt F. seinen Verlust mit umgerechnet 40 000 M an,
e. Summe, die nunmehr (1935) mit Zins u. Zinseszins auf 200 000 M ange¬
wachsen sei.

') F. ist hier e. Erinnerungstäuschung unterlegen, indem er d. ähnlich klin¬
genden Namen zweier aufeinander folgender dt. Min.residenten in Bogota
zusammenwirft. Derjenige, d. d. dt.-kolumb. Freundschafts-, Handels- u.
Schiffahrtsvertrag v. 23. 7. 1892 (vgl. Reichs-Gesetz-Bl. 1894, S. 471) mit d.
Vertreter d. kolumb. Min. d. auswärtigen Angelegenheiten aushandelte,
war Karl Konrad Friedrich Lueder, d. im Hdb. f. d. Dt. Reich zuerst 1880
in Bogota als Min.resident, bald darauf auch daneben als Gen.kons.
erscheint, u. zwar so bis 1892, worauf er verstarb. Nachdem d. Posten f.
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zahlt zu werden brauchen. Die erste Expropriation wurde im Dezember
1899 gemacht, und so ging es fort die ganzen vier Jahre bis 1903, so daß
das kleine Vermögen, das ich mir in 20 Jahren erarbeitete sowie das
Vermögen, das mein Bruder sich in sechs Jahren verdient hatte, zum
großen Teil von diesen Räubern weggenommen war.

1893 als unbesetzt ausgewiesen ist, folgt mit d. J. 1894 Dr. Johannes Lühr-
sen, d. zuvor Gen.kons, in Lima u. zugleich Geschäftsträger b. d. Repu¬
bliken Peru u. Ecuador, später Gen.kons, in Shanghai u. Odessa gewesen
war. Lührsen blieb f. d. Rest seiner Dienstzeit in Bogota u. starb 1903
67jährig in Terlan/Südtirol (vgl. Biogr. Jb. u. Dt. Nekr., hrsg. v. Anton
Bettelheim, 8. Bd., 1903, Totenliste, S. 72).
D. Vorwürfe v. F. richten sich gegen d. v. Art. 18 d. dt.-mexikan. Vertrages
v. 5. 12. 1882 (Reichs-Gesetz-Bl. 1883, S. 247) übernommenen Art. 20, Abs. 3
d. Vertrages, d. folgendermaßen lautet: „Unter d. vertragschließenden
Theilen besteht ferner darüber Einverständnis, daß d. Dt. Reg. mit Aus¬
nahme d. Fälle, in welchen e. Verschulden oder e. Mangel an schuldiger
Sorgfalt seitens d. Behörden Columbiens oder ihrer Organe vorliegt,
d. Colum. Reg. nicht verantwortlich machen wird f. Schäden, Bedrückungen
oder Erpressungen, welche d. Angehörigen d. Dt. Reichs in d. Gebiete
Columbiens b. Empörungen oder Bürgerkriegen seitens Aufständischer zu
erleiden haben sollten, oder welche ihnen durch wilde, d. Reg. ungehor¬
same Stämme zugefügt werden" (vgl. Reichs-Gesetz-Bl., 1894, S. 483). Wer
F.' Enttäuschung üb. d. Fruchtlosigkeit seiner fast 4 Jahrzehnte andauern¬
den vergeblichen Reklamationsbemühungen b. d. kolumb. Reg. beobachtet
hat (vgl. dazu Anm. 193), versteht seinen Groll gegen d. Urheber dieses
Vertrages, hinter d. sich Kolumbien immer wieder verschanzte,
übrigens stieß diese Vertragsbestimmung schon b. d. Reichstagsberatun¬
gen auf Kritik, besonders in d. Hansestädten, wo z. T. mit Leidenschaft
geltend gemacht wurde, d. neue Vertrag stelle gegenüber d. hanseat.-
kolumb. Vertrag v. 1854/1857 e. Verschlechterung dar. D. HK V.Bremen
u. Hbg. erhoben Protest b. ihren Sen., v. denen d. a. o. Ges. u. Bevollmäch¬
tigte d. Hansestädte in Berlin, Dr. Krüger, angewiesen wurde, im Bundes¬
rat gegen d. Vertrag zu stimmen. Es kam üb. d. Einwände zu Wortgefech¬
ten zw. Krüger u. d. Staatssekretär d. Auswärtigen Amts, Frhr. Marschall
V.Bieberstein, d. bemerkte: „Zw. d. Auswärtigen Amt u. d. hanseat.
Kaufm.schaft scheine e. Grundverschiedenheit d. Ansichten zu bestehen,
indem d. Hanseaten verlangten, d. Reich müsse f. jeden Schaden, d. ihnen
in überseeischen Ländern zugefügt werde, event. mit Sendung v. Kriegs¬
schiffen eintreten. Fürst Bismarck habe in mehrfachen Erlassen ausgespro¬
chen, wenn Dt. in fremde Länder sich begäben u. dort Gewinn suchten,
so müßten sie d. aus d. Unsicherheit d. politischen Zustände jener Länder
erwachsenden Benachtheiligungen mit in d. Kauf nehmen, er könne nur
solcher Ersatzforderungen sich annehmen, f. welche in d. geschlossenen
Verträgen oder in d. Völkerrecht e. Grundlage nachzuweisen sei . . .'
Marschall fügte hinzu, man habe sich mit d. allgemeinen Meistbegünsti¬
gungsrecht nicht begnügt, vielmehr durch Notenaustausch mit Kolumbien
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In Orocue fand ich die alte Regierung gestürzt und [die Macht] in
den Händen eines Generals Carrizosa 189). Nun arbeiteten wir weiter.
Kaffee und Häute gab es genug, und wir konnten ein gutes Lot Pro-

noch festgestellt, daß „wenn Kolumbien in e. einzelnen Falle Angehörigen
e. dritten Nation aus Anlaß bürgerlicher Unruhen Entschädigung bewilli¬
gen würde, im analogen Falle auch Dt. d. entsprechende Entschädigung
gezahlt werden müsse".
Mit d. Zeit gewann auch in d. Hansestädten d. Überzeugung d. Oberhand,
daß d. Vertrag mit Kolumbien notwendig sei, um d. Einfluß d. USA-Han¬
delsimperialismus zu bremsen. Nachdem d. Reichstag d. Vorlage in seiner
Sitzung v. 16. 3. 1893 debattiert u. wegen widersprüchlicher Meinungen z.
Vorberatung an e. Kommission verwiesen hatte, d. wegen Auflösung d.
Reichstages nicht mehr z. Zuge kam, nahm er sie in d. neuen Legislatur¬
periode am 11. 12. 1893 wieder auf. Nachdem V.Marschall d. Vertragstext
nochmals vertreten u. selbst d. bremische Reichstagsabgeordnete Frese —
auch ausdrücklich im Namen d. HK Bremen — auf Widerspruch verzichtet
hatte, wurde d. beantragte Streichung u. a. d. Art. 20 mehrheitlich abge¬
lehnt u. d. Vertragswerk angenommen (vgl. z. Vorstehenden StAB 2 —
M. 6. b. 4. h. 2. b.; ferner Stenogr. Berr. üb. d. Verhandlungen d. Reichstags,
VIII. Legislaturperiode, II. Session, 1892/93, 3. Bd., S. 1671—1677 C u.
S. 1717 C; desgl. IX. Legislaturperiode, II. Session, 1893/94, 1. Bd., S. 371 A
bis 373 A).
Wie aus d. Verhandlungsverlauf u. d. Vertragstext selber erhellt, wurden
dadurch d. Durchsetzungsmöglichkeiten f. Reklamationen wie d. v. F. recht¬
lich stark relativiert, v. d. pol. Begleitumständen ganz zu schweigen. Be¬
merkenswert ist, daß d. dt.-kolumb. Notenaustausch üb. d. Meistbegünsti¬
gung v. Dt. auch b. einzelnen Schadenserstattungen F. bzw. d. dt. Gesandt¬
schaft in Bogota auf d. Suche n. e. Präzedenzfall veranlaßt haben, zu
recherchieren, ob etwa d. franz. Haus Bonnet in Orocue seine Rebellen¬
schäden ersetzt erhalten habe (vgl. Anm. 186 u. 193).
übrigens haben d. bitteren Erfahrungen mit d. kolumb. Revolution d.
brem. u. hbg. Kolumbienhäuser anläßlich d. erwarteten Verhh. d. Dt. Rei¬
ches mit Kolumbien üb. e. neuen Handelsvertrag 1902/03 veranlaßt, noch¬
mals wegen Aufhebung bzw. Änderung d. d. dt. Interessen ungünstigen
Bestimmungen insbes. in Art. 20 d. derzeit gültigen Vertrages vorstellig
zu werden. B. e. am 26. 11. 1902 deswegen anberaumten Sitzung v. brem.
Kolumbienkaufl. mit Vertretern d. HK waren auch d. erst 3 Wochen zuvor
aus Amerika n. Bremen zurückgekehrte H. C. Franzius u. f. d. Fa. Louis
Delius & Co. deren Teilh. Carl Merkel zugegen, welch letzterer als Spre¬
cher d. Kaufl. auftrat. In e. eigenhändigen Eingabe v. 27. 11.1902 an d.
Präses d. HK betonte Franzius nochmals d. Notwendigkeit d. Streichung
d. Art. 20 u. versuchte aus d. Aktion für sich Kapital zu schlagen, indem
er e. Darstellung seines eigenen Schadensfalles beifügte u. vorschlug,
diesen d. Reichsreg. als Musterbeispiel für d. verhängnisvollen Auswir¬
kungen d. Vertrages in d. rauhen Praxis d. kolumb. politischen Verhält¬
nisse vor Augen zu führen (vgl. HKB Hp II 55. Columbien 1897—1926).

189) Gemeint ist Rafael M. Carrizosa, kommandierender Gen. d. Truppen v.
Casanare. Dieser schrieb an Franzius Hermanos unter d. 26. 3. 1905 in
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dukte bekommen, wenn wir es auch fürs erste nicht exportieren konn¬
ten, da ja der eine Dampfer in Venezuela lag und der andere [„Liber-
tador"] von den Revolutionären gekapert war.

Uns blieb vor der Hand nichts übrig, als die Zölle an die Revolu¬
tionäre zu zahlen, da die Regierung geflohen war, und in jeder Weise
die Revolution anzuerkennen, die mit unserem Vermögen machte,
was sie wollte. Einmal wurden uns Schiffe weggenommen und dann
wieder Ware. Meistens zog ich schnell die Schlüssel zum Lager ab und
sagte, sie sollten die Türen aufbrechen, dann bekäme die Sache für mich
einen besseren Anstrich. Gutwillig gäbe ich nichts mehr und gegen
Vale erst recht nicht.

Da seit zwei Jahren kein Dampfer gefahren war, so lag allerlei
Ladung von Real und uns in Orocue, die über Venezuela gehen mußte,
als Herr Real Nachricht bekam, daß im Juli [1901] der venezolanische
große Dampfer „Guanare" käme. Mit diesem ging die Ladung und
leider auch unser Freund und Gehilfe Herr Gehreis, der nach Deutsch¬
land zurückfuhr. Für die nächste Reise konnte ich denselben Dampfer
kontrahieren, da unsere Firma Franzius Hermanos genügend Ladung
hatte.

Herr Gehreis hatte noch geholfen, mein Wohnhaus instandzusetzen,
indem er eine schöne Gartenanlage machte, damit meine Frau es erträg¬
lich vorfände. Wir hatten die Möbel von Trinidad gebracht. Es war
für unsere Verhältnisse recht gemütlich. Daß meine Frau anders denken
konnte, war meinem primitiven Indianergemüt schleierhaft. Ich fuhr
also im August [1901] hinunter nach Ciudad Bolivar und wurde von
der ganzen Firma Palazzi abgeholt. Auch dieses Mal war ich wieder
stolz darauf, daß ich mich allein durchgesetzt hatte, als ich Herrn Sprick
begrüßte, der mir damals nicht hatte helfen wollen . . .

Beantwortung v. deren Anfrage, er habe 1900 als Kommandeur in Casa-
nare als Wache f. seine Person nur 20 Mann gehabt, mit denen er Orocue
besetzt habe. V. da bis Villavicencio habe er gar keine Truppen gehabt.
B. diesen schwachen Kräften würde er wahrscheinlich d. Ort haben räumen
müssen, wenn ihn d. Reg.truppen in dieser Zeit angegriffen hätten. S. E.
hätten d. Reg.truppen Orocue während d. 3 J. d. Revolution besetzen kön¬
nen, zumal es nur zeitweilig v. revolutionären Truppen besetzt u. oft
geräumt war (vgl. StAB 3 — A. 3. C. 4. Nr. 78, Quadrangel 30 u. 53).
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Die Ladung nach Europa wurde prompt verladen und die Waren in
Bolivar für Orocue übernommen. Jetzt mußte auch meine Frau den
liebgewonnenen Freunden Großmann und Kochen 190) Lebewohl sagen
und mit mir in die Einöde ziehen, d. h. vorerst befand sie sich noch auf
einem stattlichen Dampfer, dem „Guanare". Sie war aber froh, ebenso
wie ich, daß nun die Trennung vorüber war. Wir hatten eine schöne
Fahrt nach Orocue.

Wir installierten uns in dem neugestrichenen Hause, das mit Palm¬
dach gedeckt war, weil dies viel kühler als Zink ist, und ich hatte zum
ersten Mal in Orocue gemütliche Abende, mit Besuch von jungen
Herren.

Inzwischen war meine Frau erkrankt, wie es ja leicht bei jungen Ehen
vorkommt, und da die Fieber hinzukamen, so beschloß ich, sie nach
Ciudad Bolivar zu bringen, da vor einigen Monaten die Frau meines
Bruders Hans wegen Mangel an ärztlicher Hilfe gestorben war, trotz¬
dem sie ihre ganze Familie bei sich hatte. Ich war ganz auf fremde Hilfe
angewiesen, und daher erschien es mir gefährlich zu warten. Wir

10°) Gemeint ist ohne Zweifel d. Fam. d. Kaufm. Ludwig Franz Kochen in
Ciudad Bolivar. Dieser wurde am 23.9. 1854 in Hbg. als Sohn d. aus
Kopenhagen stammenden u. 1846 in Hbg. als Bürger aufgenommenen
Kaufm. Albrecht Johann Daniel Constantin K. u. seiner Ehefrau Julie geb.
Knauer geb. N. d. kaufm. Lehre ging K. 1876 n. Ciudad Bolivar, wo er sich
etablierte. Am 12. 12. 1881 heiratete er dort Magdalena Zoyla Wulff
(* 9.5.1856 oder 1855), e. Tochter d. 1818 geb. u. seit d. 1860er J. in d.
Korrespondenz d. hbg. Kons, in Ciudad Bolivar u. d. hbg. Lateinamerika¬
hauses A. H. Wappäus auftretenden Kaufm. Johannes Wulff in Ciudad
Bolivar. Drei dort geb. Söhne d. Ehepaares K. werden genannt: Juan
Alberto (* 15. 3. 1884), Francisco Guillermo (* 1. 12. 1885) u. Federico
Maximiliano (* 11.5.1887). 1889 kehrte K. vorübergehend n. Hbg. zurück
u. beantragte b. Sen., ihm seine ererbte u. durch üb. 10jährigen Aufenthalt
u. Verheiratung im Auslande verlorene hbg. Staatsangehörigkeit wieder
zu verleihen u. sie gleichzeitig auf seine Ehefrau sowie seine 3 Söhne aus¬
zudehnen. Damals gab er sein jähr. Einkommen mit 20 000 M an, er war
also nicht schlecht situiert. D. Wiederaufnahme in d. hbg. Staatsverband
erfolgte am 8. 6. 1889 (vgl. SIA Hbg, Best. Meldewesen, Fremdenmelde-
register 1868—1899, männl., Lit. G —K, ungerade Zahlen, Bd. 41, Fol. 309;
desgl. Best. Staatsangehörigkeitsaufsicht B III Nr. 32 961). Etwa 1907 nahm
K. mit seiner Frau u. d. Sohn Federico Maximiliano seinen Wohnsitz in
Hbg., wo er v. 1908 bis 1912 in d. Adreßbüchern auftaucht, 1913—1914
seine Witwe u. ab 1915 nur noch d. Sohn. Ludwig Franz K. verstarb in
Hbg. am 4. 8. 1912.
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wollten lieber die Ankunft des Kindes in Bolivar erwarten, da ja in
Orocue kein Arzt war. .. . Wir fuhren am 20. Dezember 1901 ab . . .

[Folgt Schilderung der Reise, Schiffbruch der „Boyacä", Ankunft
mit der kranken Frau in Bolivar],

Nun mußte ich sehen, wie die bei dem Schiffbruch des Dampfers
„Boyacä" im Meta gestrandeten Produkte für Rechnung der Asseku¬
ranz herunterkamen. Ich konnte die Reederei bewegen, den kleinen
Dampfer „Caura" bis Buena Vista zu chartern. Dies war ein ganz
kleines Schiff und hatte keine Kabinen, so daß ich unten bei den Schif¬
fern meine Hängematte aufhängen mußte . . . Da ich meine Frau bei
den lieben Großmanns in guten Händen wußte, so zog ich wiederum
den alten Weg hinauf. Aber auch dieses Mal ging alles gut. Ohne be¬
sondere Erlebnisse langte ich in Orocue an, nun schon mit dem Gedan¬
ken des definitiven Rückzuges von Orocue, da mein Bruder Hans in
seinem Vetter Georg 191) einen Teilhaber gefunden hatte, der gut ge¬
eignet war . . . Dann machte ich mit meinem Bruder den Vertrag der
Liquidation auf und hatte einen guten Abschluß gemacht. Auch mein
Bruder war zufrieden, da er das Geschäft umsonst bekam 192). Das
einzige, das noch in der Schwebe blieb, war die Rechnung gegen die
kolumbianische Regierung. Mein Wohnhaus übernahm mein Bruder
und die Hazienda mit dem Vieh verwaltete er ebenfalls. Wir machten

m ) Hier muß es sich um Georg Siebert, e. Sohn d. 1834 in Treysa geb. u. 1893
in Osnabrück verst. Kaufm. Carl Siebert handeln, d. 1865 Hans F.' Vater¬
schwester Wilhelmine Georgine Dorothee F. (1835—1899) geheiratet hatte
(vgl. auch Anm. 192).

m ) Dementgegen sagt F. in Auf u. ab, S. 123, er habe d. Geschäft an seinen
Bruder Hans verkauft, d. es mit Glück weitergeführt habe, bis es mit d.
Ausbruch d. 1. Weltkrieges 1914 allmählich z. Erliegen gekommen sei.
Wiederum erklärt F. in seiner Eingabe an d. Bremer Sen. v. 26. 8. 1921
(StAB 3 — A. 3. C. Nr. 78.), d. v. ihm u. seinem Bruder Hans F. 1894 ge¬
gründete Fa. Franzius Hermanos in Orocue habe bis 1913 bestanden, als
sie auf Hans F. allein übergegangen sei. Dabei hat er wohl nicht an seinen
u. seines Bruders Vetter u. Teilh. Georg gedacht, d. er 1925, im Todesjahr
v. Hans F., als Georg Siebert näher bezeichnet — dieser war damals
b. d. dt. Gesandtschaft in Bogota wegen d. Reklamation v. Franzius Her¬
manos gegen d. kolumb. Reg. vorstellig geworden — u. 1929 irrtümlich
seinen „Schwager in Kassel" nennt, d. gegenüber d. Auswärtigen Amt in
Berlin seine Absicht bekundet habe, wieder n. Kolumbien hinauszugehen.
Ob er es tat, wird in d. Akten nicht erwähnt. Zwischenzeitlich waren Fran¬
zius Hermanos in Orocue wohl inexistent, da d. v. Hans F. geleitete Fa.
1922 falliert hatte, wobei sein Bruder Verluste erlitt (vgl. Franzius, Auf
u. ab, S. 129).
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ab, daß ich der Einkäufer für die Waren in Europa sein sollte, und da
ich noch andere Kunden in Venezuela und Kolumbien hatte, so war
auch für mich in Deutschland die Grundlage zu einem kleinen Export¬
geschäft gelegt, welches ich dann in den folgenden Jahren mit den
Herren Melchers Gebrüder & Co. ausarbeiten konnte.

Als Reisegeld nahm ich einige zwanzig Ballen Gummi und das Gold
mit, dessen ich habhaft werden konnte; denn in Venezuela war unser
Geld nichts wert.

So verließ ich Kolumbien, nachdem ich dort elfeinhalb Jahre hart
gearbeitet hatte, und ließ einen guten Teil des sauer erarbeiteten Ver¬
mögens in den Händen der kolumbianischen Revolutionäre zurück,
deren Vales oder Schuldscheine heute noch im Auswärtigen Amt der
Zahlung durch die kolumbianische Regierung harren . . .

Mein Bruder ist schon darüber weggestorben. Ich habe nochmals im
Jahre 1927 eine Reklamation an das Auswärtige Amt Berlin 193) gerich¬
tet, und bei mir heißt es: Noch am Grabe pflanzt er die Hoffnung auf.

') Sowohl Heinrich Carl F. als auch sein Bruder Hans F. (f 1925) i. Fa. Franzius
Hermanos in Orocue haben seit 1902 — Ende dieses J. war d. kolumb.
Reg. in Orocue wieder Herr d. Lage — bis zu ihrem Tode ihr Entschädi¬
gungsanliegen in zahllosen Eingaben an d. kolumb. Reg., d. dt. Gesandt¬
schaft in Bogota, d. Auswärtige Amt in Berlin, d. Bremer Sen. u. d. HK
Bremen mit äußerster Hartnäckigkeit verfochten. D. Folge dieser Initia¬
tiven war, daß sich in dreieinhalb Jahrzehnten fast e. Dutzend dt. Ge¬
sandter in Bogota d. Angelegenheit weisungsgemäß annehmen mußte u.
darüber dicke Akten im Archiv d. Auswärtigen Amts u. b. d. Bremer Sen.-
registratur (StAB 3 — A. 3. C. 4. Nr. 78., 1903—1938) erwachsen sind. Ge¬
fruchtet haben diese drängenden u. wegen d. im Alter fortschreitenden
finanziellen Notlage d. Petenten immer verzweifelter u. verbitterter klin¬
genden Schriftsätze gar nichts. Denn d. kolumb. Reg. berief sich b. d. Ver¬
handlungen nicht ohne Grund auf Art. 20 Abs. 3 d. dt.-kolumb. Handels¬
vertrages v. 1892 (vgl. Anm. 188), d. d. Ersatz v. Rebellenschäden — u. um
solche handelte es sich b. Franzius Hermanos fast ausschließlich — außer
b. offensichtlicher Verletzung d. Sorgepflicht ausschloß. Zudem war n.
Beendigung d. Revolution 1903 durch e. kolumb. Gesetz mit rückwirken¬
der Kraft d. Erstattung v. Rebellenschäden noch einmal ausdrücklich ab¬
gelehnt worden. D. Taktik d. Gebr. F. lief darauf hinaus, d. kolumb. Reg.
diese Pflichtverletzung nachzuweisen, u. es entbehrt nicht e. grotesken
Pikanterie, daß sie im J. 1905 d. beiden unterlegenen „liberalen" Revo¬
lutionskommandeure in Orocue — darunter d. in Anm. 189 gen. Carrizosa
— veranlaßten zu erklären, sie hätten dort so wenige Truppen gehabt, daß
es d. Zentralreg. ein Leichtes gewesen wäre, f. Ruhe u. Ordnung in Orocue
zu sorgen. Auch d. Versuch d. dt. Gesandtschaft in Bogota, d. Entschädi¬
gung d. Franzosen Bonnet in Orocue als Präzedenzfall zu benutzen, miß¬
lang (vgl. Anm. 186 u. 188). Zwar war d. kolumb. Reg. angeblich 1904
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Meine Wanderjahre schienen nun zu Ende. Wenn ich auch nichts
Festes in Europa hatte, so war ich doch guten Mutes und fuhr [im
April 1902] mit meinem Bongo mit leichterem Herzen als je in den
zwanzig Jahren den schönen Metafluß hinunter, mich der Zeit erin¬
nernd, wo ich beklommen mit dem todkranken Freund in der Lancha
in das unbekannte Land fuhr.

[Folgt Schilderung der Ankunft in Bolivar, das nach einem Putsch
in der Hand aufständischen Militärs ist, und der dabei vorfallenden
Kriegshandlungen].

Meine Frau traf ich bei bestem Wohlsein. Aber mit der Heimreise
war es nun wieder nichts. Es schien, als ob mir nichts so recht glatt
vonstatten gehen sollte.

Die Organisation für die Einnahme der Stadt wurde inzwischen
weiter betrieben. Währenddessen wurden wir von dem Chef des Hau¬

bereit, Franzius Hermanos zu entschädigen, aber nur z. inflationären
Tageskurs, nicht in Gold, u. d. Sache zog sich endlos in d. Länge, weil
v. d. v. F. angemeldeten Schäden in Höhe v. 10 000 Dollar Gold ganze
325,22 Dollar Gold als Reg.schäden, d. Rest aber als Rebellenschäden an¬
zusprechen waren u. d. Liquidierung d. anerkannten belanglosen Forde¬
rung zugleich d. Verlust d. Anspruchs auf d. Hauptteil bedeutet haben
würde. D. mit d. Ablauf d. J. wachsende Verbitterung trübte d. Perspek¬
tive: 1933 bezifferte F. seine Ansprüche an Kolumbien mit Zins u. Zinses¬
zins auf 200 000 RM, 1936 aber schon auf 478 957 RM. 1927 provozierte er
gar mit e. anonymen kritischen Eingesandt in d. BN als Antwort auf e. in
d. WZ lancierten bombastischen Art. d. kolumb. Gesandten in Berlin z.
25jährigen Wiederkehr d. Niederwerfung d. kolumb. Revolution e. diplo¬
matischen Zwischenfall. D. leicht erregbare Volksseele kochte b. d. Ge¬
sandten, e. Indianer, u. d. kolumb. Kons, in Bremen, als d. BN d. Namen
d. Einsenders u. seine Funktion als venezol. Kons, preisgaben, aber e. Ent¬
gegnung auf d. Art. ablehnten. Es bedurfte d. Intervention d. Bgm.
Donandt, um d. BN z. Abdruck d. Entgegnung zu bewegen u. d. Be¬
schwerde d. kolumb. Gesandten b. Auswärtigen Amt, d. d. Gesandten
d. wahren Sachverhalt auseinandersetze, aus d. Welt zu schaffen. Obwohl
in d. Folge sogar e. kolumb. Anwalt in Bogota f. F. tätig wurde, stand
dessen Sache dort um so hoffnungsloser, je mehr sich d. dt.-kolumb.
Beziehungen seit d. Machtübernahme d. Nationalsozialismus verschlech¬
terten u. es verhinderten, „e. in d. dt. Gesch. seit Gründung d. 2. Reiches
einzig dastehenden Fall v. Rechtsbeugung e. südamerikanischen Staates
gegen e. dt. Bürger" — so F. 1934 — mit Aussicht auf endgültigen Erfolg
weiterhin diplomatisch zu vertreten. Wie sein Bruder Hans 1925, so ist
Heinrich Carl Franzius üb. d. unerledigte Sache 1940 hinweggestorben.
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ses Blohm 194) eingeladen, in seinem Landhaus zu wohnen . . . Auf dem
Morichal (Landhaus) 195) am brausenden Quitacalzones haben wir nun
zwei herrliche Monate verlebt . . . Da sich mit der Zeit die Leute beru¬
higten, so zog ich wieder in die Stadt am Ufer des Orinoko. Dort
erblickte unsere Tochter 196) am 8. Juli 1902 das Licht der Welt. . .

[Dann] wurden wir auf den Morichal von Kochens eingeladen, um uns
zu erholen. Hier verlebten wir nun noch fast drei Monate, eine herr¬
liche Zeit, nur mit der Sorge, wie kommen wir nach Deutschland; denn
nach dem zweiten fehlgeschlagenen Angriff war jede Verbindung mit
Trinidad abgeschnitten.

m ) D. Blohm waren e. ursprünglich Lübecker Fam., d. üb. Venezuela n. Hbg.
zuwanderte (vgl. Dt. Gesclilechterbuch, Bd. 23, S. 27 ff.). Georg B. (* Lübeck
1801, f ebd. 1878) war Kaufm. (1839 Lüb. Kons.) in La Guaira, seit 1843
wieder in Lübeck. Sein ältester Sohn Georg Heinrich B. (* 1835 in La
Guaira, * 1909 in Hbg.) war Kaufm. u. Mitbegründer d. Firmen G. H. &
L. F. Blohm in Hbg. u. Blohm & Co. in Venezuela. Dessen Söhne Alfred
Ludwig (* 1868 in Hbg.) u. Otto Karl B. (* 1870 in Hbg.) waren ebenfalls
Kaufl. u. Teilh. in beiden Firmen. Ihr Onkel, d. 2. Sohn v. Georg B., Lud¬
wig Friedrich B. (* 1837 in Mayquetia/Ven., t 1911 in Hbg.), war Kaufm.
u. Mitbegründer beider Firmen. Ferner tritt F. L. Blohm auf als Teilh. v.
Blohm, Krohn y Cia in CiudadBolivar. 1862 ist er in Ciudad Bolivar belegt,
1864 ebd. als belgischer Kons. Auf Anerbieten v. Georg Heinrich B. über¬
trug d. Hamburg Amerika Linie 1870 Blohm, Krohn y Cia d. Agentur f.'
ihre neu zu gründende westindische Dampferlinie (vgl. StA Hbg, Best.
Hanseat, u. hbg. kons. Vertretungen — Hbg. Kons, in Ciudad Bolivar,
Nr. 2, im und 10). Wer v. d. Fam. B. d. eigentliche Gastgeber v. H. C. Fran-
zius u. Frau auf d. Morichal b. Ciudad Bolivar war, steht nicht fest. D. Fa.
hatte um 1900 ihren Hauplsitz in Caracas, daneben Niederlassungen in
Valencia, La Guaira, Puerto Cabello, Maracaibo u. Ciudad Bolivar (vgl.
Sievers, S. 80 f.). Am 29.6.1910 berichtete d. dt. Min.resident Prollius
in Caracas n. Berlin: „D. seit Generationen hier etablierte Hbg. Haus
Blohm ist durch gute Verwaltung u. kluge Benutzung d. Umstände all¬
mählich zu e. wirtschaftlichen Machtfaktor geworden, v. seinen Filialen
beherrscht d. in Ciudad Bolivar d. Geschäft in d. ausgedehnten Gebiete
v. Venezolanisch-Guayana ... In Caracas . . . [sind] Blohm & Co. wohl d.
angesehenste u. erfolgreichste Handelshaus" (vgl. StA Hbg, Best. Depu¬
tation f. Handel, Schiffahrt u. Gewerbe II, Spezialakten XIX C. 29. Vene¬
zuela).

195) D. venezol. Landhäuser erhielten ihren Namen v. d. Palma Moriche (Mau-
ritia flexuosa L.), mit d. sie häufig umpflanzt wurden.

196) Carmen Helene F. Ihr folgten 1904 in Bremen e. Tochter Henriette u. 1905
e. Sohn Hans Heinrich, d. heute in Caracas lebt.

204



Als wir auf dem Morichal . . . uns den Kopf zerbrachen, wie ich mit
meiner Familie nach Trinidad kommen sollte, war inzwischen die
Blockade 197) beendet worden, und wir erhielten von Caracas ein Tele¬
gramm, daß der „Panther" 198) nach Ciudad Bolivar kommen würde.
Nun wurde erwogen, ob der Kommandant des Kriegsschiffes uns Flücht¬
linge aus beiden Revolutionen, der kolumbischen wie der venezolani¬
schen, mitnehmen würde. Der „Panther" kam, und die Offiziere waren
bei Kochens zu Gast, und da auch Kommandant Eckermann 199) unsere
Familien kannte, so war er liebenswürdigerweise bereit, meine Frau,
unser Baby und mich mitzunehmen. Wir schifften uns am 13. Oktober
1902 nach feierlichem Abschied von der deutschen Kolonie nach Trini¬
dad ein.

Am 2. November 1902, am gleichen Tag, an dem ich vor zwanzig
Jahren in Trinidad angekommen war, kamen wir wieder in die Heimat
zurück. Damit schließen meine Wanderjahre, und ich wurde wieder
„togenboren".

107) Vgl. dazu d. Eingabe d. HK Bremen an d. Sen. v. 7. 11. 1902 wegen Ent¬
sendung d. Kanonenbootes „Panther" n. Venezuela auf Initiative d. Fa.
H. H. Meier & Co., d. v. Geschäftsfreunden in Ciudad Bolivar unter d.
I. 10. 1902 e. Ber. üb. d. Lage erhalten hatte. Ciudad Bolivar sei seit Mai
1902 in Händen d. Revolutionäre, aber Dampfer d. Reg. auf d. unteren
Orinoko hätten allen Verkehr verhindert u. d. Stadt im August 3 Tage
lang bombardiert. Es sei wünschenswert, daß d. Mächte d. v. d. Reg. d. Gen.
Castro verhängte Blockade als uneffektiv nicht anerkennten u. daß d.
avisierte dt. Kanonenboot „Panther" bald erscheine (vgl. StAB 4,70 —
I. C. 2. g.). Da d. venezol. Reg. d. Entschädigungsforderungen d. auslän¬
dischen Kaufl. unberücksichtigt ließ, kam es im Dezember 1902 z. Blockade
d. Küsten Venezuelas durch engl., dt. u. ital. Kriegsschiffe, worauf Vene¬
zuela bald nachgab.

198) D. Kanonenboot „Panther" war erst 1902 neu in d. Dienst gestellt worden.
Es wurde in d. Marokkokrise v. 1911 bekannt durch d. sog. „Panther¬
sprung" oder d. „Fanfare" v. Agadir.

'") D. Kommandant d. „Panther" b. d. Aktionen gegen Venezuela 1902 war
Korvettenkapitän Eckermann.
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Ludwig Quidde vor hundert Jahren:
Vita und Abituraufsatz

Von Karl Holl

über „Heimathsliebe, Vaterlandsliebe, Weltbürgerthum" hatte sich
zu Michaelis 1876 Ludwig Quidde, Schüler des Bremer Gymnasiums,
in seinem Abituraufsatz zu äußern. Was der Primaner zu dem Thema
zu Papier brachte, läßt sich aus der Rückschau mit mehr oder weniger
Mühe zu seinem späteren Lebensweg 1) in Beziehung setzen. Damals
freilich ließ noch nichts ahnen, daß dies der Lebensweg eines zwar
begabten Historikers 2) sein würde, der sich aber durch einen mutigen
Verstoß gegen politische und wissenschaftliche Konventionen seiner
Zeit, mit der Veröffentlichung einer beißenden Satire auf den Kaiser
Wilhelm II. 8), um eine sonst wahrscheinlich erfolgreiche Universitäts¬
laufbahn brachte. Ebensowenig war die Wahl Münchens als des Zen¬
trums langjährigen wissenschaftlichen und politischen Wirkens für
den hanseatischen Kaufmannssohn abzusehen; auch nicht, daß es kei¬
nesfalls die politische Karriere eines Volksmannes mit breiter Publi¬
kumsgunst sein würde, sondern der Weg des bürgerlichen Demokra-

') Zur Biogr. Quiddes die bis etwa 1914 reichende Arb. v. Utz-Friedebert
Taube, Ludwig Quidde. Ein Btr. z. Gesch. d. demokratischen Gedankens in
Dtld., Kallmünz 1963; kurzer biogr. Abriß: Karl Holl, Ludwig Quidde, in:
liberal, Jg. 13, 1971, S. 224—229; s. auch: Klaus Schwarz, Ludwig Quidde,
in: Brem. Biogr. 1912—1962, Bremen 1969, S. 389 ff.

2) Quidde als Historiker: Reinhard Rürup, Ludwig Quidde, in: Dt. Historiker,
Bd. 3, hrsg. v. Hans-Ulrich Wehler, Göttingen 1972, S. 124—147; Hermann
Heimpel, Dt. Reichstagsakten, Ältere Reihe, in: Die Hist. Kommission b. d.
Bayer. Ak. d. Wiss. 1858—1958, Göttingen 1958, S. 96—103; Karl Dietrich
Erdmann, Gesch., Politik u. Pädagogik — aus d. Akten d. Dt. Historikerver¬
bandes, in: Gesch. in Wiss. u. Unterricht, Jg. 19, 1968, S. 2—21.

3) Caligula. Eine Studie üb. römischen Cäsarenwahnsinn, 1894; 31. Aufl., mit
Erinnerungen d. Verf. „Im Kampf gegen Cäsarismus U.Byzantinismus",
1926. —■ Die mit der Absicht „wissenschaftlicher Vernichtung" verfaßte
Rezension v. Elimar Klebs, in: Hist. Ztschr., Bd. 73, 1894, S. 308—312, fand
weithin die Zustimmung v. Fachgenossen Quiddes, so Friedrich Meineckes:
Erlebtes, 1862—1901, Leipzig 1941, S. 220. — Zeitgenössische Gegenschrr.
u. a.: Gustav Dannehl, Cäsarenwahn oder Professorenwahn? Biogr.-hist.
Stud. üb. Quiddes Caligula, 9. Aufl., Berlin 1894; Dr. Steinhammer, Der
Caligula-Unfug, Berlin o. J. (1894).
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ten als Pazifist 4), ein unzeitgemäßer Weg; und endlich auch nicht, daß
dieser Weg — ungeachtet der ehrenden Auszeichnung, die dieser Mann
sehr spät mit dem Empfang des Friedensnobelpreises erfahren hatte —
einen Weg ins Exil bedeutete, in dem der patriotische Kosmopolit, der
kosmopolitische Patriot in hohem Alter sein Leben beschloß.

Wenn hier mit der Edition von Quiddes Abiturientenvita und Ab¬
ituraufsatz 5) seine frühesten autobiographischen Zeugnisse zugänglich
gemacht werden, so geschieht dies nicht in der ohnedies fragwürdigen
Absicht, seine Biographie in psychologisierender Manier aus den
frühen Äußerungen des Aufbaus seiner geistig-politischen Persönlich¬
keit zu rekonstruieren und zu erklären. Es ist gleichwohl reizvoll zu
sehen, wie in dem Aufsatz des Achtzehnjährigen die Themen des spä¬
teren Politikers und hervorragenden Repräsentanten der deutschen
und internationalen Friedensbewegung angeschlagen und kritisch
erörtert werden: die eigene Nation im Verhältnis zu den anderen
Nationen, das Verhältnis partikularer zu gesamtstaatlichen Interessen,
die nationale Komponente in Quiddes Verständnis von Weltbürger¬
tum, die Idee des Weltfriedens, die Bewertung von Angriffs- und Ver¬
teidigungskrieg. Und wer will, mag in der einen oder anderen Wen¬
dung die politische Skepsis des späteren Quidde wiederentdecken,
etwa dort, wo Quidde auf die politischer Veränderung entgegenste¬
hende Macht der Gewohnheit verweist.

Manche Wertung seines Aufsatzes hat Quidde später nicht aufrecht¬
erhalten, zumindest nicht in der hier gewählten Form, so nicht die
Ansicht, daß die Bismarcksche Reichsgründung „durch Blut und Eisen"
ihre Rechtfertigung in der Gefahr staatlicher Zersplitterung gefunden
habe: Quidde hat sich später gerade als ein Exponent der süddeutsch¬
demokratischen Deutschen Volkspartei in Bayern 9) und mit deutlicher
Bejahung in eine partikularstaatliche großdeutsch-antipreußische Tra-

4) Vgl. Hans Wehberg, Ludwig Quidde. Ein dt. Demokrat u. Vorkämpfer d.
Völkerverständigung, Offenbach 1948.

5) Beide im Staatsarchiv Bremen (StAB), Best. 4,39/1 (Reifeprüfung Michaelis
1876). — Die Vita umfaßt im Ms. Quiddes 2, der Abituraufsatz 22 Bll.

6) Vgl. Klaus Simon, Die Württemberg. Demokraten. Ihre Stellung u. Arbeit
im Parteien- u. Verfassungssystem in Württemberg u. im Dt. Reich 1890—
1920, Stuttgart 1969; James Clark Hunt, The People's Party in Württemberg
and Southern Germany, 1890—1914, Stuttgart 1975, S. 45, 113, 133, 167, 171,
175; üb. Quiddes Weg zur Dt. Volkspartei s. seine eigene Darst.: Wie ich
zur Demokratie u. zum Pazifismus kam, in: Frankfurter Ztg., 4. 1. 1928. ■—
Seine demokratischen Überzeugungen hat Quidde oft formuliert; s. etwa:
L. Quidde, Die demokratische Idee, in: Patria. Bücher f. Kultur u. Freiheit,
hrsg. v. Friedrich Naumann, Bd. 12, 1912, S. 11—26.
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dition hineingestellt gesehen. Ebensowenig blieb die schroffe Zurück¬
weisung der Idee einer europäischen Föderation als „Träumerei"
Quiddes letztes Wort zu dem Thema; auch hier war ja die Position der
Deutschen Volkspartei und ihrer maßgeblichen Vertreter eine differen¬
ziertere. Aber seine Distanziertheit allen Europaplänen gegenüber hat
Quidde bewahrt.

Es hieße allerdings die Wirkung politischer Sozialisation auch bei
dem jungen Quidde unterschätzen, würde nicht in Rechnung gestellt,
in welchem Maße seine frühen, noch unausgereiften politischen Uber¬
zeugungen von den in seiner bürgerlichen bremischen Umgebung herr¬
schenden Ansichten, auch wohl den Ansichten von ihm verehrter
Lehrer, geprägt sein mochten. Die Anerkennung für Bismarcks Leistung
und die abfällige Kritik an Victor Hugo — nur sechs Jahre nach Sedan
— finden so ihre einfachste Erklärung, wie im übrigen auch die Wahl
Straßburgs als Quiddes erster Universitätsstadt durch zeitgenössische
Impulse motiviert sein dürfte.

Es versteht sich auch, daß der Aufsatz des Abiturienten Quidde
— wie der seiner Mitschüler als Beispiel eines später so bezeichneten
„Besinnungsaufsatzes" — zugleich ein Zeugnis deutscher Bildungs¬
und Schulgeschichte darstellt. Wie sehr der gymnasiale Deutschunter¬
richt, ähnlich der Unterricht in den klassischen und den modernen
Fremdsprachen, literarischer Unterricht war — Quiddes Aufsatz belegt
es. Dem jungen Quidde sind bei seinem Thema außer zeitgenössischen
politischen im wesentlichen nur literarische Assoziationen möglich
gewesen. Und die von ihm gewählten Zitate als Belege seiner Argu¬
mentation entstammen ausnahmslos dem Kanon deutschen Bildungs¬
gutes seit der nationalen Bewegung der Reichsgründungsära: Goethe
und Schiller als Führer durchs Leben.

Nicht minder läßt sich an Quiddes Abituraufsatz — wie an den zahl¬
losen anderen Beispielen dieser Gattung des deutschen Gymnasialauf¬
satzes — die ihm zugedachte Funktion als unverzichtbarer Ausweis
der sittlichen und geistigen Reife seines Verfassers exemplifizieren.
Quiddes Deutschlehrer, der Direktor des Gymnasiums, Wilhelm Hertz¬
berg 7) befand den Aufsatz, dessen klare Gedankenführung und logi¬
scher Aufbau uns heute ähnlich positiv, dessen kühle Abstraktheit uns
vielleicht nicht in demselben Maße einzunehmen vermöchte, als so
mustergültig, daß er ihn mit der Note 1 bewertete. Dies wiederum
besagt zunächst nicht allzuviel für die Einschätzung von Quiddes Lei-

') üb. Hertzberg vgl. Hermann Entholt, in: Brem. Biogr. d. 19. Jh., Bremen
1912, S. 216—222.
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stung im Rahmen seiner Abiturklasse 8). Nicht weniger als drei weitere
Abiturienten (von neun) erhielten dieselbe Note wie Quidde, vier die
Note 2 und nur einer die Note 3. Unnachsichtige Auslese, die, wie
im Falle Quiddes, auf Sozialisationsbehinderungen 9) keine Rücksicht
zu nehmen pflegte, hatte offenbar dafür gesorgt, daß in Quiddes Abitur¬
jahrgang, mit geringfügigen Ausnahmen, nur Primaner mit überwie¬
gend sehr guten und guten Vorzensuren in die Reifeprüfung eintraten,
wobei Quidde mit dem ein Jahr älteren Konabiturienten Eduard Alwin
Reinboth um die Stellung des Primus gewetteifert zu haben scheint.
Quiddes Abiturzeugnis 10) wies für alle Fächer mit Ausnahme des
Faches Englisch, für das ihm immerhin gute Leistungen attestiert wur¬
den, also in Deutsch, Lateinisch, Griechisch, Französisch, Geschichte,
Mathematik, Naturwissenschaften (Chemie und Physik),die Note „Sehr
gut" aus. Mit seiner Durchschnittsnote von 1,1 hätte Quidde unter den
Numerus-clausus-Sorgen von heute jedenfalls nicht zu leiden gehabt.

Waren Quiddes schulische Leistungen im Vergleich zu jenen seiner
Mitschüler auch nicht ganz ungewöhnlich, so sah sein Deutschlehrer
doch Anlaß, ihm eine überdurchschnittliche Reife zuzuerkennen. Seiner
Bewertung von Quiddes Abituraufsatz fügte Hertzberg deshalb die
Begründung hinzu:

„Es wird keiner weiteren Motivierung bedürfen, daß der vorste¬
hende Aufsatz, der nach dem kurzen Entwurf einer Disposition von
dem Verfasser sogleich ins Reine geschrieben ist, für die Entwicklungs¬
stufe eines Abiturienten als vorzüglich zu bezeichnen sei." 11)

8) Die folgenden Angaben nach den Prüfungsakten im StAB, Best. 4,39/1.
°) Vgl. die Vita, in der Quidde auf den frühen Tod seiner Mutter hinweist.

10) Das Duplikat von Quiddes Zeugnis befindet sich (wie die Duplikate aller
Reifezeugnisse der Schule von 1839 an) im Alten Gymnasium, Bremen.

") Hervorhebung von Hertzberg. — In seinem „Protokoll über die schriftliche
Prüfung im Deutschen (Freitag, der 8. September 1876)" vermerkt Hertz¬
berg: „Sie [die Abiturienten, d. Verf.] begannen die Arbeit um 8 Uhr 25.
Quidde gab die seinige ab um 2 Uhr ..."
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vita 12)

Als ältester Sohn meines Vaters, des Kaufmanns Ludwig August
Quidde hieselbst, wurde ich am 23. März 1858 geboren und empfing
bei der Taufe den Namen Ludwig.

Schon in meinem lOten Lebensjahre verlor ich meine Mutter, die
schon seit langer Zeit leidend war, durch den Tod. Ihre Stelle im Haus¬
wesen nahm eine Verwandte meines Vaters ein und hat dieselbe auch
ausschließlich meine und meiner Geschwister Erziehung geleitet.

Dies Ereignis ist das einzige, das in die Gestaltung meines Lebens
bisher tiefer eingegriffen hat. Dasselbe ist übrigens ziemlich ruhig
und, von kürzeren Vergnügungsreisen abgesehen, ohne Unterbre¬
chung an meinem Geburtsort Bremen verflossen.

Mit vollendetem 6ten Lebensjahre zu Ostern 1864 wurde ich zur
Vorbereitungsschule des Herrn Schoebe geschickt und nach zweijähri¬
gem Besuch derselben in die Vorschule aufgenommen, die ich in den
vorschriftsmäßigen 3 Jahren absolvierte. Von dort ging ich auf das
Gymnasium über, da mein Vater die Gymnasialbildung für überhaupt
wünschenswert hielt und zugleich meine Neigung mich auf das Studium
hinwies. Seit Ostern 1869 nun habe ich ohne Unterbrechung die ver¬
schiedenen Klassen in ordnungsmäßiger Weise durchgemacht, außer
der Quinta, damaligen Sexta, aus der ich wegen Mangel an Platz nach
einem halben Jahr versetzt wurde, und gehöre seit 2 Jahren (Michae¬
lis 1874) der Prima an. Da nun der Schulunterricht der letzten Jahre,
der uns einen Blick eröffnet auf das weite und reiche Gebiet der Wis¬
senschaft, mich nur in meinem Wunsche zu studieren bestärkt hat, bitte
ich die hochverehrliche Prüfungskommission um Zulassung zu dem
am Freitag beginnenden Abiturientenexamen. Wenn ich dasselbe be¬
standen, will ich zuerst versuchen, durch eine gründliche Kur ein altes
Übel von mir, das Stottern, zu beseitigen, um dann, zunächst auf der
Universität Straßburg, Geschichte zu studieren.

Bremen.
Sept. 6., 1876 L. Quidde

12) Bei den nachfolgend abgedr. beiden Texten sind Schreibweise u. Interpunk¬
tion der heutigen Praxis angeglichen worden.
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Heimatsliebe, Vaterlandsliebe, Weltbürgertum

ihre Bedeutung, Berechtigung und gegenseitige Begrenzung
in Anlehnung an folgende sich scheinbar widersprechende Stellen

des Euripides 13)

Maxdtptoi; 8cttk; eö tu/üv oixoi uivci 14).
'Apyeio? 9) ®i}^cäoc, • oü yap eü/ourn

Mia;, äna.Q [ioi mjpyo? 'EXXrjvcov TOX-plt; 15).
'fl? 7tavxa5(oG ye Traxpii; tj ßoaxouaa y5) 16).

„Immer strebe zum Ganzen, und kannst du selber kein Ganzes
Werden, als dienendes Glied schließ' an ein Ganzes dich an." 17)

Diese Worte ruft der Dichter uns allen zu und weist damit auf die
Aufgaben hin, welche einem jeden von uns gestellt sind. Zum Ganzen,
das heißt zur Vollkommenheit 18), sollen wir streben, und in diesem
Streben, in der Vervollkommnung, werden wir zugleich höchste Befrie¬
digung, den Lohn des Lebens, finden. Aber eben nur die Vervollkomm-

13) Bei der Ermittlung der griechischen Züate konnte ich die ausgezeichnete
Hilfe u. Beratung von Herrn Oberstudiendirektor a. D. Dr. Otto Müller-
Benedict in Anspruch nehmen, wofür ich ihm an dieser Stelle herzlichen
Dank sage. — Es ergibt sich, daß die von Hertzberg ausgewählten Stellen
— entgegen seiner Behauptung — keineswegs ausnahmslos Euripides-
zitate sind. Hertzberg entnahm die drei Tragödienfragmente der Slg.
Tragicorum Graecorum Fragmenta (zit. TGF), rec. August Nauck, Leipzig/
Teubner, 1856.

14) TGF Nauck, S. 486 (Euripides 791). „Selig, wer behaglich zu Hause bleibt"
(aus der verlorenen Tragödie „Philoktetes" des Euripides. Das Zitat soll
sich auf die „Heimatsliebe" beziehen). — Entgegen der Schreibung Hertz¬
bergs (u. Quiddes) e5 tu/ojv Nauck: sütux<üv

,5) TGF Nauck, S. 701 (Adespota 323). „Argiver oder Thebaner [bin ich]; denn
nicht rühme ich mich nur einer, jede Stadt der Hellenen ist mir Vaterstadt"
(aus einer unbekannten Herakles-Tragödie eines unbekannten Dichters.
Das Zitat soll sich auf die „Vaterlandsliebe" beziehen).

,6) TGF Nauck, S. 473 (Euripides 774). „Denn überall ist Vaterland die nährende
Erde" (aus der verlorenen Tragödie „Phaeton" des Euripides. Das Zitat
soll sich auf das „Weltbürgertum" beziehen).

") Schiller, Votivtafeln, Pflicht für jeden.
18) Randbemerkung Hertzbergs: „Doch nicht genau gefaßt; teils zu viel, teils

zu wenig gesagt." (Hertzbergs Marginalien waren bei Quiddes Aufsatz
sehr spärlich.)
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nung, nicht die Vollkommenheit ist dem Menschen gegeben, sein Erken¬
nen wie sein Empfinden wird stets der Ergänzung bedürfen. Die Kraft
des einzelnen kann immer nur einen verschwindenden Teil des großen
Gebietes von Wissen und Verstehen beherrschen; um auch nur zum
relativ Ganzen zu gelangen, muß der einzelne seine Kraft einer Gesamt¬
heit, der Allgemeinheit, dienstbar machen, sich ihr unterordnen und
durch diese Beschränkung seine eigene Kraft wachsen lassen.

Jeder einzelne soll gewiß dahin arbeiten, seinen inneren Menschen
zu einem in sich abgeschlossenen Ganzen zu gestalten, aber er wird dies
Ziel nie ganz erreichen und kann und soll es nach seiner Anlage auch
nicht. Der Mensch ist nicht geschaffen, um in der Vereinsamung sein
Glück zu finden. Das Menschenherz bedarf in seinem Denken und Füh¬
len der Ergänzung, bedarf anderer, in denen es findet, was ihm selbst
fehlt. Von diesen fordert der einzelne Verständnis, Teilnahme für seine
Interessen und muß diese andererseits auch ihnen schenken, muß ihre
Sorgen und Freuden teilen. So entsteht jenes Gefühl, das wir unter
dem Namen Liebe zusammenfassen. Dieses Gefühl ist nur dadurch mög¬
lich, daß der Mensch unvollkommen ist. Dadurch wird er liebesbedürf¬
tig und liebesfähig; und in der Befriedigung dieses Bedürfnisses, in der
Ausübung dieser Fähigkeit findet er zugleich Glück und erfüllt eine
seiner höchsten Aufgaben, die Bekämpfung der Selbstsucht.

Am unvollkommensten, am meisten der Ergänzung bedürftig ist der
Mensch als Kind. Er ist vollständig auf die Liebe und Güte anderer
angewiesen, seine Anschauungen, seine Denkweise wird bis zu einem
hohen Grade der Ausfluß der Gesinnungen anderer sein. Diese andern
sind ihm von der Natur in seinen Eltern gegeben. Unter natürlichen
Verhältnissen wird daher die innigste Liebe die Kinder mit den Eltern
verbinden. Der Mensch findet in seinem späteren Leben vielleicht nie¬
mand wieder, der ihm ein solch volles Verständnis, eine solch auf¬
opfernde Liebe entgegenbringt, und diese ersten Bande, welche die
Liebe für ihn knüpfte, werden ihm daher auch noch in der Erinnerung
die heiligsten sein.

Es kommt noch hinzu, daß sie als die ersten auch am meisten durch
die Erinnerung idealisiert werden. Sie verknüpfen den Menschen nun
mächtig mit der Heimat. Wir können es ja immer beobachten, wie leb¬
lose Gegenstände, an denen für einen Menschen Erinnerungen an eine
glückliche Zeit haften, Anteil erhalten an der Liebe, mit der der Mensch
jene Zeit umfaßt. Und es ist dann weiter nicht nur Erinnerung an die
elterliche Liebe, es ist die Erinnerung an die Jugend überhaupt, was
den Menschen später aus der Ferne zur Heimat hinzieht. Die Jugend
ist ja im allgemeinen die glücklichste Zeit, und gar in der Erinnerung
erscheint sie als das goldene Zeitalter des Lebens. Die Heimatliebe ist
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also zunächst die Liebe zum Geburtsort, zu dem Schauplatz des in der
Jugend genossenen Glückes und so gewiß berechtigt.

Der Mensch hat dann aber auch noch eine zweite Heimat, die freilich
mit der ersten häufiger zusammenfällt; das ist der Ort, an dem er die
Blütezeit seines Lebens verbracht, der Schauplatz seiner Tätigkeit.
Mit diesen verbinden ihn sein Interesse, Dankbarkeit, Erinnerungen
und Gewohnheit. Es wird nun nötig sein, hier länger auszuführen, wie
dauernder Aufenthalt an einem Orte, wie die Arbeit innerhalb einer
engeren Gemeinschaft uns diese teuer machen kann und soll. Und diese
Liebe kann sich in mannigfachster Weise tätig äußern, in milden Stif¬
tungen zum Nutzen der Vaterstadt, in der Beförderung gerade ihrer
besonderen Wohlfahrt in der allgemeinen Entwicklung des Vaterlan¬
des 19). Auf dies Verhältnis zwischen Vaterstadt und Vaterland, auf
den Partikularismus dem Patriotismus gegenüber werden wir später
noch zurückkommen müssen.

Wenn nun jemand die Heimat entbehren muß, jene innige Gemein¬
schaft, welche die Gewohnheit langer Jahre unter den Menschen be¬
gründet, ruhelos umherstreift, ohne am Feuer des heimatlichen Herdes
sich zu wärmen oder einsam unter Fremden weilt, die ihn nicht ver¬
stehen, so hat er sicher ein gewisses Recht zur Klage:
Majtdtpio? 6<jti; e5 xu/wv ol'xoi [jivei
oder wie es Goethe Iphigenie sagen läßt:
„Weh dem, der fern von Eltern und Geschwistern
Ein einsam Leben führt, ihm zehrt der Gram
Das nächste Glück vor seinen Lippen weg.
Ihm schwärmen abwärts immer die Gedanken
Zu seines Vaters Hallen, wo die Sonne
Zuerst den Himmel vor ihm auftat, wo
Sich Mitgeborene spielend fest und fester
Mit zarten Banden aneinander knüpften."

Diese Klage der Iphigenie, sie gilt nicht nur, das ist bedeutungsvoll,
der Trennung von der Heimat im engeren Sinne, sondern der Trennung
vom Vaterlande. Sie fühlt sich einsam als Griechin unter Barbaren,
sie ist dem Boden entrissen, aus dem jeder einzelne seine Lebenskraft
ziehen muß.

Wenn der einzelne, wie wir anfangs sagten, sich einem Ganzen
unterordnen soll als dienendes Glied, so ist dies Ganze eben Volk
und Staat.

ls ) Randbemerkung Hertzbergs: „Nicht ganz klar."
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Wir wollen zunächst die Frage beantworten, was ist es, was die
Menschen, die große Mehrheit wenigstens, an Volk und Staat knüpft,
sie dieselben lieben läßt? Die Liebe zum Volk wird dem einzelnen
nicht durch die Pflicht der Dankbarkeit diktiert, er reflektiert nicht,
was er seiner Nation schuldig sei, auch nicht, wie sein Wohlergehen
abhängig sei von der des ganzen Volkes. Solche Reflexionen, wenn
sie überhaupt in der Masse des Volkes aufkommen, sind doch sicher
nicht der Ursprung der Vaterlandsliebe, sie vermögen sie nur zu be¬
stärken. Die Vaterlandsliebe ist die Familienliebe im erweiterten Sinn.
Beide entstehen — wir haben das vorher vielleicht zu wenig hervor¬
gehoben — aus jenen geheimnisvollen geistigen Beziehungen, welche
die gemeinsame Abstammung bedingt. Es ist ein geheimnisvolles
Etwas, was den Bruder zum Bruder, das Kind zum Vater, den Menschen
zum Volksgenossen und zur Nation zieht. Ein göttlicher Funke, gewor¬
fen in des Menschen Brust, ist der Ursprung des Feuers der Vaterlands¬
liebe. Angefacht und erhalten wird die Flamme durch die innige Ge¬
meinschaft des Lebens, durch die Gemeinsamkeit der Interessen,
welche die große Menge aber mehr dunkel empfindet, als daß sie die¬
selbe sich verstandesmäßig klar machte. — Das äußere Zeichen jener
Zusammengehörigkeit ist die Sprache, und sie ist zugleich ein Band,
das die Volksgenossen noch fester aneinanderknüpft.

Die Liebe zum Staate entsteht erstens auf dieselbe Weise, da Volk
und Staat ja bis zu einem gewissen Grade fast immer zusammenfal¬
len 20). Es kommt hier dann aber noch in höherem Grade als es bei
dem Volke der Fall war, das materielle Interesse des einzelnen hinzu.
Ruhe und Ordnung, Sicherheit des persönlichen Eigentums soll der
Staat aufrecht erhalten. Wird der Staat erschüttert, so ist Ruhe und Ord¬
nung gefährdet. Der einzelne sucht 21) daher den Staat vor Erschütte¬
rungen zu bewahren und seine Einrichtungen zu schützen. Es ist klar,
daß so der Bürger anhänglich an den Staat und besonders an die be¬
stehende Staatsform wird. Diese Anhänglichkeit an Staat wie an
Staatsform wird noch durch eine Macht verstärkt, die nicht zu unter¬
schätzen ist, durch die Macht der Gewohnheit. Wer ein Staatswesen
umstoßen will, der hat vor allem mit diesem Gegner zu kämpfen, „der
in der Menschenbrust ihm widersteht, durch feige Furcht allein ihm
fürchterlich" 22).

20) Randbemerkung Hertzbergs: „Dies hätte vielleicht der näheren Erläute¬
rung u. Begründung bedurft. S. jedoch p. 16." [d. Manuskripts, d. Verf.].

21) Randbemerkung Hertzbergs: „Soll — suchen."
22j Schiller, Wallensteins Tod, I, 4.
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Was ist es aber, das der Vaterlandsliebe ihre volle Berechtigung
verleiht, so daß sie von dem Menschen gesondert werden soll? Zu jenen
Motiven kommen noch andere hinzu, und zwar die bedeutendsten;
denn sie sind unmittelbar aus der Aufgabe des Menschen abgeleitet.

Der Mensch soll nicht nur in sich und an sich arbeiten, sondern auch
außer sich, und er soll schaffen nicht nur für die Dauer seines Lebens,
sondern in gewissem Sinne für die Ewigkeit. Die Arbeit seines Lebens
soll, so verschwindend klein dies auch erscheint im Verhältnis zu der
Unendlichkeit der Zeit, doch ihr Teil beitragen zu der allgemeinen
Arbeit der Menschheit und zum Fortschritt der Jahrhunderte: Nur in
solchem Glauben an die ewige Dauer seiner Lebensarbeit kann diese
für den Menschen Wert haben. Nun ist zwar die Arbeit des einzelnen
nicht bloß ein unselbständiger Teil der Volksentwicklung, der Geist
des einzelnen nicht ein bloßer Ausfluß des Volks Charakters, aber er
steht doch in großer Abhängigkeit von demselben. Die Arbeit des ein¬
zelnen hat zwar das Gepräge seines individuellen Geistes, aber doch
zugleich immer nationalen Charakter. Die Arbeit des einzelnen kann
nur so lange dauern, wie die Nation in ihrer Eigentümlichkeit fort¬
besteht. Geht die Nation zugrunde, verliert sie ihre äußerliche und
damit bald auch ihre geistige Selbständigkeit, so wird damit auch das
Werk des einzelnen großenteils vernichtet. Der Mensch, der also nicht
für kurze Dauer, sondern für die Ewigkeit arbeiten will, der muß mit
allen Kräften dafür arbeiten, der Nation ihre Selbständigkeit und ihr
eigenes Leben zu sichern. Er wird deshalb auch freudig Gut und Blut
für das Vaterland aufopfern, denn teurer als das eigene Leben muß
ihm das nationale Leben sein. Dieses wird auch ohne jenes weiter
bestehen, kann durch Aufopferung desselben gerettet werden; aber
jenem wird mit der Vernichtung dieses der Boden entzogen, aus dem
es seine Kraft zog, der Saft, der es blühend und fruchtbar machte. Drum
ruft der Dichter uns zu:
„Ans Vaterland, ans teure schließ dich an,
Das halte fest mit deinem ganzen Herzen.
Hier sind die starken Wurzeln deiner Kraft" 23).

Noch eine andere Bedeutung für die Aufgabe des Menschen hat die
Liebe zum Vaterlande, hier besonders zum Staate. Der einzelne soll
sich hier dem großen Ganzen unterordnen, seine Interessen hinter
denen der Allgemeinheit zurücktreten lassen und ganz in dieser auf¬
gehen. Er wird durch diese Aufgabe aus seiner natürlichen Beschrän-

2a) Schiller, Wilhelm Teil, II, 1.
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kung emporgehoben, er soll auch die engeren Interessen seiner Vater¬
stadt nur mit Rücksicht auf das große Ganze verfolgen.

Der Patriotismus wird häufig mit der Liebe zur engeren Heimat in
Konflikt geraten, er soll diese in die Schranken zurückweisen, die ihr
zukommen. Denn wenn diese den Menschen zu sehr beherrscht, so
wird er engherzig, kleinlich und verliert seine Aufgabe, zum Ganzen
zu streben, immer mehr aus den Augen.
„Im engen Kreis verengert sich der Sinn,
Es wächst der Mensch mit seinen höhern Zwecken" 24).

Wenn jemand aber zwar in aufrichtiger Liebe seiner Heimat zugetan
ist, doch das Vaterland höher stellt als diese, so kann er mit Wahrheit
sagen:
'ApyEtoi; ?j 07]ßcäo<; • oü ya.p euyßiioii
Mtä?, ÄTras |J.oi 7rupY0<; 'EXXi/]Vcov rarrpi?.

Jener Konflikt zwischen Heimatsliebe und Vaterlandsliebe oder viel¬
mehr hier Liebe zum Volke wird bei weitem schärfer und gefahrvoller,
wenn Volk und Staat nicht zusammenfallen. Da entstehen dann jene
inneren Kämpfe in einer Nation, welche mehr als alles andere am
Lebensmark des Volkes zehren. Während es eine der vorzüglichsten
Aufgaben des Staates ist, die nationale Selbständigkeit, äußerlich wie
geistig, zu beweisen, ruft hier wohl gar der eine Staat gegen den
anderen Fremde zur Hilfe herbei. Anstatt den Aufschwung des natio¬
nalen Geistes zu fördern und dem einzelnen einen festen Halt zu geben,
vernichtet die Kleinstaaterei die Nation, denken wir nur an Griechen¬
land! Auch Deutschland war in Gefahr, einem ähnlichen Schicksal zu
verfallen; durch Blut und Eisen ist diese Gefahr abgewendet, daß sie
nicht wiederkehrt, daß Deutschland vielmehr immer fester zu einer
Einheit zusammenwächst, dafür zu sorgen ist heilige Aufgabe der
heranwachsenden und kommenden Generationen. Eines ist es, was man
für die Kleinstaaterei anführen könnte, das ist die dadurch beförderte
Vielseitigkeit des nationalen Lebens; in Griechenland bestand Sparta
neben Athen. Aber kann uns das für jenes vorher besprochene Unheil
entschädigen, und ist es denn nötig, daß der Einheitsstaat so streng
zentralistisch sei, daß dadurch Vielseitigkeit gehindert werde?

Wenn einerseits der Patriotismus den Partikularismus zu bekämpfen
hatte, so bekämpft ihn wieder der Kosmopolitismus. Nicht soll sich
die Liebe und Teilnahme des Menschen auf sein einzelnes Volk be¬
schränken, er ist vor allem ein Glied der Menschheit. Ihre gemein-

24) Schiller, Wallensteins Lager, Prolog.
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samen Interessen sollen ihn nicht minder berühren wie die Interessen
seiner Nation. Es gibt große Aufgaben, und es sind dies gerade die
edelsten, die nicht von einem einzelnen Volke gelöst werden können,
sondern nur durch das Zusammenarbeiten aller Völker. Kein Volk soll
auch vergessen, daß es nicht allein nach der Vollendung strebt, son¬
dern andere mit ihm; daß es von ihnen lernen kann. Wenn der Kosmo¬
polit so spricht, so ist er vollkommen im Rechte, und so aufgefaßt soll
jeder Mensch ein Weltbürger sein, die Menschheit eine große Ge¬
meinde. Der Kosmopolitismus soll den Patriotismus ebenso begrenzen
wie dieser den Partikularismus, soll ihn vor Engherzigkeit und Ein¬
seitigkeit bewahren. Das Nationalgefühl soll nicht zum Nationalhaß
werden; und auch der Nationalstolz ist nur bis zu einem gewissen
Grade edel. Jemand kann wohl stolz sein auf seine Nation; wenn er
aber andere Nationen deshalb verachtet, die seinige für die allein edle
und vortreffliche hält, so beweist er nur seine Beschränktheit. Ganz
anders stehen jene Männer da, welche, ohne nationale Überhebung,
das Wohl der ganzen Menschheit förderten, welche ihr Leben opferten
zum Besten fremder unterdrückter Völker, sei es nun, daß sie dieselben
von Sklaverei erlösten, sei es, daß sie zu ihnen das Licht der Wahrheit
trugen, welche den Zwecken der Wissenschaft dienten, die keine Natio¬
nalfeindschaften kennen soll. Noch höher als die Männer, welche einem
Volke seine nationale Selbständigkeit retteten, stehen die, welche der
Entwicklung der ganzen Menschheit neue Bahnen wiesen, denken wir
nur an den Stifter unserer Religion, Jesus Christus.

Aber andererseits soll der Kosmopolitismus auch durch die Vater¬
landsliebe beschränkt werden.
Wer da sagt 'fl? mxvxaxoö y £ rcaxpl? rj ßocrxouaa -pj — und in dem Sinne,
daß er ohne Rücksicht auf Nationalität das Land, wo es ihm wohl gehe,
als seine Heimat betrachtet, der setzt jene heiligen Pflichten außer
Augen, die er, wie wir oben entwickelt haben, seinem Vaterland gegen¬
über zu erfüllen hat. Jener Vers erhält aber einen edeln und guten
Sinn durch eine andere Auffassung. Wer in der Fremde weilt, fern von
der Heimat, soll nun nicht in müßiger Sehnsucht dorthin sich das Leben
verbittern, sondern fühlen, daß er auch dort unter Menschen ist, die
mit ihm auf dasselbe große Ziel hinarbeiten; er soll wirken und streben
in seiner neuen Heimat wie in seinem Vaterland.

Und was nun jene Bestrebungen des Kosmopolitismus betrifft, die
auf einen allgemeinen Weltfrieden gerichtet sind, so soll jeder Mensch
so weit Kosmopolit sein, daß er den Krieg gegen eine fremde Nation
so sehr wie möglich zu vermeiden wünscht, daß er nicht auf die Unter¬
werfung einer anderen Nation ausgeht; wenn aber ein Volk in seiner
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Selbständigkeit bedroht ist, da tritt der Patriotismus in seine Rechte
ein. Die nationalen Schranken fallenzulassen, aus der Welt, zumin¬
dest aus Europa einen allgemeinen Völkerbund zu gestalten, das sind,
wie wohl nicht erst nachgewiesen zu werden braucht, Träumereien, die
für jetzt und auf lange Zeit hinaus keine Aussicht auf Verwirklichung
haben; es ist dies zumeist auch kein wirklicher Kosmopolitismus; Victor
Hugo preist in schwülstigen Worten den europäischen Völkerbund
„mit Paris als Vorort, das heißt mit dem Sitze des Lichtes und der Intelli¬
genz" 25). Das ist kein wahrer, echter Kosmopolitismus, das ist der
Patriotismus von seiner gehässigen Seite, als nationale Uberhebung
und Anmaßung.

) Bei diesem Zitat dürfte es sich, von Quidde aus der Erinnerung unpräzise
wiedergegeben, um das Konzentrat von Wendungen handeln, die in
Victor Hugos Einleitung zu „Paris-Guide", Paris 1867, enthalten sind. Hugo
feiert dort Paris unter anderem als den zukünftigen „chef-lieu de l'Europe":
Victor Hugo, CEuvres completes. Edition chronologique publiee sous la
direction de Jean Massin, Paris 1969, S. 573—608 (599). — Außer durch die
Originalausgabe von Paris-Guide könnte Quidde die Einleitung Victor
Hugos auch in der zeitgenössischen deutschen Übersetzung durch Ciaire
von Glümer gekannt haben: Paris. Ein Spiegelbild seiner Geschichte, seines
Geistes und Lebens, in Schilderungen von den bedeutendsten Schrift¬
stellern Frankreichs, Berlin: R. Lesser 1867 u. 1871, S. 1—64 (54). — Auch
als „Separat-Abdruck aus dem binnen Kurzem erscheinenden Werke" (d. h.
aus der deutschen Ausgabe des Paris-Guide): Friedens-Manifest an die
Völker Europa's von Victor Hugo, Berlin: R. Lesser 1867. — Vgl. Rolf-
Hellmut Foerster, Die Idee Europa 1300—1946, München 1963, S. 224, 266.
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Nachträge und Ergänzungen zum Gesamtwerk
der Regesten der Erzbischöfe von Bremen

Von Bernd Ulrich Hucker

Als die vorerst letzte Lieferung eines wichtigen Quellenwerkes zur
mittelalterlichen und regionalen Geschichte erschien:

Regesten der Erzbischöfe von Bremen. Band 2, Lfg. 2 (1327—1344),
bearb. von Joseph König. Hannover: Selbstverlag der Historischen
Kommission; Bremen: Geist in Komm. 1971 (Veröffentlichungen der
Historischen Kommission für Niedersachsen, 11).

Da die Historische Kommission für Niedersachsen und Bremen vor¬
läufig das Werk nicht weiterführen will, erscheint es angebracht, mit
einer Würdigung und Rückschau den Abdruck von Nachträgen zum
Gesamtwerk zu verbinden. Eine solche Nachlese, und zwar zur 1. Liefe¬
rung des 2. Bandes, ist im „Bremischen Jahrbuch" schon einmal ver¬
öffentlicht worden 1).

I

Der Plan zu einem großen Quellenwerk des Erzstifts Bremen ist
schon sehr alt. Bereits der kaiserliche Notar Erpold Lindenbrog (1540
bis 1618), gebürtig aus Rechtenfleth und Abkömmling erzstift-bremi-
scher Knappenfamilien in Osterstade, versah sein Sammelwerk Scrip-
tores rerum Germanicarum septentrionaiium mit einem Teil, den er
Privilegia archiecclesiae Hammaburgensis überschrieb. Auf sechzig
Folioseiten druckte er immerhin 85 Urkunden bremischer Erzbischöfe
von 834 bis 1359 ab, darunter auch kaiserliche und päpstliche Privile¬
gien, deren Empfänger die Erzbischöfe und die Bremer Kirche waren 2).
Später, im 18. Jahrhundert, waren es die fleißigen Sammler Johan
Philip Cassel und Johann Vogt in Bremen und Johann Hinrich Pratje
in Stade, die in ihren Urkundensammlungen verschiedene Abschnitte

') Friedrich Bock, Btrr. z. d. Regesten d. Erzbischöfe v. Bremen. E. Nachlese z.
Ersten Lfg. d. Zweiten Bd.es, in: Brem. Jb., Bd. 44, 1955, S. 1—16.

2) Erpold Lindenbrog, Scriptores rerum Germanicarum septentrionaiium,
Frankfurt 1609, Privilegia, S. 143—202. — Mein Exemplar dieser Ed. aus
d. Adelsbibl. Kerssenbrock mit hs. Marginalien u. Nachträgen d. 17. Jh.
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erzbischöflich bremischer Urkunden vom 12. bis zum 16. Jahrhundert
einfügten. Cassel nannte seine Bremensia sogar im Untertitel „Gegrün¬
dete Nachrichten zur Erläuterung der Alten und Neuen Geschichte des
ehemaligen berühmten Erzstifts- und der Kaiserl. freien Reichsstadt
Bremen, mit vielen ungedrukten Urkunden" 3), und auch Vogt sprach im
Titel seines Quellenwerkes ausdrücklich vom „Land" Bremen 4).

Aber erst im vorigen Jahrhundert ging man daran, das Urkunden-
material systematisch zu erfassen. Der Hamburger Archivar Johann
Martin Lappenberg (1794—1865), bedeutender Editor und Literatur¬
historiker, Begründer der Hanserezesse und Mitarbeiter der Monu-
menta Germaniae historica, legte 1842 sein Hamburgisches Urkunden¬
buch vor 5). „Diesem Buche" sind die Urkunden „des ehemaligen Erz-
stiftes Hamburg oder Bremen bis zum Jahre 1224 . . . beigegeben",
sagte Lappenberg im Vorwort. In der Tat enthält es in seinem ersten
Bande wenigstens bis 1224 sämtliche damals verfügbaren erzbischöf¬
lichen Urkunden im Volldruck.

Ebenfalls im Jahre 1842 äußerte der königlich hannoversche Drost
Wilhelm von Hodenberg (1786—1861) in seinem Vorwort zum Diep¬
holzer Urkundenbuch den Gedanken, solche Urkundenbücher für alle
Provinzen und Landschaften in Hannover herauszugeben 6). Die Grund¬
lage für dieses Vorhaben war eine Sammlung aller mittelalterlichen
Urkunden durch die Mitglieder des Historischen Vereins für Nieder¬
sachsen, die der Freiherr schon 1835 in der Zeitschrift dieses Vereins
angeregt hatte 7). Der vielbeschäftigte Parlamentarier, Schriftsteller und
Verwaltungsjurist Hodenberg hatte nicht nur eine Reihe von Männern
für die Abschrift und Kollationierung solcher Urkunden gewonnen,
darunter Heinrich Böttger, E. F. H. Fromme, Fiedler, Heine und Möhl-
mann, sondern auch selbst zahlreiche Dokumente gesammelt und ab¬
geschrieben. 1844 konnte er im Einvernehmen mit der Regierung einen
genauen Editionsplan vorlegen, der auch ein Bremer Urkundenbuch in
zwölf Abteilungen vorsah. Die Einteilung war folgende: 1. Erzbischöfe

3) Bremen 1766—1767.
4) Johann Vogt, Monumenta inedita rerum Germanicarum praecipue Bremen-

sium. Ungedr. z. Historie d. Landes u. d. Stadt Bremen, auch angräntzender
Oerter, gehörige Nachrichten, Documente u. Urkunden, 2 Bde. u. 1 Bogen
e. 3. Bd.es, Bremen 1740—1752.

5) Hbg. UB, hrsg. v. Johann Martin Lappenberg, Bd. 1, Hbg. 1842, Neudr. Hbg.
1907 (reicht bis z. J. 1300).

6) Diepholzer UB, hrsg. v. Wilhelm von Hodenberg, Hannover 1842, Vorwort.
7) Wilhelm von Hodenberg, Plan z. umfassenden Benutzung d. in d. Bezirke

d. hist. Ver. vorhandenen Urkk. d. MA, in: Vaterland. Archiv d. hist. Ver. f.
Niedersachsen, Jg. 1835, H. 2, S. 113—119.
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und Domkapitel — 2. Kloster Buxtehude (Altkloster) — 3. Abtei Harse¬
feld — 4. Kloster Himmelpforten — 5. Kloster Lilienthal — 6. Neuklo¬
ster — 7. Kloster Neuenwalde — 8. Kloster Osterholz — 9. Kloster
St. Georg in Stade — 10. Kloster St. Marien in Stade — 11. Kloster
Zeven — 12. Sonstige Quellen 8). Man sieht, das Bremer Urkundenbuch
sollte nach dem Fondsprinzip gestaltet werden, wie es später auch in
Hodenbergs Hoyer Urkundenbuch in vorbildlicher Weise zur Anwen¬
dung kam. Hier interessiert besonders die erste Abteilung, die die
Urkunden der Erzbischöfe (bzw. als Fonds das alte Domkapitelarchiv)
enthalten sollte. Hodenberg hatte hierfür drei Hefte vorgesehen: Heft I
bis 1300 (223 Urkunden), Heft II von 1301 bis 1400 (ca. 280 Urkunden),
Heft III von 1401 bis 1500 (ca. 450 Urkunden), dazu drei chronologische
Repertorien. Wilhelm von Hodenbergs Bremer Urkundenbuch ist
jedoch nicht zustande gekommen. Allein die 11. Abteilung konnte als
Zevener Urkundenbuch in einem anderen Sammelwerk Hodenbergs,
den Bremer Geschichtsquellen, 1857 erscheinen 9). Der Herausgeber
äußerte damals die Hoffnung, daß entweder der Archivauditor J. H. D.
Möhlmann oder der Verein für Geschichte und Altertümer der Herzog¬
tümer Bremen und Verden in Stade ein Urkundenbuch des Bremer
Domkapitels und der Erzbischöie herausgeben würde, zu dem schon
eine recht ansehnliche Materialsammlung existierte. Das ist nicht ge¬
schehen, wohl aber gab der Verein in Stade 1905 die 7. Abteilung unter
dem Titel „Urkundenbuch des Klosters Neuenwalde" heraus, wobei
allerdings weniger die Hodenbergschen Sammlungen als das von
E. Rüther in Hildesheim wiederaufgefundene Urkundenarchiv des
Klosters die Grundlage bildete. Die handschriftlichen Vorarbeiten
Hodenbergs und seiner Mitarbeiter zum Bremer Urkundenbuch befin¬
den sich heute im Besitz des Stader Geschichts- und Heimatvereins und
bieten wichtiges Material für die untenstehenden Nachträge zu den
Regesten der Erzbischöfe.

War auch der Plan eines Bremer Urkundenbuches 1857 aufgegeben
worden, so kam es schon zwei Jahre später zu einem Senatsbeschluß
in der Stadt Bremen, der die Herausgabe eines Bremischen Urkunden-
buchs vorsah. Die Bearbeiter, Diedrich Rudolf Ehmck und Wilhelm von
Bippen, betonten aber sogleich, daß „sie sich auf die Herstellung eines
Urkundenbuchs der Stadt Bremen zu beschränken" hätten. „Für den
gegenwärtigen bremischen Staat lag keine Veranlassung vor, eine

b) Zevener UB, in: Bremer Gesch.quellen, hrsg. v. Wilhelm von Hodenberg,
3. Beitrag, Celle 1857, S. III—VII.

») Vgl. Anm. 8.
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Urkundensammlung des ehemaligen bremischen Erzstifts ... zu ver¬
anstalten." 10) Dennoch haben sie der 1873 erschienenen letzten Liefe¬
rung des 1. Bandes einen recht umfangreichen Anhang unter dem Titel
Regesten des Erzstitts Bremen beigegeben. Hier taucht also zum ersten¬
mal der Gedanke eines Regestenwerkes im Gegensatz zu dem wohl
kaum je zu verwirklichenden Korpuswerk aller Urkunden auf. Bippen
und Ehmck ließen ihre (Kurz-)Regesten neben der eigentlichen Urkun¬
denedition bis zum Jahre 1350 mitlaufen. Im l.Band des Urkunden-
buchs finden sich 762 Regesten von 788 bis 1300, im 2. Band 414 Num¬
mern von 1301 bis 1350 11). Erschlossen wurden alle Urkunden der Erz-
bischöfe und des Domkapitels im Haniburgischen und im Bremischen
Urkundenbuch, dazu zahlreiche verstreut gedruckte Stücke, aber auch
ungedruckte Quellen. Im 3. Band wurde der Regestenanhang nicht mehr
fortgeführt. Die Regesten im Bremischen Urkundenbuch sind zwar
äußerst knapp gehalten, doch ist die Zahl der Nummern doppelt so
groß wie für den vergleichbaren Zeitraum in Hodenbergs Bremer
Urkundenbuch.

In seiner 1909 veröffentlichten „Denkschrift über eine Historische
Kommission für Hannover, Braunschweig, Oldenburg und Schaumburg-
Lippe" griff der Göttinger Historiker Karl Brandi (1868—1946) dann
erneut den Plan eines Urkundenbuchs des Erzstilts Bremen auf, als er
die von der Kommission zu betreuenden Publikationen aufzählte 12).
Die Historische Kommission, 1910 unter Beitritt Bremens gegründet,
nahm dann auch 1923 diesen Punkt fest in ihr Programm auf und be¬
traute den Historiker Otto Heinrich May mit der Durchführung des
Werkes. Der noch von Brandi vertretene Gedanke eines Urkunden¬
buchs wurde nunmehr endgültig fallengelassen, und dem Vorbild der
Regesta imperii und regionaler Regestenwerke folgend, begannen die
Arbeiten an den Regesten der Erzbischöfe von Bremen. Das Quellen¬
werk war bis 1406 konzipiert, also bis zum Todesjahr des Erzbischofs
Otto II.

May, der sich bereits durch seine Untersuchungen über das Urkun¬
denwesen der Erzbischöfe von Bremen im 13. Jahrhundert für die Auf¬
gabe qualifiziert hatte, setzte sich zunächst den Endpunkt 1306, das

10) Brem. UB, hrsg. v. Diedrich Rudolf Ehmck u. Wilhelm von Bippen, Bd. 1,
Bremen 1873, S. V.

») Ebd., S. 659—704, Bd. 2, Bremen 1876, S. 685—707.
,2 ) Ztschr. d. Hist. Ver. f. Niedersachsen, Jg. 1909, S. 327.
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Todesjahr des Erzbischofs Giselbert 13). 1928 erschien die 1. Lieferung
im Druck. 1933 und 1937 folgten die 2. und 3. (Schluß-)Lieferung des
1. Bandes. Er führte wie geplant von 788 bis 1306 und schloß mit einem
Orts- und Personenregister ab.

Mays Arbeit wurde von dem Auricher Archivdirektor Günther
Möhlmann fortgesetzt. Seine Bemühungen wurden durch die Kriegs¬
einwirkungen stark beeinträchtigt, so daß man schließlich froh war,
als 1953 wenigstens die 1. Lieferung des 2. Bandes erscheinen konnte 14).
Diese Lieferung umfaßte den Zeitraum von 1306 bis 1327 und schloß
ebenfalls mit einem Register ab, da das Ende des Gesamtwerkes nicht
abzusehen war.

II

Die Fortführung des Werkes für die Regierungszeit des Erzbischofs
Burchard Grelle (1327—1344) übernahm später der Wolfenbütteler
Archivdirektor Joseph König. Er stand vor großen Schwierigkeiten,
da im Kriege die Originalurkunden und Kopiare des Erzstifts Bremen
verbrannt waren. Doch das nun vorliegende Ergebnis seiner Bemü¬
hungen zeigt, daß angesichts dieser Lage Regestenbearbeitungen die
beste Möglichkeit sind, das spärlich überlieferte Material darzubieten.
Textkritische Quelleneditionen, etwa Volldrucke von Urkunden, sind
ohnehin für die erzbischöfüchen Urkunden kaum möglich, da die Ori¬
ginale und die kopiale Uberlieferung völlig fehlen. Insofern kommt
die von König vorgenommene breitere Anlage der Regestenwieder¬
gaben den Bedürfnissen des Benutzers entgegen. Die 2. Lieferung des
2. Bandes ist nicht nur wegen der ausführlicheren Regestentexte, son¬
dern auch aufgrund der größeren Zahl von Regesten wesentlich um¬
fangreicher geworden als die erste Lieferung. Diese umfaßt 251 Num¬
mern, die neue Lieferung fährt in der Zählung fort und erreicht so die
Nummer 807. Für das Episkopat Burchards hat sie 527 Stücke (und nicht
etwa 778, wie irrtümlich in der Rezension im Niedersächsischen Jahr-

13) Regesten d. Erzbischöfe v. Bremen, bearb. v. Otto Heinrich May, Bd. 1, Han¬
nover 1937, S. XIII f.; ders., D. Bearb. d. Regesten z. Gesch. d. Erzbischöfe
v.Bremen, in: Nieders. Jb., Bd. 1, 1924, S. 97—103; ders., Unterss. üb. d.
Urkundenwesen d. Erzbischöfe v. Bremen, in: Archiv f. Urkundenforschung
Bd. 4, 1912, S. 39—112 (T. 3 u. 4 auch separat gedr., Göttingen 1911).

14) Regesten d. Erzbischöfe v. Bremen, bearb. v. Günther Möhlmann, Bd. 2,
Lfg. 1, Hannover 1953; Rezension v. Friedrich Prüser, in: Brem. Jb., Bd. 44,
1955, S. 361 f.
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buch, Bd. 44, 1972, S. 382, angegeben) beigebracht, die Zeit Erzbischof
Johanns mit einem Nachtrag von 29 Nummern ergänzt. Dazu kommen
kleinere Ergänzungen zur 1. Lieferung des 2. Bandes (S. 220—224). Auch
diese Lieferung wird wie die erste durch ein Orts- und Personenregister
abgeschlossen. In den Rezensionen hat die gründliche und erschöpfende
Arbeit Königs ein sehr gutes Echo gefunden, nur eine Reihe von Ver-
besserungs- und Änderungsvorschlägen ist gemacht worden.

III

Etliche Urkunden aus dem Zeitraum von 1185 bis 1334, die im Ge¬
samtwerk der Regesten nicht gefunden werden, sollen unten folgen.
Obwohl die Regesten der Erzbischöfe von Bremen damit zu einem
vorläufigen Abschluß gekommen sein dürften, möchte ich dennoch die
Fortführung des Werkes wenigstens bis zum Jahr 1406 anregen.

Eine Fortsetzung sollte nicht wegen der schlechten Überlieferungs¬
lage unterbleiben, sondern gerade deshalb in Angriff genommen
werden. Die Konzeption Königs in der vorliegenden Lieferung zeigt,
daß ein solches Vorhaben Sinn hat. Geradezu geboten wird es von der
hohen Benutzungsfrequenz, die sicher zum Teil daher rührt, daß ein
Regestenwerk einen größeren Leser- und Benutzerkreis erreicht als
ein rein fremdsprachliches Quellenwerk.

Die Zeit von 1344 bis 1406 umfaßt die Regierungszeit folgender
Fürsten:

1. Erzbischof Otto I. v. Oldenburg (1344 September — * 1348 Januar/
Februar);

2. Erwählter Moritz v. Oldenburg (1348 März 14 — f 1368 Juli 21);
3. Erzbischof Gottfried v. Arnsberg (1348 Juni — f 1363 Dezember 4);
4. Erzbischof Albert v. Braunschweig (1360 Juli 17 — f 1395 April 14);
5. Erzbischof Otto II v. Braunschweig (1395 Oktober 2 — * 1406

Juni 30).

Die Gliederung eines 3. Bandes der Regesten der Erzbischöfe von
Bremen wäre wie folgt vorzunehmen:

Eine 1. Lieferung könnte die Urkunden Ottos I. und die kombinierten
Regesten des Erzbischofs Gottfried und des Administrators Moritz
umfassen. Das Material über Otto ist verhältnismäßig geringfügig;
in meiner Sammlung von Kurzregesten dieses Erzbischofs komme ich
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höchstens auf 50 Nummern 15). Die Regesten von Gottfried und Moritz
können schon deshalb schlecht getrennt werden, weil es zeitweise
zwischen beiden zu einer Ubereinkunft gekommen ist, nach der sie das
Erzstift gemeinsam innehaben sollten. Und zwar war Gottfried mit
der Wahrnehmung der geistlichen Angelegenheiten, Moritz mit der
Administration betraut. Moritz gab sein Amt als Provisor oder Vor¬
mund des Erzstifts auch dann noch nicht auf, als Albert vom Papst als
Erzbischof eingesetzt worden war. Selbst der altersschwache Gottfried
belehnte den Grafen von Hoya noch ein halbes Jahr nach der Provi¬
sion Alberts mit Stiftslehen und bezeichnete sich dabei als Erzbischof 10).
Deshalb empfiehlt es sich, diese Lieferung mit den Nachrichten über die
Prätendenten Gottfried und Moritz (bis 1363 bzw. 1368) enden zu lassen.
Die 2. Lieferung sollte die Regesten Alberts umfassen 17). Die S.Liefe¬
rung kann dann die Regesten Ottos II. und die Nachträge zum Gesamt¬
werk enthalten. Diese Nachträge sollten einmal alle bis dahin neu
bekanntgewordenen Quellennachrichten chronologisch erfassen, zum
anderen jedoch auch die „versteckten" Regesten im Gesamtwerk selbst
neu und entsprechend der Konzeption Königs ausführlicher erschlie¬
ßen. Dazu gehören beispielsweise folgende Nachrichten:

1065 Mai, vermerkt in Bd. 1, S. 416, zu S. 70;
1274/1306 Erzbf. Giselbert verkauft dem Gf. Heinrich v. Holstein das Zudervelt,

enthalten in Bd. 2, Nr. 739;
1274 Juni 26 Lugduni, vermerkt in Bd. 1, S. 418, zu S. 330;
1287 März 17, vermerkt in Bd. 1, S. 418, zu S. 359;
1296 Mai 18, vermerkt in Bd. 2, Nr. 398;
1307/10, bestätigt in Urk. 1328, Bd. 2, Nr. 329.

In die Nachträge wären auch sämtliche Verbesserungsvorschläge und
Berichtigungen (etwa zu Datierungen, zu Orten und Personen, zu
ergänzenden Angaben über Veröffentlichungen usw.) aufzunehmen,
die durch die Rezensionen beigebracht worden sind. Da die Nachtrags¬
lieferung selbst bei Inangriffnahme einer Fortsetzung sicher noch lange
ausstehen wird, mag es von Nutzen sein, wenn die mir bekanntgewor¬
denen unedierten Nachrichten wenigstens als äußerst knappe Kurz¬
regesten schon jetzt veröffentlicht werden. Im Anschluß daran soll über

15) Mschr. Ms. (bis einschl. 1350), 13 Bll., im StA Bremen.
") Höver UB, hrsg. v. Wilhelm von Hodenberg, Bd. 1, Hannover 1855, Nr. 180:

1360 Dez. 30.
") Vgl. z. Erzbf. Albert neuerdings Herbert Schwarzwälder, Berühmte Bremer,

München 1972, S. 33—45.
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die Quellenlage des Abschnitts bis 1368 gehandelt werden, ebenfalls
unter Beifügung mehrerer Kurzregesten unbekannter Quellen. Zum
Teil war ihnen nicht mehr zu entnehmen als das, was auch hier wieder¬
gegeben ist — insbesondere dann, wenn es sich um Archivnotizen und
Urkundeninventare gehandelt hat.

(1) o. J. (1185—1207)
Erzbf. Hartwig überträgt der Kirche St. Margareth in . . . Besitz, hauptsäch¬
lich in Kehdingen.

Ledebur, Neues Archiv, Bd. 1, S. 69.

(2) 1189 (Februar 14 —März 1)
Erzbf. Hartwig weiht die Kirche des Klosters Heiligenrode.

Inschr. im Kirchenchor, W. Haverkamp, 750 J. Heiligenrode, Brinkum
1932, S. 46; sie gibt . . . calendas marty an, davor unleserlich, danach
unsere Tagesdatierung.

(3) o. J. (1201—1207)
Erzbf. Hartwig Zeuge in einer Urkunde des Edelherrn Walter von Ha-
mersleben für das Kloster Osterholz neben Gf. Moritz von Oldenburg.

Absdir. im Ms. Hodenbergs, Archiv Osterholz Nr. 7, n. d. Osterholzer
Kopiar Nr. 187 a — Depositum d. Stader Gesch. -u. Heimatver. im StA
Stade.

(4) o. J. (1201—1207)
Erzbf. Hartwig neben den Gf. Moritz, Heinrich und Burchard von Olden¬
burg Zeuge in einer Urkunde des Edelherrn Walter von Hamersleben
für das Kloster Osterholz.

Abschr. im Ms. Hodenbergs, Archiv Osterholz Nr. 6, n. d. Osterholzer
Kopiar Nr. 187 — Depositum d. Stader Gesch.- u. Heimatver. im StA
Stade.

(5) o. J. (1264—1273)
Erzbf. Hildebold schenkt dem Kloster Osterholz fünf Mark.

Memorienstiftungsverz. d. Klosters Osterholz, ed. v. B. U. Hucker, in:
Niedersächs. Jb. f. Landesgesch., Bd. 44, 1972, S. 180, V, 2.

(6) o. J. (1267—1273)
Erzbf. H(ildebold) und Domdechant E(ngelbert) entscheiden über die Ge¬
walttaten des Ritters S., die dieser gegen das Kloster Lilienthal verübt hat.

Lilienthaler Briefslg. d. 13. Jh. — StA Bremen, 2 — P. 1. h. 5. fol. 20.
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(7) o. J. (1274—1306)
Erzbf. G(iselbert) bestimmt Einzelheiten über die Abhaltung des Pfingst-
festes für das Kloster Lilienthal.

Lilienthaler Briefslg. d. 13. Jh. — StA Bremen, 2 — P. 1. h. 5. fol. 22.

(8) o. J. (1274—1306)
Erzbf. G(iselbert) befiehlt dem Rektor G., den Meier T. zu exkommuni¬
zieren, weil dieser Güter des Klosters Lilienthal in Wal(ler)b(rok) an sich
gerissen hat.

Lilienthaler Briefslg. d. 13. Jh. — StA Bremen, 2 — P. 1. h. 5. fol. 9, Nr. 1 —
Druck v. W. v. Bippen, in: Brem. Jb., Bd. 8, 1876, S. 158, als Stück e. „Bre¬
mer Briefsammlung", d. aber, wie alle Beziehungen eindeutig ausweisen,
aus d. Zisterzienserinnenkloster Lilienthal stammen.

(9) 1277
Kg. Rudolf verleiht dem Erzbf. Giselbert von Bremen die Regalien.

Original verloren, noch verz. in d. Stader Registranten — StA Stade,
Rep. 5 g Fach 1 Nr. 3 a p. 13.

(10) 1283 April 12
Erzbf. G(iselbert) verpfändet dem Gf. (Johannes) von Stotel den großen
und kleinen Zehnten zu Wistedt für 100 Mark Stader Denare.

Vermerk in: Redditus, bona, jura et census comicie in Stotle v. ca. 1360,
Bl. 3 b — StA Stade Rep. 5 b Fach 182 Nr. 1, ed. v. Wiedemann/Fromme
in: Archiv d. Ver. f. Gesch. u. Alterthümer . . . z. Stade, Bd. 7, 1880, S. 117.

(11) 1287 Mai 22, Bremen dat.
Erzbf. Giselbert ruft die Geistlichen der Bremer Diözese zu Spenden für
den Bau des Nonnenklosters in Lilienthal auf.

Lilienthaler Briefslg. d. 13. Jh. — StA Bremen, 2 — P. 1. h. 5. fol. 21.

(12) 1290
Erzbf. Giselbert urkundet über Güter in Herstede für das Kloster
Osterholz.

Vermerkt in e. Urkundeninventar d. Klosters Osterholz — StA Stade,
Rep. 5 g Fach 1 Nr. 4 g Nr. 144, sowie im Ms. Hodenbergs, Archiv Osterholz
Nr. 54 Anm. — Depositum d. Stader Gesch.- u. Heimatver. im StA Stade.

(13) 1297
Erzbf. Giselbert weist dem Propst von Osterholz eine Rente von 29 Stader
Denaren aus der villa Heistede zur Unterhaltung eines ewigen Lichtes an.

Vermerk in e. Urkundeninventar d. Klosters Osterholz — StA Stade,
Rep. 5 g Fach 1 Nr. 4 g Nr. 113, 138.
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(14) 1306
Erzbf. Giselbert bezeugt, daß die Brüder Diederich, Meinard und Otto von
Altenesch eine halbe Hufe Landes zu Mittelbüren an das Kloster Osterholz
verkauft haben.

Vermerk in e. Urkundeninventar d. Klosters Osterholz — StA Stade,
Rep. 5 g Fach 1 Nr. 4 g Nr. 12, 29.

(15) 1334 Oktober 25
Erzbf. Burchard stiftet einen Vergleich zwischen dem Marienkloster vor
Stade und dem Rat der Stadt Stade wegen der Güter in Düdenbüttel und
Stederveldt.

Druck V.G.Uhlhorn in: Vierteljahresschr. f. Theol. u. Kirche, 3. Folge,
1. Jg., H. 2, Hann. 1852, S. 183 f.

IV

Für die Regesten des Erzbischofs Otto I. von Bremen sind bereits
einige Vorarbeiten vorhanden. Eine zeitgenössische Quelle ist eine
von Lindenbrog erstmalig edierte Vita „De Ottone" 18). Zudem liegt die
Bremer Chronik von Rinesberch und Schene in neuer Edition von Her¬
mann Meinert vor 19). Diese Edition ist vor allem deshalb wichtig, weil
sie in den Anmerkungen Literatur und Quellen zum Leben der Erz-
bischöfe verarbeitet. Sodann bieten die Regesten des Erzstifts Bremen
im Bremischen Urkundenbuch mit ihren 31 Nummern zur Regierung
Ottos immerhin ein gewisses Gerüst 20). Daneben werden kuriale Quel¬
len und ältere Urkundenpublikationen wie die von Westphalen und
Pratje herangezogen werden können. Ich gebe vorab nur die Kurz¬
regesten, wie sie sich weitgehend aus dem Material herstellen ließen,
das Wilhelm von Hodenberg für sein Bremer Urkundenbuch gesammelt
hat.

ls ) Lindenbrog, Scriptores, S. 128; vorher schon in dessen separater Ausg. d.
Historia Archiepiscoporum Bremensium, Leyden 1595, abgedr. in: Gesch.-
quellen d. Erzstiftes u. d. Stadt Bremen, hrsg. v. Johann Martin Lappen¬
berg, Bremen 1841, S. 45 f.

19) Die Bremer Chronik v. Rinesberch, Schene u. Hemeling, hrsg. v. Hermann
Meinert, Bremen 1968 (D.Chroniken d. dt. Städte, Bd. 37).

20) Brem. UB, Bd. 2, S. 703—705, Nr. 338—373.
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Otto I. 1344 September — 1348 Januar/Februar

Otto I. war ein jüngerer Sohn des Gf. Christian III. von Oldenburg (H. A.
Schumacher, in: Brem. Jb., Bd. 6, 1872, S. 223), als solcher 1291 und 1294 erwähnt
(Oldenburg. UB, Bd. 4, Nr. 325, 605 u. 606). Bereits 1306 Dezember 16 und 1312
läßt er sich als Bremer Domherr nachweisen (Regesten, Bd. 1, Nr. 1586; Olden¬
burg. UB, Bd. 4, Nr. 625). 1325 bis 1328 war er Thesaurar des Domkapitels
(Regesten, Bd. 2, Nr. 231 u. 292). 1329 April 3 hatte er sich nach dem Tode des
Propstes Ludwig in den Besitz der Propstei zu St. Ansgarii in Bremen gesetzt
(Regesten, Bd. 2, Nr. 350), jedoch erschien er seit 1331 Juli 6 als Domdekan
(Regesten, Bd. 2, Nr. 399 Anm.). Als solcher kommt er des öfteren in Urkunden
des Erzbf. und des Domkapitels vor (vgl. Regesten, Bd. 2, Nr. 429, 444—446, 459,
474, 500, 516, 525, 541, 544, 565—567, 598, 634, 635, 648, 660, 676, 690, 703, 730,
752, 753; Hbg. UB, Bd. 4, Nr. 164, 165). Zweimal leitete er die Generalsynode
(Regesten, Bd. 2, Nr. 459 u. 565). über sein Siegel vgl. Regesten, Bd. 2, Nr. 660
von 1340. Zuletzt wurde Otto als Erzbf. 1348 Januar 1 erwähnt (s. unten,
Nr. 21), 1348 Februar 13 wurde seine Beerdigung erwähnt (Sudendorf, Bd. 8,
S. 289 Anm.). In dem zwischenliegenden Zeitraum wäre folglich sein Todestag
zu suchen; der von E. F. Mooyer mitgeteilte Bremer Nekrolog (Diptychon
Bremense, in: Vaterland. Archiv d. hist. Ver. f. Niedersachsen, Jg. 1835, H. 3,
S. 281—309) führt ihn allerdings nicht auf.

(16) 1345 November 2
Erzbf. Otto bekundet, daß der Domthesaurar (Johann) ein klocklen ge¬
tauscht habe.

Vermerkt im Ms. Hodenbergs, Archiv d. Domkapitels, C. a. 4b — Depo¬
situm d. Stader Gesch.- u. Heimatver. im StA Stade, n. d. ehem. Kopiar IX,
6 fol. 593.

(17) 1346 Januar 18
Erzbf. Otto schenkt dem Kanoniker Johann Marschalk das Eigentum eines
von Wolbern von Sture angekauften halben Landes zu Jericho.

Abschr. im Ms. W. v. Hodenbergs, Archiv d. Domkapitels, Nr. 870 — De¬
positum d. Stader Gesch.- u. Heimatver. im StA Stade, C. a. 4 b.

(18) 1346 Juni 4
Erzbf. Otto gibt seine Zustimmung zur Stiftung der Kirche zu Elmlohe
durch die Herren von Bederkesa.

Abschr. StA Bremen, 2 — P. 12.1. 3. — Mangelhafter Druck b. Pratje, Altes
u. Neues, Bd. 11, S. 111—113, u. Histor. Slg., Bd. 3, 356 f. Regest: Brem. UB,
Bd. 2, S. 704; Rüther, Hadler Chronik, Nr. 151.

(19) 1346 Oktober 31
Erzbf. Otto befiehlt, daß die von Groning und die Witwe Frankonis von
Haren in Bremen bei Strafe der Exkommunikation der Kirche den Zehnten
von sieben Land in Ledenstede herausgeben sollen.
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Abschr. im Ms. Hodenbergs, Archiv d. Domkapitels, Nr. 867 n. d. ehem.
Original Erzstift Bremen Nr. 83 — Depositum d. Stader Gesch.- u. Heimat-
ver. im StA Stade, C. a. 4 b.

(20) 1347 Juni 6
Erzbf. Otto verbündet sich mit den Hz. Otto und Wilhelm von Braun¬
schweig und Lüneburg.

Abschr. im Ms. Hodenbergs, Archiv d. Domkapitels, wie vor, n. d. ehem.
Original Erzstift Bremen c. 38 Nr. 4.

(21) 1348 Januar 1
Erzbf. Otto bezeugt, daß der Domdechant Moritz von Oldenburg zum See¬
lenheil seiner Großmutter Hedewig von Diepholz einen neuen Altar zu
Ehren St. Georgs im Dom gestiftet hat.

Moritz ist d. spätere Administrator. Abschr. im Ms. Hodenbergs, wie vor,
Nr. 887.

V

Für die Quellenlage des Abschnitts unter Gottfried und Moritz
(1348—1368) gilt zum Teil das oben gesagte. Ein erstes Gerüst bieten
wiederum die Rinesberch-Schene-Edition von Meinert und die Kurz¬
regesten aus dem Bremischen Urkundenbuch mit 33 Nummern, die
leider beim Jahre 1350 abbrechen. Eine kurze zeitgenössische Vita
„De Godfrido comite de Arensberg" ist ebenfalls vorhanden 21).

Moritz 1348 März 14 — 1368 Juli 21
und

Gottfried 1348 Juni — 1363 Dezember 4

Moritz von Oldenburg war ein Sohn des Gf. Johann II. und regierte zunächst
mit seinem Bruder Konrad I. gemeinschaftlich, so 1324 und 1331 (Diepholzer
UB, Nr. 22; Oldenburg. UB, Bd. 2, Nr. 310, 311). 1337 März 12 erschien er erst¬
malig als Bremer Domherr (Brem. UB, Bd. 2, Nr. 412). Allerdings war diese
Domherrenstelle nach einer Aussage des Papstes im April strittig, der Papst
entschied zuungunsten Moritz' (Regesten, Bd. 2, Nr. 592). Dennoch war Moritz
auch 1340 noch Domherr (Regesten, Bd. 2, Nr. 662). 1344 März 7 kam er als
Propst zu St. Wilhadi und Stephani vor (Regesten, Bd. 2, Nr. 761 Anm.). Als
dann der Dompropst Giselbert von Holstein vor 1344 Mai 25 starb, scheint
Moritz durch Wahl zu dessen Nachfolge bestimmt zu sein, denn später urkun-
dete er als solcher (Brem. UB, Bd. 2, Nr. 521 von 1344 Sept. 30). Gleichwohl
setzte Papst Clemens VI. seinen Bruder Wilhelm Rogerii in den Besitz von
Propstei und Pfründe ein (Regesten, Bd. 2, Nr. 766 von 1344 Mai 25), der sich
hierin aber offensichtlich nicht behaupten konnte. Seinem Onkel, Erzbf. Otto,

21) Lindenbrog, Scriptores, S. 128—131; ders., Historia, 1595, u. b. Lappenberg,
Gesch.quellen, S. 46—50.
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war Moritz außerdem 1344 September in zwei weiteren Pfründen nachgefolgt,
nämlich als Domdekan und als Inhaber der Obödienz Bramstedt. In diesen
beiden Domherrenstellen wurde er 1345 März 16 ausdrücklich vom Papst
bestätigt (Reimers, Papsturkunden, Nr. 24, Oldenburger Jb., Bd. 16, 1908,
S. 55 f., der irrtümlich davon sprach, daß diese Stellen vorher dem Dompropst
Giselbert gehört hätten). Moritz behielt sämtliche Pfründe bis zu seiner Resig¬
nation als Administrator inne, nannte sich aber nur noch Domdekan (erst 1363
erstmalig ein neuer Dompropst). Nachdem Moritz 1348 März 14 zum Erzbf.
erwählt war, versagte der Papst ihm aber die Bestätigung und providierte
vielmehr im Juni Gottfried von Arnsberg, Sohn des Gf. Ludwig, anfangs Dom¬
herr, Scholasticus und Dompropst in Münster, seit 1321 Bf. von Osnabrück
(W. Schönecke, Personal- und Amtsdaten d. Erzbischöfe v. Hbg. — Bremen,
1915, S. 71—73). Gottfried starb, nachdem er Anfang 1361 oder Ende 1360
resigniert hatte, am 4. Dezember 1363 (Lappenberg, Geschichtsquellen, S. 224).
Moritz einigte sich 1363 mit Erzbf. Albert und zog sich auf sein Dekanat zurück.
Er fiel 1368 Juli 20 im Kampf gegen die Rüstringer Friesen bei Koldewärf
(Rinesberch/Schene, hrsg. v. H. Meinert, S. 164).

(22) 1350 August 3 Bremen dat. & act.
Erzbf. Gottfried und der Domdekan Moritz schenken dem Bremer Dom¬
kapitel den Zehnten in Zustede.

Abschr. im Ms. Hodenbergs, Archiv d. Domkapitels n. d. ehem. Original
Erzstift Bremen Nr. 96 — Depositum d. Stader Gesch.- u. Heimatver. im
StA Stade, C. a. 4. b.

(23) 1350 Februar 6
Erzbf. Gottfried bezeugt, daß die Brüder von Mule auf Besitzungen in
Schlüte verzichten.

Abschr. im Ms. Hodenbergs, wie vor, Nr. 905, n. d. Original.

(24) 1351 März 6
Domdekan Moritz und das Domkapitel zu Bremen befinden über die An¬
gelegenheiten der Colonen.

Vermerkt im Ms. Hodenbergs, wie vor, n. d. Kopiar IX, 7, fol. 46 a, u. 8
fol. 49 a.

(25) 1351 April 5 Bremen
Erzbf. Gottfried überläßt dem Gf. Christian von Oldenburg den Zehnten
in Stennem.

Vermerkt im Ms. Hodenbergs, wie vor, n. d. Kopiar IX, 6, fol. 51, 3, u.
Kop. IV a fol. 180.

(26) 1351 Mai 1 Stade
Erzbf. Gottfried hält einen Tag in Stade ab.

Vermerkt im Ms. Hodenbergs, wie vor, n. d. Kopiar IX, 7, fol. 124 b.
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(27) 1351 Oktober 19
Administrator und Domdekan Moritz verpflichtet sich, dem Hz. Otto und
Wilhelm von Braunschweig und Lüneburg 20 Bewaffnete zu schicken.

Vermerkt im Ms. Hodenbergs, wie vor, n. d. ehem. Original Erzstift Bre¬
men c. 38 Nr. 7.

(28) o. J. (um 1352)
Domdekan Moritz, Administrator des Erzstifts Bremen, versichert, daß
Domkapitel und Domherren im Falle seiner Erhebung zum Erzbischo!
beständig im Besitz von (Burg und Grafschaft) Stotel bleiben sollen.

Vermerkt n. d. ehem. Original Erzstift Bremen c. 44 Nr. 7 (später 6) im
Urkundeninventar v. 1600 — StA Stade, Br. 5 g Fach 1 Nr. 1 Akte 6 Bl. 30,
— v. 1652, ebd., Br. 5 g Fach 1 Nr. 3.

(29) o. J. (um 1352)
Domdekan Moritz, die Domherren und das Domkapitel zu Bremen ver¬
pfänden dem Rat und der Stadt Bremen die Hälfte der Burg Stotel samt
Zubehör für 300 Mark, die sie von der Stadt zum Ankauf der Grafschaft
Stotel geliehen bekommen haben.

Vermerkt in d. Urk. d. Domkapitels v. 1373 Okt. 2, Sudendorf, Bd. 4, 254f.,
u. Brem. UB, Bd. 3, Nr. 445. D. Ankauf v. Burg b. Gfsch. Stotel erfolgte
1350/51 durch Moritz u. d. Domkapitel mit Genehmigung Erzbf. Gottfrieds
v. d. Frau d. Gf. Rudolf v. Stotel, wie d. Registrum bonorum d. Erzbf.
Johann Rode berichtet, ed. v. Cappelle, S. 77 f.

(30) 1352
Der Bremer Domkustos Johann tut kund, auf ein Mandat Erzbf. Gottfrieds
hin den Stephan Solen in ein Kanonikat zu St. Ansgar eingesetzt zu
haben.

Vermerkt im Ms. Hodenbergs, Archiv d. Domkapitels, Nr. 933 wie oben,
n. d. ehem. Original.

(31) 1354 Januar 5
Kg. Karl IV. kassiert auf Klagen der Geistlichkeit der Bremer und Magde¬
burger Diözesen Satzungen weltlicher Gewalten.

Original StA Hamburg — Druck: Staphorst, I, b. S. 624. Hier wäre zu prü¬
fen, inwieweit Erzbf. oder Administrator an den Klagen beteiligt waren.

(32) 1355 Januar 17
Domdekan Moritz und das Domkapitel Urkunden über ein Land in Gröpe¬
lingen.

Vermerkt im Ms. Hodenbergs, wie oben, n. d. ehem. Kop. IX, 6 fol. 21, 1.

(33) 1355 August 9
Papst Innozenz VI. bestätigt dem Erzbf. Gottfried, Domdekan Moritz und
dem Domkapitel zu Bremen den Besitz des Zehnten in Tustede.

Absdir. im Ms. Hodenbergs, wie oben, n. d. ehem. Original Erzstift Bre¬
men Nr. 97. Vielleicht muß es wie oben Nr. 22 Zustede, d. h. Süstedt b.
Syke, heißen.
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(34) 1356 April 16
Domdekan Moritz urkundet über den Zehnten in Osta.

Vermerkt im Ms. Hodenbergs, wie oben, n. d. ehem. Kop. IX, 6 fol. 35, 1.

(35) 1356 Dezember 22
Domdekan Moritz, Provisor des Erzstiftes Bremen, verbündet sich mit der
Stadt Bremen zur Erbauung einer Burg bei Lullenhusen.

Abschr. im Ms. Hodenbergs, wie oben, n. d. ehem. Original Erzstift Bremen
Nr. 35; Druck in: Brem. UB, Bd. 3, Nr. 91, n. e. kopialen Uberlieferung.

(36) 1358 Januar 18
Gottfried von Marßel resigniert dem Domdekan Moritz, Provisor der
Bremer Kirche, und dem Domkapitel zu Bremen den Zehnten in Ransen-
butele.

Vermerkt im Ms. Hodenbergs, wie oben.

(37) 1358 September 28
Domdekan Moritz und das Domkapitel Urkunden über Güter in Dike.

Vermerkt im Ms. Hodenbergs, wie oben, n. d. ehem. Kopiar IX, 6 fol. 29, 1.

(38) 1359 August 18
Domdekan Moritz, Vormund der Bremer Kirche, verbündet sich mit den
Hz. Wilhelm und Ludwig von Braunschweig und Lüneburg.

Vermerkt im Ms. Hodenbergs, wie oben, n. d. ehem. Original Erzstift
Bremen c. 38 Nr. 8.

(39) 1359 Oktober 13
Kaiser Karl IV. nimmt die Geistlichkeit in den Diözesen Bremen und
Magdeburg in seinen Schutz.

Lindenbrog, Scriptores, 1609, S. 201 f.; Staphorst, Bd. 1 b, S. 636; Schafen,
Bd. 2, 344; Riedel, Codex Brandenb. Bd. 3, 1, 39; Regesta imperii, Bd. 8,
Nr. 3007; Brem. UB, Bd. 3, Nr. 146, n. e. Kopie d. 15. Jh. in Trese W. Die
Abweichungen Lindenbrogs v. d. Ausfertigung im Bremer Archiv sprechen
dafür, daß ihm e. andere Ausfertigung im erzbischöfl. bzw. Domkapitel-
Archiv vorgelegen hat.

(40) 1364 September 13
Papst Urban V. entscheidet in dem Streit zwischen Domdekan und Dom¬
kapitel zu Bremen mit dem Gf. Gerhard von Hoya für erstere.

Vermerkt im Ms. Hodenbergs, wie oben, n. d. ehem. Original Erzstift Bre¬
men Nr. 98, desgl. e. Entscheidung Urbans V. v. 1365 März 31.
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„Sehebrieffe wieder die Duinkircher" —
Ein Verzeichnis der Bremer Seeschiffer

aus dem Jahre 1635

Von Hartmut Müller

Eine unlängst bei Ordnungsarbeiten im Staatsarchiv Bremen auf¬
gefundene Eingabe an den Rat der Stadt Bremen enthält die Unter¬
schriften aller 1635 zur See fahrenden Bremer Schiffer. 1) Sie ermög¬
licht damit einen weiteren Schritt hin zur statistischen Erfassung und
Beschreibung der bremischen Seereederei im 17. Jahrhundert, die
gerade für die Zeit von 1630 bis 1650 eine bisher offene Lücke aufwies. 2)

1635 dürfte demnach die bremische Seereederei ca. 52 Schiffseinhei¬
ten umfaßt haben. 1629/30 waren es noch ca. 80 gewesen. Inzwischen
hatte sich jedoch die politische und militärische Lage auf See erheblich
verschlechtert. 1635 war Frankreich gegen Spanien in den Dreißig¬
jährigen Krieg eingetreten. Der Seekrieg Spaniens gegen die Nieder¬
lande und England dauerte an. Das waren keine guten Voraussetzun¬
gen für Bremens Reederei, die überwiegend im niederländischen See¬
raum eingesetzt war. Wie groß man die permanente Gefahr einschätzte,
trotz der Neutralität der Hansestadt aufgebracht und als Prise genom¬
men zu werden, zeigt die Eingabe der bremischen Seeschiffer deutlich.

Man kann davon ausgehen, daß der Niedergang der bremischen
Seereederei, die um 1660 ihren Tiefpunkt erreichte, um 1635 eingesetzt
hatte. Bremens Reederei vermochte in der Endphase des Dreißigjäh¬
rigen Krieges trotz ihrer Neutralität keinen wirtschaftlichen Nutzen
aus den Kriegswirren zu ziehen. Sie hat während der dreißiger bis
sechziger Jahre des 17. Jahrhunderts nur eine Flotte von nicht mehr
als 50 bis 60 Schiffseinheiten besessen.

1) STAB, 2 — R. 11. p. 1. Bd. 1.
2) Vgl. Hartmut Müller, Unterss. z. brem. Reederei im 17. Jh., in: Brem. Jb.

Bd. 53, 1975, S. 108 f.
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1635 März 9
Eingabe der bremischen Seeschiffer an den Rat der Stadt Bremen.

Ernveste, Großachtbare, Hochgelarte, Erbare, Hoch- und Wolweise.
Denselben sein unsere vermügsame pflichtschuldige Dienst bestes
fleißes jede Zeitt bevor. Insonders großgunstige und hochgeehrte
gepietende liebe Herren.

Euer ernvesten Herrlichkeitt und Gunsten kunnen wyr untenbe-
nandte sehefahrende Schiffere unterdienstlich klagend zu verstehen
zu geben nichtt unterlaßen, wie das unterschiettliche frembde zu dieser
Statt nichtt gehörige Schiffere, weill sie die von ihrer ohnneutralen
Obrigkeitt außgegebene Sehebrieffe wieder die Duinkircher 3) nichtt
gebrauchen kunnen, sich bemühen, bey Euer ernvesten Herrlichkeitt
und Gunsten alß wan sie, gleich uns andern, Ihre Burger wehren,
etzliche Sehebrieffe außzuwirken, und damitt sie dieselbe desto eher
erlangen mugen, die Burgerschafft alhie umb ein halbbeige Reichs¬
thaler gewinnen, und sich nichtt desto weniger zu Embden, in der
Graffschafft Ostfrießlandt, und andern bey den Duinkirchern ohn¬
neutralen Platzen auffhalten.

Wie dan ein Embdischer Schiffer, Egbertt Meiners genandt, im jungst-
verwichenen Jahre, damit er einen Sehebrieff von dieser Statt erhal¬
ten muchte, die Burgerschafft gewonnen, undt für wenig Tagen aber-
mahls einen Sehebrieff von der Cancelley (die wyr jedoch hierüber
nichtt beschuldigen kunnen, zumahln sie von dergleichen Unterschleiff
und Gefährligkeitt nichts weiß) bekommen hatt. Auch weiters in Erfah¬
rung bringen, das ein ander Embdischer Schiffer mit dem negsten
Embder Botten zu gleichem Intent und Zwegk anhero zu kommen Vor¬
habens sey. So wirtt auch die Gefährligkeitt von Frembden nichtt
allein, sondern von unser Mitbürger Kindern eben woll practiciertt,
gestaltt dan Dirich Schnelle und Eibe Eiben unterm Schein, alß wan
sie große Schiffere wehren, Sehebrieffe auff ihren Nahmen versiegeltt
außwurcken, damitt bey frembden Schiffern umb eine Frachtt zu ver¬
dienen sich angeben, und wan ihnen alsßdan der Duinkircher halber
in Sehe Noth anstoßett, sie, der Schiffer und hingegen die Schiffer,
ihre Person vertretten und also sich mitteinander durchbringen.

') Dunkerque, Departement Nord, Frankreich; 1635 zu den spanischen Nieder¬
landen gehörig und Hauptstützpunkt der spanischen Kaperflotte.
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Wan nun hiedurch diese gute Statt bey den Duinkirchern leichtlich
in Verdachtt gebrachtt werden kunte, wie unser etzlichen schon ange-
drohett und es baldl dohin gerahten muchte, das Euer ernveste Herr-
lichkeitt und Gunsten außgegebene Sehebrieffe denselben Respect
bekehmen, welcher die Gräffliche Ostfriesische erlangtt haben, in deme
der Herr Graff von Ostfrießlandt den Embdischenn Schiffern unterm
Schein, alß wan sie Ihro Gräffliche Unterthanen wehren, verschiedene
Sehebrieffe außfolgen laßen, dahero anjetzo so woll die Gräffliche
Ostfrießische als Embder Schiffere bey den Duinkirchern für neutral
nicht mehr paßieret werden. Zu geschweigen, das wan ein solcher
Scheinburger von den Duinkirchern einmahll solte ertappett werden
(worauff sie dan gahr genauwe Achtung geben) derselb mit sothaner
Gefährligkeitt es dohin bringen wurde, das der rechten Bremischen
Schiffer Schiff und Guth, wan es von den Duinkirchern in Sehe ange¬
sprochen werden solte, ohnschuldig miteinander wurde Preiß 4) ge-
machtt werden, welchs dan mannigen redlichen Man in dieser Statt,
so seine Guter mitt auff den Schiffen hette, hartt treffen wolte.

Alß ist an Euer ernvesten Herrlichkeitt und Gunsten weilen dieser
guten Statt sehr viell an dieser Duinkirchischen Neutralität gelegen
ist, unser unterdienstliche gantz fleißige Bitte, dieselbe geruhen, groß-
gunstig einen gewißen Catalogum aller ohnverdächtigen Bremischen
Sehefahrenden Schiffer von Jahren zu Jahren an der Cancelley machen
und außer deren Gezahll niemandt frembdes, es wehre auch unter was
Schein es wolte, jenigen Sehebrieff außfolgen zu laßenn, sothanen
Catalogum oder Rullen aber alle Frühling, wie es verschiedenen Ortten
gebräuchlich, der Regierung zu Brußell zu uberschicken, damit sothane
Rolle hinwieder den Duinkirchischen Capitainen zu ihrer Nachlichtung
muchte zugefertigtt, und wyr ohnverdächtige dadurch mitt unsern
Schiffen und Güternn kunten conserviert werden. Es kunte auch jedoch
ohn jenige Maaßgebung, dieses hiebey in Acht genommen werden, das
niemanden ein Sehebrieff ertheilett wurde, er hette dan zuvor seinen
alten Sehebrieff wieder eingelieffertt oder, da er denselben verlohren,
mit einem leiblichen Eide bekrefftigtt, zumahln wyr in Erfahrung kom¬
men, das zu Zeitten dieser Statt unter den Sehebrieffen gehangene
Secret an frembde, zu behuff ihrer Lorrendreyerey 5) verkaufft und
schändtlich mißbrauchtt werden.

Weilen nun dieß von den furnembsten Puncten einer mitt ist, wohr-
durch dieser guten Statt Wolfahrtt erhalten werden kan, so thuen zu

4) Gemeint ist „als Prise genommen".
5) Mittelniederdt. Begriff f. „Betrug", „Fälschung".
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Euer ernvesten Herrlichkeitt und Gunsten wir uns solchs unterdienst¬
lich getrösten, und sein erbietig es umb dieselbe mitt unsern bürger¬
lichen gehorsamen Diensten nach bestem unserm Vermugen zu be¬
schulden. Euer ernvesten Herrlichkeitt und Gunsten dem gnadenreichen
Obhaltt des Allerhöchsten zu bestendiger guter Leibs Gesundtheitt und
allem gedeylichen Auffnehmen und Wollergehen getreuwlich empfeh¬
lend.

Datum Bremen den 9ten Martii Anno 1635.
Euer ernvesten Herrlichkeitt und Gunsten
unterdienstwillige gehorsame Burgere

Eede von Blexenn
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Berendt Lampe
Helmke Tityenn
Johan Hillgerlo
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Hinderick Hase
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Hinderick Meier
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1635 März 10
Beschluß des Bremer Rats.

Anno 1635, 10 Martii. Lectum in pleno et decretum in consilio, das
die Schiffere, so Burgere, den Eid abgestattet, auch allhie Feuer und
Rauch halten, alleine Ihren Nahmen jahrlichs zu gewisser Zeit auff der
Cantzley angeben, die alten Sehbrieffe einbringen und nachdem alldoh
gemachtem Cataloge neue Sehbrieffe erhalten, 6) anderen aber keine
außgefolget, dan die hierin ermandte Lurrendreier 7) hiemit ad Cance-
lariam verwiesen sein sollen.

") Ob d. hier beschlossene Praxis in d. folgenden Jahrzehnten tatsächlich
durchgeführt wurde, ist nicht bekannt. Schiffslisten dieser Art wurden
jedoch 1665, 1666, 1672, 1673 u. 1703 v. Rat als Neutralitätsnachweis an
London u. Madrid versandt (vgl. H. Müller, a.a.O. S. 92).

7) Vgl. Anm. 5.
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Ferdinand Beneke (1774—1848)
(Abb.: Staatsarchiv Hamburg)





Bremen im Oktober 1802
Tagebuchaufzeichnungen Ferdinand Benekes

Mitgeteilt von Renate Hauschild-Thiessen

Die folgenden Tagebuchaufzeichnungen hat ein gebürtiger Bremer
verfaßt, dem das Unglück widerfahren war, in Hamburg leben zu
müssen: Ferdinand Beneke 1).

„Bremen ist meine Vaterstadt, und der erste August 1774 ist mein
Geburtstag", so schrieb er im Vorwort zu seinen Tagebüchern, die, vom
16. Juni 1792 an geführt, heute im Staatsarchiv Hamburg verwahrt wer¬
den 2). „Mein Vater, (ein geborener Hamburger), heißt Johann Chri¬
stoph Beneke, meiner Mutter Geburtsnahme ist Justine Dorothea Elisa¬
beth Frederking und ihre Vaterstadt Minden in Westphalen. Mein
Vater war ein eben so angesehener als redlicher Handelsmann und
sein Haus einst Eins der wichtigsten dieser Freyen Seestadt. Er war es,
leider. Denn der Amerikanische Krieg und diese glänzende Periode
wurden fast zugleich beendigt. Meines Vaters Haus nebst so vielen
andern hörte auf zu seyn was es war. — Meine ersten Ansprüche auf
irdisches Glück waren also ziemlich groß, und gemäß diesen meine
erste Erziehung. Indeß auch nach jener traurigen Epoche thaten meine
guten Eltern an mir alles, was sie wußten und konnten. Biß in mein
fünfzehntes Jahr genoß ich ihrer ziemlich natürlichen und besonders
acht moralischen Erziehung, des Unterrichts eines Hauslehrers, hernach
des auf dem dortigen lutherischen Gymnasium und anderer Privat¬
lehrer. Unter meinen Lehrern sind mir vorzüglich die Nahmen: Einecke,
Bertholdi, Bredenkamp und mehrere andere sehr lieb und werth.
Meinen Eltern und Lehrern Ehren- und Danksäulen zu setzen, dazu ist
hier nicht der Ort. Die steten Unfälle meines Vaters pp. gaben meinem
Charakter den ersten Anstrich von Schwermuth. Indessen gab eine
(zwar nicht ganz vollkommen gelehrte und philanthropische, aber doch
auch unpedantische und) gesunde Erziehung meinem Verstände eine

*) üb. ihn vgl.: F. Georg Buek, Die Hamburg. Oberalten, Hamburg 1857,
S. 387 ff.; Hans Schröder u. a., Lex. der hamburg. Schriftsteller bis zur Ge¬
genwart, Hamburg 1851 ff., Bd. 1, Nr. 258; Allg. Dt. Biogr., Leipzig 1875 ff.,
Bd. 2, S. 327; Rudolf Kayser, Die Oberalten, Hamburg 1928, S. 97 ff.

'-) Staatsarchiv Hamburg, Familie Beneke, C 2: Tagebücher Ferdinand Bene¬
kes, 1792—1848.
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grade Richtung. Einige Reisen nach Hamburg, Verden, Minden pp.,
die ich allein machte, lehrten mich Welt und Menschen ausser der
Kinderstube kennen— und so mogte es denn bey diesen mitwirkenden
Umständen und einigen Anlagen wohl kommen, daß ich nie sehr flatter¬
haft, sondern als Knabe schon etwas gesetzt gewesen bin. — Meine
Geschwister heissen 11): 1.) Daniel Eberhard. Ist todt. 2.) Regina. 3.) Meine
Stelle. 4.) Henriette. Ist todt. 5.) Elise. Ist todt. 6.) Luise. Ist todt.
7.) Friedrich Ludwig 4). — Meines Vaters Leben von seinem Sturz an bis
ins Jahr 1790 pp. war ein steter Kampf seiner Thätigkeit mit den aus¬
gesuchtesten Unglücksfällen. Einem gewissen Plan zufolge, entschloß
er sich plötzlich, den Stand eines Gros-Händlers und Bremen zu ver¬
lassen und sich in Minden, der Geburtsstadt seiner Frau, kleiner nieder¬
zulassen. — Die Ausführung dieses Entschlusses erfolgte im Jahr 1790.
Wie es nun weiter ging und gehen wird, zeigt und wird das Tagebuch
zeigen."

Und so ging es weiter: Beneke bezog die Akademie zu Rinteln, stu¬
dierte anschließend Jura in Halle, erhielt 1794 eine Anstellung als
Referendar bei der Preußischen Regierung in Minden und wurde im
November 1795 in Göttingen zum Doktor der Rechte promoviert. Im
Februar 1796, nach dem „Schandfrieden" von Basel, ließ er sich in
Hamburg nieder, erwarb das Bürgerrecht und schlug sich als Advokat
mehr schlecht als recht durchs Leben. Die Jahre 1813/14 machten ihn
zum begeisterten „Patrioten": Er wurde Major im Generalstab und
organisierte, nach der vorübergehenden Befreiung Hamburgs durch die
Russen, zusammen mit anderen die Bürgergarde. Nach der Wiederbe¬
setzung durch die Franzosen verließ er die Stadt und arbeitete mit im
Hanseatischen Direktorium, das für die drei Hansestädte während der
französischen Okkupation die selbstgebildete Regierung darstellen
sollte im Gegensatz zu den unfreien Behörden in den Städten selbst.
1816, nach der endgültigen Befreiung, wählte man ihn zum Oberalten-
Sekretär, und dieses Amt hat er bis zu seinem Tode am 1. März 1848
innegehabt. Verheiratet war Beneke seit dem 8. Juni 1807 mit Caroline
von Axen, einer Tochter des hamburgischen Oberalten Otto von Axen,
die ihm drei Söhne 5) und drei Töchter gebar.

3) Stammfolge Beneke in: Dt. Geschlechterbuch, Bd. 18, Görlitz 1910, S. 47.
4) Er besuchte Bremen im Jahre 1808. Vgl. dazu: Friedrich Beneke, Bericht üb.

eine Reise nach Bremen im Jahre 1808, in: Brem. Jb., Bd. 31, 1928, S. 281 ff.
5) Der älteste von ihnen, Otto Beneke, besuchte Bremen im Jahre 1847. Seine

Tagebuchaufzeichnungen in: Brem. Jb., Bd. 53, 1975, S. 221 ff.
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Bevor er so recht in Hamburg heimisch wurde — und das wurde er
nach seiner Heirat durchaus —, zog es Beneke immer wieder und mit
Macht in seine Vaterstadt Bremen zurück. Denn, so heißt es im Vorwort
zu seinen Tagebüchern: „Wir verließen in Bremen mehr Gutes als wir
Anfangs in Hoffnung des Ersatzes fühlten. Die Nahmen G. F. Deneken,
Hoffschläger, Major Rohden, Dr. Fedden, Stüve, von Zesterfleth, D. Oel¬
bers, Antoni, Albers, Rieffestahl, Nikolai, Schlingemann, Migault, Wil-
manns, Grovermann und so viele Andere werden mir ewig unverges¬
sen seyn."

Bei seinen Besuchen in Bremen liebte Beneke es, durch die Straßen
zu schlendern und beispielsweise vom Neustädter Deich aus die „herr¬
liche Ansicht der Altstadt und des Weserstromes" zu genießen (15. März
1798) oder auch vom Stephanitorswall aus einen Blick auf das Wasser
und die beiden Stadtteile zu werfen: über dreihundert Tjalk- und
Smak-Schiffe lagen am 10. März 1798 im Hafen, „ohne die oberländischen
mitzuzählen". — Oder aber er fuhr hinaus nach Oberneuland, dem
„Walhalla" der Bremer, wo Vergil seine Georgica hätte schreiben kön¬
nen, denn „was Natur und Kunst in der Manier ländlicher Anmuth ohne
Gebürge leisten können, das ist hier geleistet. Wir fuhren zwey Stun¬
den lang auf diesen schattigen Straßen zwischen hübschen Bauern¬
häusern und interessanten Buytenplaatsen weg, und wir wandten in
diesem weitläufigen Reiche der königlichen Eichen kein Auge von den
Wiesen und Aeckern, Waldparthien und Gebüschen, Gärten und land¬
wirtschaftlichen Gruppen, die hier links und rechts durcheinander lie¬
gen. Diese Gegend hat einen ganz eigenen Charakter, und ich kenne
in dieser Art nichts Anderes." (17. September 1801) — Nie ohne Weh¬
mut hingegen konnte Beneke durch die Langenstraße gehen, wo er
geboren war. „Nach Tische", so schrieb er am 23. Februar 1797 in sein
Tagebuch, „besuchte ich die Tidemannsche Familie, die itz in dem ehe¬
maligen Hause meiner Eltern wohnt. Abermahls durchlief ich alle
Zimmer, das Hinterhaus, die Hofplätze pp. O, der bittersüßen Empfin¬
dungen!" Und er war bitter gekränkt, als er erfuhr, daß eben dieses
Haus 6), „ein massives, völlig robustes holländisches Giebelhaus mit
lachender Aussenseite und ganz komfortablen Zimmern", von Tide-
mann, „der zu viel Geld haben muß", niedergerissen worden war, um
modern wieder aufgebaut zu werden (13. März 1801).

6) Das Grundstück, das später die Hausnummer Langenstraße 43 erhielt, lag
schräg gegenüber der zur Weser führenden Kranpforte; es hatte einen
Hinterausgang an der Molkenstraße. Vgl. die dem Tagebuch entnommenen
Abb. und S. 273 f.
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Uberhaupt, so fand er, hatte sich in den Jahren seit 1790, nach seinem
Wegzug, so manches geändert. „Der Luxus in Kleidung, Möbeln, Essen
und Trinken ist gewaltig groß geworden", notierte er am 18. März 1794.
„In verschiedenen Handlungshäusern glaubt man in Pallästen zu seyn."
Und über einen Ball, den er am 27. Februar 1798 mitmachte, urteilte
er, er sei „so elegant" gewesen, „wie ich ihn je sah: wegen des präch¬
tigen Saals, wegen der Musik, wegen der hübschen Mädchen und wegen
der vermischten Gesellschaft" — zu der damals auch viele französische
Emigranten zählten.

Die 1783 zur Förderung und Verbreitung der Naturwissenschaften
und Pflege der Geselligkeit gegründete Gesellschaft „Museum", die
ihren Sitz in dem ehemaligen lutherischen Waisenhaus an der Ostseite
des Domshofs hatte, besuchte Beneke am 17. März 1794 und fand auch
hier alles „verschönert und erweitert": „Zum Beyspiel gleich beym
Eingang ins Konversazionszimmer stehen einige ausgestopfte Thiere,
als ein weißer Bär aus Grönland von enormer Größe, eine Löwin, ein
Leopard und ein Zebra. Ihr Anblick ist würklich schrecklich! ... In
denen Bureaux findet man alle deutschen, viele französische und engli¬
sche periodische Schriften und öffentliche Blätter. . . . Um 6 Uhr hielt
Herr Oltmanns eine Vorlesung über Wahnsinn, dessen Ursache pp.,
welche bis halb acht dauerte." — In den zweiten, 1795 von Kaufleuten
gegründeten Klub, aus dem sich 1801 der „Verein Union für edle Ge¬
selligkeit" entwickelte, war Beneke am 7. März 1798 eingeführt worden.
Er hatte sein Lokal auf dem Schützenwall, und Beneke notierte: „Schöne
regelmäßige Säle. Vortreffliche Einrichtung und Ordnung. Der eine
Saal ist so groß, daß zwey nebeneinander (durch die Breite des
Saales) stehende Billards kaum den dritten Theil des Raumes ausfüllen.
Mannigfache, angenehme Gesellschaft. Guter, freyer, anständiger
Ton." 7)

Von Interesse war für Beneke natürlich auch das Theater, das man
am 16. Oktober 1792 feierlich hatte eröffnen können 8). Er besuchte es
am 18. März 1794, fand es „groß und solid gebaut" und war recht an¬
getan von dem Liebhaberkonzert, das er dort hörte, obgleich es „ganz
entsetzlich voll" war und „ohnerachtet des schönen großen Saals fast
zum Ersticken. Die Demoiselle Wichelhausen und die Baronesse Vrinz

7) Der dritte, 1802 gegründete bremische Klub war die „Gesellschaft Erho¬
lung", die Beneke am 25. 8. 1809 zusammen mit seinem Freund Lampe be¬
suchte. Beide trafen viele Bekannte in dieser „großen, schönen Lese-, Spiel-
und Gesellschaftsanstalt am Ansgari-Kirchhof".

8) Vgl. dazu: Hermann Tardel, Zur brem. Theatergeschichte. Forts. (1792 bis
1796), in: Brem. Jb., Bd. 42, 1947, S. 154 ff.
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sangen sehr brav Italiänisch. Herr Arnold Oelrichs spielte ein schweres
Violinkonzert sehr glücklich. Herr Valatti, ein Venezianischer Kauf¬
mann, sang recht gut. Ueberhaupt ist das Orchester sehr gut besetzt,
indem das Liebhaberkonzert Leute beyladet, die zum Theil bekannt
sind, als Frese, Löwe, Decker, Rauschenbach. Aber vorzüglich über¬
raschte uns alle ein Fremder, welcher sich ausbat, ein wenig auf dem
Fortepiano phantasiren zu dürfen. Allgemeines Staunen und allgemeine
Bewunderung war die Würkung seines außerordentlichen Talents —,
ich stehe an, ob ich ihn Reinhard vorsetzen soll? Er soll ein Triester und
Schüler Mozarts seyn; über seinen Nahmen weiß man noch nichts be¬
stimmtes im gros des Publikums. (N.S.: Es ist der bekannte Lauschka)."
— Am 12. März 1798 hatte Beneke das Glück, von Dr. Daniel Schütte 9)
durchs Theater geführt zu werden: „Es ist 120 Fuß lang und 60 breit,
also ziemlich groß, gut gemahlt, mit Büsten verziert usw. Der Mahler
war grade daran, dem Don Juan das letzte Quartier zu bereiten. Die
ganze Hölle lag in feuerfarbenen Fragmenten auf dem Proscenium.
Schütte, welcher der Unternehmer dieses Wesens ist, hofft, nun bald
eine stehende Gesellschaft erlangen zu können." Den Vorhang fand
Beneke „ausser der Sonne prächtig, mit ihr aber garstig".

Doch waren es nicht Schauspiel und Theater, die Beneke immer wie¬
der nach Bremen zogen — das beides konnte er schließlich in Hamburg
auch haben. Anziehungspunkt für ihn waren vielmehr in erster Linie
seine zahlreichen Freunde und Bekannten, die er dort, von Kindes¬
beinen an, hatte und die ihm jeden Aufenthalt so angenehm und ab¬
wechslungsreich wie möglich zu machen suchten. Das wird besonders
deutlich in seinen Tagebuchaufzeichnungen vom Oktober 1802, die
hier wiedergegeben seien. Zu diesem Zeitpunkt befand sich Beneke,
zusammen mit seiner Mutter von Minden kommend, in Bremen, und
seine wahrhaft ausgefüllten Tagesläufe sprechen für sich selbst und
erklären seine Vorliebe für die Vaterstadt. Zugleich vermitteln sie
einen Eindruck von dem Leben der damaligen Bremer Oberschicht, und
aus diesem Grunde scheint ein Abdruck der Aufzeichnungen Benekes
gerechtfertigt zu sein. Genealogische Anmerkungen zu den vorkom¬
menden Personen wurden den gängigen Nachschlagewerken entnom¬
men oder, wo dies nicht möglich war, durch Recherchen gewonnen, für
die Herrn Dr. Wilhelm Lührs vom Staatsarchiv Bremen zu danken ist.

8) Vgl. Anm. 80.
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„2. Oktober. Sonnabend. Beym Grauen des Morgens aus Barenburg.
Das Wetter kämpfte. Die Sonne siegte. Die Luft war still und mild.
Rechts lag Sulingen, von dem diese Heyde den Nahmen hat. Links unter
den Nachtwolken das Münstersche Land. Ich ging viel voraus. Der
Wagen kann wegen des Bodens nicht schneller vorwärts. ... In Bassum
aßen wir mit einigen ganz artigen Bremischen Kaufleuten, die nach
Elberfeld fuhren. Der Eine hatte Cupido, einen netten kleinen Neger-
Jockey bey sich. Um 2 Uhr von da. Im Kuh-Kruge Kaffee. Weiter um
4V2 Uhr. Da ragten sie endlich über die braune Heyde hervor, die
fernen Thürme von Bremen, und weitausgedehnt vor dem weißen
breiten Wege lag sie da, die geliebte Vaterstadt, in der ich gebohren
und wieder gebohren wurde. Bey Brinkum wich die Heyde dem üppi¬
gen Grasboden, und der Wagen rollte auf dem Meilenlangen Stein¬
damm. Ueber 40 Frachtwagen begegneten uns. In den Landhäusern und
Vorwerken brannten Kerzen und Lichter. Wir waren wieder in der
Welt des Handels und des Luxus. Um 8 Uhr endlich fuhren wir beym
blendenden Scheine der Reverberen in die bunte, reinliche, schillernde
Stadt, über die lange Brücke, die lange Straße, das väterliche Haus
vorbey. Meine Mutter stieg bei Denekens 10) [in der Langenstraße] ab,

I0) Gabriel Franz Deneken (1743—1801), ein Sohn von Eltermann Martin D.
(1711—1776) und seiner Ehetrau Maria Judith geb. Migault, Stiefbruder des
Sen. Dr. jur. Arnold Gerhard D. (vgl. Anm. 40), hatte in der Langenstraße
eine Weinhandlung besessen, die auch nach seinem Tode fortbestand. Seine
Witwe Adelaide geb. Meyer (f 1808) ging am 1. 5. 1803 eine zweite Ehe ein
mit dem Kaufm. Friedrich Boden, der Teilhaber der Firma wurde.
Mit dem Ehepaar D. war Beneke sehr befreundet. „Das Wohl dieses Hau¬
ses", so schrieb er am 31. 1. 1795, „ist durch seine Ehe sehr erhöht. Sie leben
herzlich froh miteinander, und die schöne D. ist sowohl durch als in D.
glücklich . . . Hier bin ich ein Sohn im Hause. Die nemliche Stube, welche
Madame durch ein neues Dresdner Ciavier verschönert hat, bewohne ich.
Ach Gott! wie leicht söhnen solche Menschen mit der Welt aus!" — Am
2. 2. 1795 nennt er als die Denekenschen Bedienten Menke, Klasing, Böse
und Boisselier, „recht gute, brave Männer. Wie der Herr, so die Diener!
Alles athmet hier im Hause Wohlwollen und Aufrichtigkeit untereinander."
— Am 26. 2. 1797 nahm er an D.s Geburtstagsfeier teil, zu der sich in dessen
Haus „eine zahlreiche Gesellschaft im Familiensahl" versammelt hatte:
„nemlich Meyers, Boisseliers, Müllers, Bredow, Dr. Deneken, Hassenpflugs,
Dr. Migault, Prediger Dr. Ewald und mehrere Fremde, Franzosen, Braban-
ter pp. Um 6 Uhr rauschten plötzlich zwey Flügelthüren auf: Ein Altar (,der
Liebe geweiht') mit Säulen, behangen mit allerley Wintergrün von der
frischesten Farbe, zeigte sich, wie gezaubert, der erstaunten Gesellschaft.
Verborgene Flötenmusik hauchte aus dem Altar das Lied: ,Bey Männern,
welche Liebe fühlen pp.' hervor. Der zweyjährige Martin, ganz als Genius
gekleidet, kam die Altarstufen herab, und mit den Worten: ,da Vater! da
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und ich dichte dabey, in der Stadt London [ebenda]. Nachdem ich mein
Zimmer eingerichtet, eilte ich sofort hinum, und voll unaussprechlicher
Freude drückte ich die liebe, schon verlohrengegebene Freundin
[Adelaide Deneken] wieder an meine Brust. Gottlob, sie ist ganz ge¬
sund und in dem Gefühle ihrer verjüngten Lebenskraft recht froh und
freudig. Bald kam auch der brave Migault 11) mit seinem lieben Sien-

Vater!', überreichte er D. einen großen grünen Kranz. D. sank seinem treff¬
lichen Weibe gerührt in die Arme . . . Um 12 Uhr ging die Gesellschaft aus¬
einander." — Der Tod D.s berührte Beneke selbstredend sehr, ebenso wie
auch das erste Wiedersehen mit dessen Witwe am 15. 9. 1801; darüber
schrieb er in sein Tagebuch: „Bald war auch mein guter Migault [vgl.
Anm. 11] da, und in unserer innigen Umarmung war nur ein Gedanke, ein
Schmerz über das, was wir seitdem verlohren hatten. Ich eilte sogleich mit
ihm nach D.s Hause ... Er führte mich in das Vorzimmer, um erst die D.
vorzubereiten. Da war ich denn allein in dem nemlichen traulichen Zimmer,
worin ich so manche frohe Stunde an der Seite des glücklichsten Ehepaares
verlebte. Der Schmerz durchzuckte mich. Tiedgens Urania lag aufgeschlagen
auf dem Tische. Ich sah hinein und fand: ,Es sey gegrüßt das Inselland der
Stille, die Einsahmkeit, die große Stunden krönt — Wo die Betrachtung
wohnt, und aus der tiefen Fülle der Seel' einWiederhall von fernen Welten
tönt.' Ja, in diesem Augenblick ward mirs, als hörte ich tönenden Wieder¬
hall aus fernen Welten — die Thüre ging auf. Mein Herz pochte gewaltig.
Da stand sie in der Thüre, die schmerzensreiche Witwe, ganz in das Gewand
der Trauer gehüllt, und ihre Füße versagten ihr den Dienst . . . Der Schmerz
des unglücklichen Weibes erreichte eine gefährliche Höhe . .. Ich sah nie
ein Weib so exaltirt und doch zugleich so achtungswürdig." — Daß die
Witwe D. sich dann sobald wiederverheiratete, fand offensichtlich nicht
ganz Benekes Beifall. „Brav ist dieser Boden", schrieb er am 9. 11. 1802 in
sein Tagebuch; „das sagt sein gutes, ehrliches Gesicht; sein Äußeres ist
auch gar nicht übel. An seinem Verstände ist auch nichts zu tadeln, und die
fehlende Bildung des Geistes holt er leicht nach. Aber das, was ich an ihr
den Adel des Geistes nennen mögte, das fehlt ihm, dem Allzumittelmäßi¬
gen. So scheint es mir." — Die Nachricht von ihrem Tode erhielt Beneke
am 11.9. 1808 in Hamburg: „eine der hochherzigsten und liebenswürdigsten
Frauen" sei gestorben, so heißt es in seinem Tagebuch.

) Dr. jur. Carl Olivier Timotheus Migault (1771—1839), ein Studienfreund
Benekes, hatte sich am 20. 11. 1799 mit Gesine Mette (Sienchen) Meyer
(1774—1849), einer Schwester von Adelaide Deneken (vgl. Anm. 10) ver¬
mählt. M. lebte als Obergerichtsanwalt und Notar in Bremen und war in
den letzten Jahren seines Lebens blind (vgl. Anm. 44). Im März 1794 hatte
er in seinem Tagebuch den Besuch Benekes in Bremen vermerkt; s. Lothar
Diemer, Einnahmen u. Ausgaben des Studenten Carl Olivier Timotheus
Migault aus Bremen in Jena u. Göttingen 1791—1795, in: Jb. d. Wittheit zu
Bremen, Bd. 16, 1972, S. 105.
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dien. Meine gute Mutter war über diesen ungewöhnlich freudigen
Empfang und über dieses ganze Wesen von Zärtlichkeit und Freund¬
schaft innig gerührt. Der Abend verging froh und jubelnd. Spät zu Bette.

3. Oktober. Sonntag. Die Stadt London ist wirklich ein recht guter
Gasthof. Seine Lage, die Reinlichkeit der Zimmer und die prompte
Bedienung zeichnen ihn aus. Ich wohne nach der Weser hinaus und
habe gegenüber die ganze schattige Neustadt in einem Coup d'oeil. Die
mehrsten meiner Freunde sind noch auf dem Lande. Auch Lampe 12). . . .
Als ich heute über die reinlichen Gassen ging, die Sonne so hell schien,
der Himmel so rein und die Luft so mild war, ward mir plötzlich so
wonnig zu Muthe, und die Freude dehnte mein Herz so recht weit aus.
Leute, die immer in ihrer Vaterstadt leben, können solche Freuden gar
nicht haben. Ich ging nun nach Lampes Haus und dann ein Viertelstünd¬
chen in den Dom. Der jetzigen Indemnisazionskrisis zum Trotz, hat die

12) Dr. jur. Heinrich Lampe (1773—1825), ebenfalls ein Studienfreund Benekes,
hatte am 5. 12. 1795 Catharine Hanewinkel (1776—1797) geheiratet, eine
Tochter von Sen. Dr. Christian H. und seiner Ehefrau Gesa Margaretha
geb. Dwerhagen. „An ihrem Sopha wird man zur Immobilie", notierte
Beneke am 23. 2. 1797 in sein Tagebuch. „Und immer muß meine Hand in
der ihrigen ruhen. ,Der ehrliche Beneke', sagt sie dann in ihrem drollig
gutmüthigen Tone und sieht mich dann so himmlisch freundlich an, daß ich
durch und durch bewegt werde. Und L. steht dann so heiter dabey, so
theilnehmend, als wollte er sagen, wie gern gönne ich ihm die Freund¬
schaft meines Weibes." — Catharine L. starb am 25. 2. 1797, kurz nach der
Geburt ihres ersten Kindes (vgl. Anm. 45), und L. ging am 14. 4. 1799 eine
zweite Ehe ein mit Sophie Hanewinkel (1781—1828), der Schwester seiner
ersten Frau. Sie hatte, nach Beneke (26. 2. 98), „entfernte Aehnlichkeiten im
Lachen, Reden und andern kleinen Zügen mit der verklärten Catharine,
ihrer Schwester" und war, „wie immer, lebhaft und munter" (7. 3. 98). An
ihrer Mutter, der verwitweten Doctorin Hanewinkel, lobte Beneke den
„vortrefflichen Charakter und den reifen Verstand" (9. 3. 98); 1817 über¬
nahm sie die Patenschaft für seine Tochter Ida. — L., zunächst Obergerichts¬
sekretär, wurde 1818 wie sein Vater Sen., was er, so eine Tagebuchein¬
tragung Benekes vom 29. 7. 1818, lange gewünscht hatte, „da er des Sekre¬
tariats satt war. Unbestechlich brav und nicht bloß rechtlich, sondern recht¬
schaffen, ängstlich genau und ordentlich im Justizwesen, vielfach erfahren
und dabey, wie wenig andere Gelehrte, im Besitze der Volksliebe, über-
dem reich, besitzt er mehrere Eigenschaften zu seiner neuen Stelle, durch
deren richtige Benutzung der Senat gewinnen kann; nur möge er ihn da
nicht brauchen, wo er nicht hingehört; doch L. kann sich ja auch im Senat
noch vielseitiger entwickeln." — Der „treue" L. starb am 7. 8. 1825 in Wies¬
baden (16. 8. 25) und, wie Beneke aus Bremen erfuhr, war sein Ende „sanft
und freundlich" gewesen (26. 8. 25). Seine Frau verschied drei Jahre später,
am 12. 8. 1828, „mit hellem Bewußtsein und seliger Zuversicht" (13. 8. 28).
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Hannoversche Regierung grade jetzt oben am Thurme über dem Ziffer¬
blatte das Großbritannische Wapen recht groß und breit mahlen lassen.
Dasselbe geschah vor 100 Jahren von Seiten der Schwedischen Regie¬
rung, und neun Monate nachher trat Schweden den Dom an Hannover
ab. Der gemeine Mann hat schon allerley Bonmots darauf gemacht.
Mittags aßen wir nebst Migaults, die ich aus ihrer niedlichen Miniatur¬
wohnung abholte, in Denekens Hause. Nachmittags gingen wir spazie¬
ren. Unterwegs hing sich die redselige Senatorin Oelrichs 13) an uns und
hing verteufelt lange. Sie störte mich in einem interessanten Gespräche
mit der Deneken. Wir gingen um den Wall der Altstadt. Er wird jetzt
halb abgetragen, vom inneren Rande biß an den Graben gleich planirt
und dann ä la Leipzig mit Englischen Parthien bepflanzt. Auch vor den
Thoren sollen Alleen angelegt werden. Es besteht jetzt ein eigner Aus¬
schuß von Rath und Bürgerschaft zur Verschönerung der Umgebungen
Bremens 14). Wir gingen aus dem Osterthore über den Siel, Tyfer, Rads¬
deich, Dobben und wieder zurück. Es war viel Gewühl auf den Promena¬
den. Von da gingen wir nach der heitern Neustadt, wo wir bey der
Deneken Mutter, Witwe Meyer, die hier ungemein interessant (im
ersten Neustädter Hause links an der Brücke) wohnt, den Abend recht
froh zubrachten und erst um 1IV2 Uhr zu Hause kamen.

4. Oktober. Mondtag. Biß 10—11 Uhr Vormittags blieb ich zu Hause,
um etwaige Besuche von meinen hiesigen Klienten pp. 15) anzunehmen.
Der älteste Schlingemann 16) besuchte mich heute. Er ist nichts weniger

") Friederike Dorothea Oelrichs geb. von Post, die Ehefrau von Sen. Dr. jur.
Georg Oe. (1754—1809).

14) Gemeint ist die Deputation zur Anlegung und Unterhaltung öffentlicher
Spaziergänge. „Der Wall", so notierte Beneke am 23. 8. 1809, „ist übrigens
ganz im großen Geschmack angelegt: Gebüsche, Baumgruppen, Parks,
Blumenstücke, hügeliger Boden, der in einen schönen malerischen Fluß
verwandelte Stadtgraben und sein jenseitiges, ebenso dekoratives Ufer,
Tempel, Bänke und anderes Gartenzubehör — so ungefähr sieht der Wall
aus." Am Ostertorswell seien viele schöne Gebäude und hübsche Kaffee¬
häuser gebaut und überhaupt sei soviel verändert worden, daß es ihm,
Beneke, wie eine ganz neue Welt vorkomme.

15) Beneke war in Bremen als Notar zugelassen (TgbE. = Tagebucheintragung
6.3. 1797).

10) Der Kaufm. Johann Friedrich Schlingemann (1772—1848) war seit dem
15. 5. 1801 mit Margarethe Antonie Rebecca Duckwitz (1783—1871) ver¬
heiratet. Er hatte lange in Amsterdam gelebt und war dort etwas „ver-
holländert", wodurch „seine durch vorherrschende Gutmütigkeit gehaltenen
närrischen Eigenthümlichkeiten" noch verstärkt worden waren. Sie war
„eine desto liebere und gesittetere Frau, und ihre Feinheit sucht immerfort
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als interessant, aber er war einmal mein Gespiele. Sein Bruder trifft in
diesen Tagen hier ein, er hat seine Reise vollendet. Schlingemann ist
sehr glücklich verheyrathet und brennt darauf, mir seine Frau zu
zeigen. — Vormittags machte ich noch folgende Besuche: a) bey Justus
Hofschleger 17). Immer zeichnete er sich durch eine gewisse edlere Hal¬
tung unter seinen Brüdern aus. Er war bestimmt, die väterliche Apo¬
theke fortzusetzen. Da er sehr vermögend ist, so machte er eine ganz
akademische Carriere, war in Braunschweig, hörte Gren 18) in Halle,
koursirte dann in Berlin und Wien, durchreiste hernach die Schweiz und
Deutschland, kam vor 2 Jahren hierher zurück und übernahm das väter¬
liche Wesen. Er ist grade so gerathen wie ich dachte, ein sehr gebildeter
und allem Anschein nach edler Mensch. Unsere Freude war natürlich
groß. Seine Frau — er sagte mir, er sey sehr glücklich verheyrathet —
war auf dem Lande. Seine Brüder Kaspar und Elard 19) machen hier ein

die Manieren ihres Mannes zu bessern, seine ,Dwatschheiten' zu verhüllen
und seine Gespräche zu leiten" (TgbE. 26. 8. 1809). In einer TgbE. vom 4. 8.
1815 nennt Beneke sie „eine wackere, brave Frau". Das einzige Kind ihrer
Ehe, ein 1810 geborener „wohlgerathener Sohn", starb im März 1828
(TgbE. 22. 3. 1828). — Schlingemanns jüngerer Bruder Johann Andreas
(1774—1840) lebte seit 1790 als Kaufm. in Hamburg.

17) Justus Hoffschläger (1776—1830) war ein Sohn des Apothekers Johann
Christian H. in der Langenstraße und seiner Ehefrau Metta Krägelius. Er
hatte am 19. 5. 1802 Anna Christine Tidemann (1778—1820) geheiratet. Von
allen Hoffschlägers war Justus Beneke der liebste. Er sei „wirklich ein
liebenswürdiger Mann", dessen Umgang ihn beglücken würde, schrieb er
am 1. 9. 1809, und vier Tage später, am 5. 9. 1809, notierte er: „Justus ist
ein sanfter, lieber und wissenschaftlich gerichteter Mensch. Seine Frau
scheint mir nicht bedeutend." Daß die Verbindung nicht abriß, zeigt eine
TgbE. Benekes vom 4. 4. 1826, die den Besuch Justus H.s in Hamburg ver¬
meldet, „leider nur durcheilend von Lübeck; ein wackerer Mann und ge¬
lehrter Pharmaceut".

18) Friedrich Albert Carl Gren (1760—1798), Chemiker und Physiker.
19) Kaspar Hoffschläger (1774—1820) war 1795 Commis des Handlungshauses

Westerberg & Comp, in Göteborg (TgbE. 16. 1. u. 2. 2. 1795). Am 5. 9. 1809
meinte Beneke von ihm, daß er „ein liberales, aber auch wol etwas wüstes
Junggesellenleben" führe, und am 21. 1. 1820 notierte er: „Aus den Zeitun¬
gen ersah ich heute den Tod meines Knabengenossen K. H, Kaufmanns in
Bremen. Aus fremden Ländern hatte er, wie ich oft vernommen, viel Welt-
sinn mit heimgebracht, sich nie verheiratet und (was man so nennt, obwol
nicht im schlimmen Sinne) ein lustiges Leben geführt. Sich mir längst ent¬
fremdend, ist auch er mir fremd geworden, und nur das lebendiggebliebene
Band, welches mich noch diesen Augenblick in unverändertem Maße an den
verklärten Geist seiner wahrhaft verehrungswürdigen Mutter knüpft, er¬
regt in mir den Wunsch, einst die alte Verbindung wieder anzuknüpfen.
Seinen Brüdern Justus und Elard geht es fortdauernd wol. Auch ihm gehe
es wol!"
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Handelshaus. Alle andre der Familie haben bereits das Klima ge¬
wechselt (Seele toget). b) bey Dr. Focke 20), Dr. Treviranus 21), Senator
Smidt 22) — alle auf dem Lande; mögte ein Sturmwind sie hereinwehen!

Elard Hoffschläger (1777—1849) besuchte Benekes am 30. 9. 1808 in Ham¬
burg; er war „seiner würdigen Mutter ähnlich und übrigens ein guter,
humoristischer Mensch". Am 1. 9. 1809 folgte ein Gegenbesuch in Bremen:
„Elard H. und seine junge Frau (geb. Heymann) wohnen in der Grünen¬
straße. Ein paar gute, natürliche Menschen, die sich des Besuches herzlich
freuten."

20) Dr. jur. Christian Focke (1774—1852), ein Studienfreund Benekes, war im
Oktober 1802 noch unvermählt. Am 27. 6. 1804 verehelichte er sich mit
Dorothea Olbers (1786—1818), einer Tochter des Arztes und Astronomen
Dr. med. Wilhelm Olbers (1758—1840). F. war Notar, später Postdirektor
in Bremen, über einen Besuch bei dem Ehepaar notierte Beneke am 23. 8.
1809: „Mittags aßen wir bey F. Er ist ganz der alte, muthwillig, über alles
witzelnd, Allem eine drollige Seite abgewinnend, übrigens äußere Eleganz
und Modeton beachtend. Seine Frau, eine hübsche Figur, mit einem schön¬
geformten Gesichte und dem Ausdruck einer durch Sanftheit und Beschei¬
denheit gehaltenen Geistesbildung, gefiel uns beiden sehr wol; der Geist
ihres Vaters, des berühmten Astronomen Dr. Olbers, scheint auf ihr zu
ruhen."

21) Dr. med. Gottfried Reinhold Treviranus (1776—1837) bekleidete seit 1796
eine Professur für Mathematik und Medizin am Bremer Gymnasium Illustre.
Er hatte sich am 20. 12. 1797 mit Tibeta Focke vermählt, einer Schwester
seines Schulfreundes Dr. jur. Christian F. (vgl. Anm. 20). — „Besuch meines
alten Göttinger-Bremischen Freundes Tr. (der seinen Sohn auf die Schule
zu Lübeck bringend, hier durchreist)", schrieb Beneke am 11. 4. 1815 in sein
Tgb.: „Ein braver Mann, zwar zu ernst, trocken und kühl im Umgang, aber
achtungswürdig einerseits durch Gradheit, Wahrheit und Strenge, anderer¬
seits durch seine ungemeine Gelehrsamkeit, wie er denn auch als Arzt und
Physiker unter Deutschlands Schriftstellern einen rühmlichen Nahmen hat."
Am 20. 2. 1837 vermerkte Beneke den Tod seines „alten akademischen
Freundes Dr. Tr. Als Naturforscher hat Tr. sich einen großen Nahmen ge¬
stiftet. Er war ein braver, grader Mensch."

22) Mit Johann Smidt (1773—1857), seit 1800 Sen., seit 1821 Bgm., und seiner
Ehefrau Wilhelmine geb. Rohde (1777—1848) verband Beneke eine lebens¬
lange Freundschaft. Am 25. 8. 1809 besuchten Benekes die Senatorin Smidt,
„die wir in ihrer Villa vor dem Thore soeben dabey beschäftigt fanden, sich
von ihrer gestrigen Niederkunft auszuruhen [am 24. 8. war der Sohn Gustav
geboren worden]. Die Villa trägt übrigens ganz das Gepräge von Smidts
Eigenart." Und im November 1820, bei einem Besuch Smidts in Hamburg,
notierte Beneke: „Unsere alte und immer ungetrübte freundschaftliche Ver¬
knüpfung seit fast 30 Jahren, viele gemeinschaftliche Besitzthümer in dem
Reiche der Liebe, große Uebereinstimmung in politischer und vermuthlich
auch in religiöser Hinsicht." „Wir harmoniren noch immer sehr zusammen;
nur neigt er nach meiner Ansicht ein wenig mehr zum Idealen in der Politik,
während mir das geschichtlich Bestehende etwas mehr gilt als ihm." „Er ist
ein redlicher und vielgetreuer Arbeiter in dem Weinberge des Herrn, wie
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c) bey Madame Torbek 23); der alte Herr ist todt. (Man sah das schon
draußen vor dem Hause, wo man eben seine hohen Lieblingslinden ge¬
fället hatte!). Anton Albers 24) und seine Frau waren grade da. Bey

es deren wenige giebt an Reinheit der Absicht, Klarheit der Mittel, Kraft
und Fleiß, ja, völlig unermüdlicher Beharrlichkeit in Erstrebung der Zwecke
und dabey neben dem festesten Takte politischer Klugheit eine fast kind¬
liche Unschuld des Herzens" (11. 11., 16. 11. und 18. 11. 1820). Am 12. 11.
1817 hatte Beneke geschrieben: „Interessante Note des Bremischen Smidt
(Gesandten in Frankfurt), der jetzt der vier Städte Stimme führt: der Smidt
ist ein gar tüchtiger Mann und recht vom Geiste getrieben, seine Kräfte
nicht nur für seinen Städtebund, sondern für ganz Deutschland geltend zu
machen", und am 2. 7. 1834 meinte er: „Smidts geistige Lebendigkeit und
überhaupt sein ganzes geistiges Treiben ist fast noch vermehrt." — Von
den Söhnen Smidts gefiel Beneke lange „kein Jüngling so ausnehmend gut"
wie Heinrich Smidt (1806—1878, Dr. jur., 1832 Staatsarchivar, 1843 Syndicus
des Senats, 1849 Sen.), und auch Hermann Smidt (1804—1889, Dr. jur.,
Staatsanwalt, dann Richter in Bremen) war ein „tüchtiger, grader" und ihm
wohlgefallender Mensch (TgbE. 25. 3. 1825 bzw. 28. 3. 1827).

23) Hanna Maria Thorbecke (1740—1819) war eine Tochter des Hamburger
Philosophen Hermann Samuel Reimarus (1694—1768) und seiner Ehefrau
Johanna Friederica geb. Fabricius. Sie hatte sich am 28. 10. 1766 mit Her¬
mann T. vermählt, der, 1732 in Hamburg geboren, als Kaufm. und Dis¬
pacheur in Bremen lebte und dort am 12. 6. 1802 verstorben war. — In
einer TgbE. vom 13. 3. 1794 nannte Beneke Thorbeckes „eine vortreffliche
Familie. Der zweite Sohn ist aus Hävre de Marat wieder zurück."

24) Anton Albers (1765—1844), ein Sohn von Eltermann Johann Christoph A.
(1741—1801) und seiner Ehefrau Catharina geb. Retberg, war seit dem
7. 11. 1791 mit Johanna Sophia (Hannchen) Thorbecke verheiratet, einer
Tochter von Hermann T. (vgl. Anm. 23). Er war zunächst Weinhändler ge¬
wesen und hatte dann seinen Beruf aufgegeben, um sich ganz der Land¬
schaftsmalerei zu widmen. Seine Brüder waren der Kaufmann, Kunstsamm¬
ler und Mitbegründer des Kunstvereins Bremen Heinrich A. (1774—1855)
und der Arzt Dr. med. Johann Abraham Albers (vgl. Anm. 36). — Von
Madame Albers sind die frühen TgbE. Benekes des Lobes voll: „Welch ein
Herz, welch ein gebildeter Verstand in welch einer schönen Hülle!" schrieb
er beispielsweise am 13. 3. 1794: „Ihr junger, auch sehr hübscher Mann hat
gleichfalls gute statistische, philosophische und physische Kenntnisse und
besitzt ein schönes Kabinett. Nur hat er ein bißchen Prätension. Er ist weit
in der Welt umhergewesen." In dem „Museum" von Anton A., „welches
ebenso modern und geschmackvoll als interessant ist", brachte Beneke am
16. 3. 1794 ein halbes Stündchen zu: „Naturalienkabinett, Papillonssamm-
lung, Luftpumpen, Elektrische Maschinen mit allen möglichen Attributen
und Variazon, Teleskope, eine auserlesene Bibliothek in Philosophie,
Physik und im Belletristischen Fach machen es unterhaltend. Ich habe ihm
versprochen, es mit noch mehr Muße zu sehen. Seine schöne Frau sehe und
spreche ich noch lieber." Am 16. 8. 1807 traf Beneke mit A. bei Madame
Sieveking in Neumühlen zusammen und schrieb darüber in sein Tagebuch:
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Das Gerücht meiner Heyrath mit Fräulein Eelking 28) ist hier itz allge¬
mein. Manche Umstände treffen zusammen, um es wahrscheinlich zu
machen. Ihr muß es sehr fatal seyn. Mir gilts um meiner willen gleich,
nur ists unangenehm, überall die zuversichtlichsten Glückwünsche aus-
pariren zu müssen. Ich will lieber gar nicht zu Eelkings gehen. Ich kann
gar nicht ergründen, was diese Aufwärmung einer längst vergessenen
Geschichte hat veranlassen können.

die im Sommer in Lilienthal lebte, ihr Haus am Herdentorswall zur Ver¬
fügung: es war, nach einer TgbE. Benekes vom 22. 8. 1809, ein kleines,
niedliches Haus, „welches durch die Eleganz seiner Möbel, durch die raffi¬
nierte Bequemlichkeit seiner Einrichtung und durch seine reizende Lage an
einer der hübschesten Parthien des Walls unsern durch die Reise geprüften
Sinnen wie ein Zauberschloß vorkam". 1810 übernahm Minna H. die Paten¬
schaft bei Benekes Tochter Minna; später lebte sie eine Zeitlang in Ham¬
burg. Aus einer TgbE. Benekes vom 19. 8. 1836 erfahren wir, daß Minna H.
— „sie scheint itz völlig gesund zu seyn" — sich „in dem anmuthigen
St. Magnus (auf dem hohen Weserufer bey Vegesack) ein Plätzchen ge¬
kauft" hatte, „wo sie sich einen Landsitz bauen will. Erfreue sie Gott und
lasse das Werk gelingen! Die Gegend ähnelt der von Nienstedten." —
Die Briefe Minna H.s an die Familie Beneke, drei Pakete,wurden leider von
Ferdinand Benekes Sohn, dem Archivar Dr. jur. Otto B., 1874 kassiert, „nicht
ohne manche Einblicke in diese von 1807 bis 1842 reichende schöne
Correspondenz, aus der so manche liebe Erinnerung an die treffliche aus¬
gezeichnete Frau, so manche nachdenkliche Reflexion, so manche Ver-
gleichung damaliger Zeiten und Menschen mit denen der Gegenwart mir
sich aufdrängte. Wie glücklich waren die Eltern im Besitz solcher Freund¬
schaften auf gleicher Basis der Gesinnung und Gesittung. Wie glücklich
waren jene Zeiten, welche solche Freundschaften innigster Sympathien in
Menge hervorbrachten und möglich machten!" (TgbE. 2. 3. 1874).

') Meta von Eelking, die älteste Tochter von Syndicus Dr. jur. Johann Freiherr
von E. (1748—1806) und seiner Ehefrau Almata geb. Dwerhagen, hatte, nach
einer TgbE. Benekes vom 22. 7. 1797, „weder die deutsche Biederkeit der
Madame Deneken [vgl. Anm. 10] noch die sanfte, ehrliche Hingebung der
Lampen [vgl. Anm. 12]. Bald scheint sie dem Beobachter von Herz und
Kopf groß und erhaben zu seyn; bald scheint es, als wäre das Ganze dem
Wesen nach bloß seltene Klugheit. Soviel ist gewiß: sie ist ein außer¬
gewöhnliches Weib, und es lohnt die Mühe, sie mit dem fleißigsten Studium
näher kennen zu lernen." Am 13. 3. 1798 notierte er, sie sei artig und ge¬
bildet, doch sei in ihrem Äußeren etwas Stolz. Sie ward bei Karoline
Rudolphi, die in Hamm bei Hamburg ein vielbesuchtes Institut für junge
Mädchen leitete, erzogen: „daher etwas gelehrter Pli." Später wurde Meta
von E. Erzieherin einer Prinzessin von Sonderburg und Hofdame bei der
Herzogin von Augustenburg (TgbE. 14. 11. 1809); als diese den Prinzen von
Schwarzburg-Sondershausen heiratete, ging Meta v. E. mit ihr nach Arn¬
stadt in Thüringen. Beneke sah sie auf der Durchreise in Hamburg und
schrieb am 14. 6. 1811 in sein Tgb.: „Sie ist gewiß verständig und gut; nur
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Noch biß 2 Uhr an der Börse. Ich bemerke unter denen, die ich da
sprach, den jungen Meinertzhagen 29), welcher lange auf Reisen war und
jetzt eine Gröning geheyrathet hat.

Nachmittags Besuch bey Herrn Rolfs 30). Seine Frau, die Tochter des
Hofraths Opiz in Minden, mir unter dem Namen Opiz Wieschen als
Gespielin meiner seligen Schwester und als ein kleines, schnippisches
Ding bekannt, ist nun zu einer hübschen, schlanken Frau herange¬
wachsen. Nie sah ich eine solche Veränderung. Ihr Mann, ein junger
Kaufmann, hat ihre Bekanntschaft ganz zufällig in dem Lustlager,
welches der König von Preußen vor einigen Jahren bey Minden hielt,
gemacht. Sie war noch eben so fidel wie sie als Kind es war, und das
war von einer so hübschen Frau nicht unangenehm. Der Mann gefällt
mir recht gut. Auch er sieht gut aus.

Von da zu Dr. Wichelhausen und seiner ehrlichen Maria 31). Der Con-

glaube ich nicht, daß eine schöne Phantasie ihr Wesen beseelt." — über
Metas Vater, den Syndicus Eelking, schrieb Beneke am 13. 3. 1798: „[Er] ist
ein Mann von einigen Talenten, gefälligem Umgang (nur etwas alt¬
französischer Art) und wahrscheinlich gutem Herzen; aber dagegen eine
wahre Antithesis vom republikanischen Kato, eine Johanneswürmchenseele,
ein Lukuli, ein Cäsar ohne dessen Kraft, ein Baronenstück, und in Politicis
ein veralteter brodirter Hofmarschalls-Rock. Vor 20 Jahren gehörte er
gewiß zu den aufgeklärtesten Köpfen. Seitdem blieb er zurück."

29) Der Kaufmann Daniel Meinertzhagen (1772—1848), ein Sohn von Daniel M.
(1733—1807) und seiner Ehefrau Margareta Tibeta Gröning, hatte Ende
1800 seine Cousine Metta Gebecka (Betty) Gröning geheiratet, eine Tochter
von Sen. Dr. Georg G. über seine Reise hat er eine Beschreibung in franzö¬
sischer Sprache hinterlassen (auszugsweise abgedr. in: Georgina Meinertz¬
hagen, A Bremen Family, London 1912, S. 127 ff.).

*>) Jacob Christian Heinrich Rolfs hatte am 21. 9. 1800 Louise Antoinette Sopie
Opitz, eine Tochter des Hofrats und Landphysikus Rudolph Carl Friedrich
O. in Minden, geheiratet.

31) Dr. jur. Wilhelm Ernst. Wichelhausen (1769—1823) und seine Ehefrau Maria
Catharina geb. de Hase. W. war seit 1793 Prof. der Jurisprudenz am Gym¬
nasium Illustre. 1811 wurde er erst Maire adjoint, dann Maire der von
Ende 1810 bis Herbst 1813 in Napoleons Reich inkorporierten „bonne ville
de l'Empire". Ende 1813 erhielt er seine Ernennung zum Postmeister der
restaurierten freien Stadt, „eine schöne Stelle" nach Ferdinand Beneke
(TgbE. 30. 1. 1815). — Die Doktorin W. kennzeichnete Beneke am 22. 2. 1797
als „brav und herzig", und am 16. 3. 1798 schrieb er: „Die W.'s sind doch
wahrlich herzensgute Menschen. Er dabey fest und beständig. Sie ebenso
anspruchslos wie ächt wohlwollend und so leicht erfreut." Die Nachricht
„von dem Absterben des uns befreundeten Dr. W., der plötzlich in Berlin
starb", veranlaßte Beneke am 24. 12. 1823 zu der TgbE.: „Seine arme Marie,
die ihn so zärtlich liebt, mag wohl sehr des Trostes bedürfen."
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sul Wichelhausen 32) war grade auch da. Fidel wie sonst. Nichts ver¬
ändert. — Dann noch wegen Waß 38) ein Besuch bey G. W. Trahn 34).
Officialia. — Endlich noch ein Schaubesuch bey der jungen Madame
Schlingemann, die denn wirklich recht hübsch und artig ist und im
Grunde einen ganz andern Mann haben sollte als den linkischen ob¬
gleich ehrlichen Schlingemann.

Bey Migaults traf ich mit meiner Mutter und Madame Deneken zu¬
sammen. Wir gingen zusammen ins Schauspiel. Conrad Langbart, ein
tolles Unding ä la Donauweibchen, ward gegeben. Das Haus ist be¬
deutend größer und ansehnlicher als das Hamburgische. Es hat 3 Reihen
Logen übereinander, großes Parkett und Parterre und wirklich viel
Ansehen. Es war sehr voll. Das Orchester ist gut besetzt, der Vorhang
roth mit goldenen Borden und Streifen, in der Mitte die Sonne. Unter
den größtentheils schlechten Schauspielern zeichneten sich gut aus:
Göring als Komiker, Madame Hein (eine hübsche Frau, der M[üller] in
Frankfurt sehr ähnlich) als Burggeist (welche Rolle der des Donau¬
weibchens gleicht), Madame Bißler als lächerliche Alte, Herr Räder ju¬
nior als ganz vortrefflicher Tenorist. Auch die gewesene Mademoiselle
Stegmann, jetzige Madame Fischer, sang brav und hat sich sehr ge¬
bessert.

Abends waren wir recht vergnügt bey Migaults. Die Deneken ist
wirklich sehr interessant und eins der edelsten Weiber, die ich kenne.
Mögte sie doch wieder heyrathen! Aber sie muß einen vorzüglichen
Mann haben. Ihre Kinder sind sehr liebenswürdig. Auch Migaults Kind
ist ein kleiner Engel.

5. Oktober. Dienstag. Morgens erhielt ich Besuche: a) von T. Rüter 35).
Officialia. b) von Dr. Focke, welcher den ganzen Vormittag bey mir
blieb und noch kurz vor Tische mit mir umherlief. Er macht wenig fait
von der Praxis. Er ist reich, hält Equipage, lebt dennoch sehr isolirt und
widmet sich vorzüglich dem öffentlichen Dienste, der Politik, dem
Armenwesen usw. So ist er auch Mitglied der Commission zur Ver¬
schönerung der Stadt und ihrer Umgebungen, wo er denn seine auf
Reisen gesammelten Kenntnisse anwenden kann. An heyrathen denkt
er noch nicht.

Mittags aß ich mit Madame Deneken und meiner Mutter.

32) Friedrich Jacob Wichelhausen (1770—1850), ein Bruder von Dr. jur. Wilhelm
Emst W., war seit 1796 Konsul der USA in Bremen. Er blieb unvermählt.
Am 15. 3. 1798 lobte Beneke das „prächtige Ameublement" seines Hauses.

33) Ein Hamburger Mandant Benekes.
M) Georg Wilhelm Trahn, Kaufm. in Bremen.
35) Tillmann Rüter (* 1774), Kaufm. in Bremen, ging Ende 1803 nach St. Thomas.
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Nachmittags machte ich einige Besuche: a) bey Dr. Albers 36). Ich fand
ihn in seinem Musäum so recht Geniemäßig beschäftigt. Er anatomirte
grade einen Adler und rief mir, ein zweiter Archimedes, gleich beym
Eintritte entgegen: ,Lieber Beneke, lasse mich nur erst die Augen aus¬
nehmen!' Eine zahllose Menge von getrockneten, ausgestopften, in
Spiritus schwimmenden und skeletirten Vögeln, Fischen, Kröten, Em¬
bryonen und anderen Kreaturen standen und lagen überall umher, und
die stinkende Adlermajestät hieß mich sogleich nach der Küche um¬
kehren, um mit einem brennenden Cigarro wieder zurückzukommen.
Eine größere Schildkröte kroch mir beym Wiedereintritt entgegen, und
eine andere kleine im Glase sah mich mit einem so klugen Gesichte an
und war so unterhaltend, daß ich den Prosektor und seinen Adler
darüber vergaß. In einer Nebenstube waren außer verschiedenen
Bücherreihen ganze Bücherborde voll Menschenschädel und anderem
Quark. Er treibt vergleichende Anatomie und schreibt (zur Erholung)
Beyträge etc. Uebrigens war er sehr treuherzig, windig und freund¬
schaftlich, eins durchs Andre. Seine Frau, geborene Retberg, zu der er
mich am Ende des Besuchs führte, war sehr freundschaftlich und zu¬
traulich. Sie ist gutgewachsen. Ihr Gesicht war vor Locken etc. nicht zu
sehen; sie schien mir hübsch. — b) Casu, bey Dr. Wienholts 37). Ihr
Hamburgischer Dialekt degoutirte mich sehr. Sie ist eine Mißler. —
c) bey Engelbert Wilhelmi 38). Seine Frau, geborene von Schwanen-
wedel aus dem Hannoverschen, war in den Wochen und daher leider
nicht zu sehen. —

30) Dr. med. Johann Abraham Albers (1772—1821), ein Bruder von Anton Albers
(vgl. Anm. 24), seit 1798 praktischer Arzt, später auch Stadtphysikus in
Bremen, Verf. zahlr. wiss. Abhandlungen; vgl. Wilhelm Olbers Fockes
Charakteristik A.' in: Brem. Biogr. d. 19. Jh., Bremen 1912, S. 4 ff. A. hatte
sich 1799 mit seiner Cousine Maria Wilhelmine Retberg vermählt.

37) Dr. med. Arnold Wienhold (1749—1804), seit 1777 Stadtphysikus in Bremen,
Mitbegründer der Gesellschaft „Museum", hatte sich am 14. 4. 1780 mit
Johanna Misler vermählt, einer Tochter des hamburgischen Oberalten-
Sekretärs Lic. jur. Johann Gottfried M. und seiner Ehefrau Maria geb.
Schramm.

38) Der Weinhändler Engelbert Wilhelmi (1774—1837) wurde 1811 Maire
adjoint und 1816 Elteimann. Seine Ehefrau Sophie Maria Catharina Beate
Lucie geb. von Schwanenwedel war Benekes „ehemalige Mitschülerin im
Tanzen" (TgbE. 20. 6. 1814).
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Von da noch ein Viertelstündchen ins Schauspiel, wo ich von dem
Busch 39) traf, der nun endlich Göttingen cum summis honoribus ver¬
lassen und hier in der Nähe das Gut Nutzhorn gekauft hat.

In meinem Quartier fand ich einen alten Bekannten, Flickwier von
Marseille. Er wird Mutter auch besuchen. Auch eine alte Näherin
(.Veilsche'), die halbtoll vor Freude war, Musche Nandchen wieder¬
zusehen.

Abends bey der Deneken, wo auch Senator Denekens 40), M. Blee¬
ken 41), Dr. Migaults und andere waren. Mit der Senatorin Deneken
hatte ich einen unterhaltenden Zank über Vergeßlichkeit in der Freund¬
schaft etc., wobey sie viel Witz zeigte. Sie ist wirklich sehr geistvoll,
aber an bestimmtem Charakter fehlts ihr ganz. Wie erhaben steht
Madame Deneken neben ihr! Die Denekenschen Kinder interessieren
mich sehr, und ich lebe unter den wilden kräftigen Knaben recht wieder
auf. — Auch einer Mademoiselle von Borkel 42) muß ich erwähnen, die
täglich im Denekenschen Hause zum Nähen, Aufstehen usw. ist. Es ist
jene Unglückliche, deren ich bey meinen bremischen Reisen 1794, 1795
erwähnte. Sie ist völlig konsequent geblieben. Die Deneken behandelt
sie mit himmlischer Güte und ist ihre wahre Erhalterin. Ihre Begeben¬
heiten seitdem verbreiten sowol über den Charakter der Deneken als
über ihren eignen ein schönes Licht. Sie war eben so gerührt als erfreut,
mich wieder zu sehen.

3!l) Otto Christian von dem Busch war auch 1809 „noch ebenso dick und phleg¬
matisch wie sonst. Er besitzt das Landgut Nutzhorn [Gemeinde Ganderkese]
im Oldenburgischen und ist unverheiratet" (TgbE. 28. 8. 1809).

40) Sen. Dr. jur. Arnold Gerhard Deneken (1759—1836), ein Sohn des Eiter¬
manns Martin D. (1711—1776) und seiner Ehefrau Dorothea Dragen, ein
Stiefbruder von Gabriel Franz D. (vgl. Anm. 10), war seit 1785 mit Adel¬
heid Margarethe von dem Busch vermählt, einer Tochter von Bgm. Dr. jur.
Gerhard v. d. B. (1725—1799). „Senator Deneken", so hatte Beneke am
22. 2. 1797 in sein Tgb. geschrieben, „ist ein Mann von Geist, von vielen
Kenntnissen und Talenten und von edeln, reinem Herzen, aber die biedere
Festigkeit und furchtlose Offenheit seines Bruders hat er nicht. Sie ist ein
schönes verführerisches Weib mit dem reizendsten Madonnengesicht und
dem niedlichsten Körperbau. Dabey fein und gebildet wie wenig Weiber.
Aber aus ihrem Charakter werde ich noch nicht klug."

41) Dorothea Bleeken, die Mutter von Sen. Deneken (vgl. Anm. 10 und 40), die
in zweiter Ehe mit Hermann Ludwig B. vermählt gewesen war.

42) Nach den TgbE. Benekes vom 11. 3. 1794 u. 9. 2. 1795 handelte es sich um
die Tochter des bremischen Lieutnants Borcke (von Borkel), die von einem
jungen Kaufmannsdiener Uthoff verführt und dann mit einem unehelichen
Kind sitzengelassen wurde.
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6. Oktober. Mittwoch. Morgens wie gestern. Besuche erhalten: a) von
den Denekenschen Knaben Martin und Franz 43), die mich von ganzer
Seele interessiren. Sie haben alle ungewöhnlich viel Kopf und Herz und
eine ungemein feurige Lebhaftigkeit. Martin ist ein sehr schöner Knabe
mit dem einnehmendsten Gesichte, ein paar prächtigen Augen und
schlankem Wüchse. Ich würde besorgen, daß er zuviel Stolz bekäme,
bürgte mir nicht seine gute Erziehung dagegen. Er hat aber schon jetzt
einen freyen, edeln Anstand. Er ist 7 Jahre alt. Franz mit einer minder
schönen, aber höchst lieblichen Physiognomie, bekömmt ganz den treff¬
lichen Charakter des Vaters. Er ist 5—6 Jahre alt. Beyde Knaben sind
wild, aber gesittet, kühn, aber besonnen, und voll Schelmerey, aber
wahrhaft und ehrlich. Karl von 3 Jahren, ein hübscher Junge mit blon¬
dem Haar und dunkelblauen Augen — die Deneken nennt ihn den
Celten — zeichnet sich schon jetzt durch verständigen Ernst, festen und
muthvollen, auf Selbständigkeit hinstrebenden Sinn aus. Er ist weniger
zuvorkommend und freundlich wie die andern. Dorchen, die kleine
hübsche Brünette mit den schwarzen Augen, ist das sanfteste, treu¬
herzigste Schmeichelkätzchen, was ich je sah. Wie sie auch künftig
diesen Urteilen entsprechen werden, immer werden mich die Kinder
meines verewigten Deneken interessiren, als wären es meine eignen. —
Migaults Henriette 44) wird höchstwahrscheinlich ein an Körper und
Geist ausgezeichnetes Mädchen werden. Gott mit Euch!

Um 11 Uhr zur Deneken. Meine Mutter war schon ausgegangen.
Ueberall findet sie alte Freunde wieder. Auch hier wird sie oft auf der
Gasse angehalten. So haben sich gestern einige Poissarden zu ihr ge-

4S) Martin Deneken (1795—1837)reiste 1814 „für das eigene Haus" (TgbE. 2. 10.
1814) und stand noch weiter mit Benekes in Verbindung (TgbE. 17. 7. 1830
u. 21. 4. 1837). Franz Deneken, „der kräftige Franz", hatte „im Lützowschen
Freikorps mit für das Vaterland gekämpft" und war 1814 in der Firma
Friedr. & Everh. Delius in der Langenstraße „auf dem Comptoir" (TgbE.
2. 10. 1814).

44) Johanne Henriette Migault (1801—1878) blieb unvermählt. — Auch die
übrigen Migaultschen Kinder waren nach Beneke „alle herzensgut, wie
ihre Eltern" (TgbE. 20. 8. 1824). Rudolf M. (1803—1870) wurde Lehrer an der
Hauptschule in Bremen; er hatte große Ähnlichkeit mit seinem Vater, nur
besaß er nicht „dessen lebhafte Freundlichkeit" (TgbE. 16. 8. 1824). — Ger¬
hard Friedrich (Fritz) M., der Kaufm. geworden war, besuchte Benekes
1839 in Hamburg, zusammen mit seiner Frau, einer Tochter von Dr. jur.
Christian Focke und seiner Ehefrau geb. Olbers (vgl. Anm. 20): sie war,
nach einer TgbE. Benekes vom 3. 6. 1839, „sehr liebenswürdig, mich lebhaft
an ihre seel. Mutter erinnernd". — Den Besuch von Hermann M., der Jurist
wurde, empfingen Benekes am 3. 8. 1834: er schien ihnen „gut und tüchtig"
zu sein.
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drängt und sie freudig bey Nahmen genannt. Der Haufe ist immer
größer geworden. Sie hat Allen die Hand geben müssen. Etc. Mit der
Deneken verplauderte ich ein vertrauliches Stündchen. Sie hat die
wärmste Freundschaft für mich. Aber sie hat auch eine offenbar zu hohe
Meinung von mir — das setzt mich oft in peinliche Verlegenheit.

Senator Vollmers traf ich abermahls nicht zu Hause. — Der guten
Madame Bleeken machte ich einen willkommenen Besuch. Von da an
die Börse, wo ich viele Bekannte sprach. Dann zu Lampe. Sophie kam
mir mit einem herzlichen Kusse entgegen. Wahrhaftig! das war kein
Spaß, denn sie ist unterdeß recht hübsch und interessant geworden.
Ein paar Augen, die eben so lebendig als freundlich sind, gefällige
Gesichtszüge, ziemlich große Gestalt und ein sehr glückliches Embon-
point — das ist das Ensemble ihres Aeußeren; und die heiterste, muth-
willigste Laune, ein immer gleiches ruhiges Wesen, die herzlichste
Gutmüthigkeit und ein recht feiner, an wirklichen Scharfsinn grenzen¬
der Verstand, immer durch die reinste, preciseste Sprache ausgedrückt,
machen sie sehr interessant, obgleich sie, ohne alle Ansprüche, die
lautre Natur selbst ist. Chatinka 45) ist recht niedlich geworden. Ihr

') Catharine Lampe (1797—1819) vermählte sich am 23. 6. 1817 mit dem späte¬
ren Lübecker Bgm. Carl Ludwig Roeck (1790—1869). — Von den Kindern
Lampes aus zweiter Ehe nennt Beneke in seinen Tagebüchern: 1. Heinrich L.
(1802—1830). Er ging als Kaufm. nach Schweden, heiratete Emma Roeck aus
Lübeck, eine Schwester von Carl Ludwig R., und starb ganz plötzlich, „kaum
mit seiner jungen Frau in Stockholm angekommen" (3. 11. 1830). Er war
„ein ehrlicher Schlag und dabey in mancher Hinsicht tüchtig zu nennen"
(13. 5. 1824); sein Fach schien er zu verstehen, und „Treuherzigkeit und
kolossale, kräftige Gestalt" zeichneten ihn aus (7. 3. 1829). Seine Witwe
heiratete später einen Schweden, den Arzt Dr. med. Carl Hermann Jentzen
in Stockholm, „der ein braver und unterrichteter Mann" war und in Upsala
studiert hatte. „Sie ist die ähnliche Schwester unseres Roeck, und die kleine
Jenny ist ein allerliebstes Kind mit einigen Lampeschen Zügen (28.6. u. 30.6.
1837). —2. Dr. jur. Hermann L. (1808—1884), Advokat, seit 1854 wie sein Va¬
ter und sein Großvater Sen., war „ein treuherziger Bursche" (TgbE. 9.10.1825;
ähnlich auch 3. 8. 1828) und geiiel Beneke wohl: „sein kräftig männliches
Aeußeres erweckt die besten Vorurteile" (24. 6. 1834). — 3. Elisabeth L.
(1800—1828). Sie vermählte sich am 14. 4. 1824, dem Tage der silbernen
Hochzeit ihrer Eltern, mit Heinrich Leupold (1798—1865), Kaufm. und
sächsischer Konsul in Bremen. Leupold war der Sohn eines Predigers in
Schlesien, hatte drei Jahre auf einem Bremer Comptoir gearbeitet und
passierte im Februar 1823 Hamburg, um in Schlesien seine Militärzeit ab¬
zudienen. Er war Benekes „als ein liebenswürdiger Jüngling" empfohlen
und wurde so auch von ihnen befunden (12. 2. 1823). Später nennt Beneke
ihn einen wackeren Mann (10. 2. 1839). Im Hause Benekes traf den „guten
Leupold" am 25. 1. 1840 „die Nachricht vom plötzlichen Tode seines Vaters
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sanftes, anschmiegendes, reizbares Wesen entspricht dem holden Ge¬
sichtchen, und ich hoffe, sie wird der geliebten Mutter gleichen. Sie
wich heute nicht von mir, und ich ließ sie auch nicht. Ich genoß bey
diesem Kinde eine der zartesten Freuden meines Lebens und umarmte
in ihr zwey Welten. . .. Außer einem Gange nach meinem Quartier
und dann zu Grovermanns 48) blieb ich den ganzen Tag bey Lampens,
und wir hatten uns ja auch soviel zu sagen. Dr. Wichelhausen und
Senator Smidt kamen hierher, um mich zu sehen und einzuladen. Um
11 Uhr holte mich meine Mutter, die ich mit Lampe bekannt zu machen
das Vergnügen hatte, ab. (Sie war auf der Nachbarschaft gewesen). Und
wir gingen beym Reverberenschein zu Hause.

7. Oktober. Donnerstag. Morgens Besuche: a) von Schlingemann II.
Gestern ist er hier auf seiner Rückreise von Holland eingetroffen. Er hat
London und Paris gesehen, hat einige schwache Farbenanstriche davon
bekommen, sieht gentiler aus und ist der nemliche brave Kerl ge¬
blieben, b) von Justus Hofschleger. Eine interessante halbe Stunde mit
ihm verplaudert. Hofschleger ist ein trefflicher Mensch, c) von Senator
Smidt. Amicabilia und Politica hanseatica. Nicht bloß in auswärtigen
Angelegenheiten, sondern auch im innern Haushalt herrscht hier jetzt
eine Regsamkeit und ein Schöpfergeist, der recht viel hoffen läßt.
Notabene, Smidt sagte mir, sobald der Dom an Bremen abgetreten
sey 47), wolle man sofort Lutheraner zu Rath wählen und den Unter¬

in Breslau". Er „starb in seinem Predigerberufe am Altar mitten in heiliger
Funkzion" (25. 1. 1840). Elisabeth Leupold geb. Lampe war bereits am
9. 10. 1828 gestorben, kurz nach ihrer Mutter, die am 12. 8. 1828 verschieden
war, und Beneke fand es seltsam, „dieses so häufige Miteinanderreisen
unter nahen Verwandten; darunter waltet sicherlich ein freundliches Ge¬
heimnis ob" (10. 10. 1828). Leupold, in dessen Firma Friedrich Engels 1838
bis 1841 seine kaufmännische Ausbildung erhielt, ging am 10. 2. 1830 eine
zweite Ehe ein mit Minna Lampe (1810—1886), der Schwester seiner ersten
Frau. — 4. Sophie L. (1814—1831), die jüngste Lampe-Tochter. Sie war mit
17 Jahren eine Riesin von fast sechs Fuß, und ihr Gesicht glich auffallend
dem ihres Vaters. Ihr Schwager Leupold brachte sie im August 1831 nach
Lübeck, wo sie ganz plötzlich starb. „Seltsames Schicksal, wie diese Kinder
ihren guten Eltern nacheilen in das Heimland. Schicksal? Hinweg, Heiden¬
wort!" (14. 11. 1831).

46) Wahrscheinlich Bartholomäus Grovermann (1741—1819), Kaufm. in Bremen,
und seine Ehefrau Anna Louise geb. von Lengerke.

47) Am 16. 10. 1802, kurz nach seiner Rückkehr nach Hamburg, notierte Beneke
in sein Tagebuch: „Angenehme Zeitungsartikel, die Hansestädte betreffend
und insbesondere Bremen, welches [durch den Reichsdeputationshaupt¬
schluß] nun außer dem Dom den Ort Vegesack (von ca. 300 Häusern), den
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schied der Religionen auch selbst quoad Cultum dergestalt aufheben,
daß der Dom bloß ein neues Kirchspiel und sodann mit den andern, fünf
protestantische Kirchspiele konfficiren solle. Man besorgt bloß von den
lutherischen Geistlichen Widerspruch und Scissionen. Auch von dem
Gebrauche, welchen jetzt die Bürgerschaft in den Konventen von dem
iure proponendi macht, sagte er mir viel Interessantes. Im Hannover¬
schen droht man dagegen jetzt schon den lutherischen Bremern den
Verlust des Indigenats, welches sie sonst hatten, und das sie alsdann
sehr gut entbehren können. Notabene, Horn 48) in Regensburg.

Vormittags blieb ich zu Hause. Ich leide an schlaflosen Nächten und
wüthenden Kopfschmerzen. Meine heillose Unruhe plagt und treibt
mich wieder vorwärts. Unterwegs ist mir noch am wohlsten. Ach Gott!
und ich habe es hier so gut. Welche Freundschaft finde ich hier!

Mittags bey Denekens mit Mutter und Migaults. Nachmittags bey
Schlingemanns. Hernach mit A [vermutlich Adelaide Deneken] eine
kleine Tour nach Stephanswall. Notabene, das Denkersche Haus, jetzt
für 3000 Thaler (auf 10 Jahre) jährlich vermiethet, ein Chef d'oeuvre der
seestädtischen Baukunst 49). Dann zu Senator Vollmers 50), wo ich ein

Flecken Burg und Burgdamm und die Dörfer Wasserhorst, Vaer, Schwach¬
hausen, Hastedt, Grolland und Büren nebst verschiedenen anderen, bißher
bloß unter Bremischer Jurisdiktion begründet gewesene Dörfer erhält.
Auch die Dependenzen des Doms sind sehr zahlreich."

48) Dr. jur. Friedrich Horn (1772—1844), nach Benekes Tgb. „ein junger,
interessanter Mann, der bey Smidt wohnt" (15. 9. 1801), hatte als Spezial-
gesandter in Regensburg während der Dauer der Reichsdeputationsver¬
handlung die Interessen des bremischen Staates wahrzunehmen. Während
seines dortigen Aufenthaltes wurde er am 11. 12. 1802 — als erster
Lutheraner seit 1689 — in den Senat gewählt.

49) Es handelt sich um das Gebäude der früheren hannoverschen Intendantur
Ecke Domshof/Schüsselkorb, das 1805 von der Gesellschaft „Museum" er¬
worben, abgerissen und durch einen 1808 vollendeten Neubau ersetzt
wurde. 1794 wohnte in dem „itz so prächtig veränderten Denckerschen Ge¬
bäude" (TgbE. 14. 3. 1794) der Intendant Dr. jur. Johann Caspar Theodor
Olbers (1752—1815) (ein Bruder des Arztes Dr. med. Wilhelm O.; vgl.
Anm. 20), bei dem Beneke am 20. 3. 1794 zur Donnerstags-Assemblee ge¬
laden war. „Die Gesellschaft war wirklich brillant, die Zimmer, Möbeln,
Gemähide prächtig und ausgesucht, der Ton aristokratisch, die Unterhaltung
sehr getheilt, mithin nicht für jeden interessant."

50) Sen. Johann Vollmers (1753—1818) war ein Sohn des Seeschiffers Arp V.
und seiner Ehefrau Metta Lucia geb. Schlichting. Er hatte sich am 16. 11. 1798
mit Metta Gromme verheiratet (1768—1805). — V. war nach dem Tgb.
Benekes von „kräftiger Originalität") 16. 9. 1801). „Man kann nicht häßlicher
und liebenswürdiger, nicht langweiliger sprechend und doch interessanter
redend sein, wie er" (20. 6. 1809). Am 12. 7. 1811 berichtete Herr Buhle aus
Bremen, V.s Schwager, daß V. sehr elend sei: „Er hält sich auf einem Garten
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paar Stunden sehr angenehm zubrachte. Von da zu Rhodens 51) in den
Smidtschen Circel. Smidts, Noltenius 52), Dr. Thulesius 53) und mehrere

bey dem Kirchdorfe Stuhr [Kr. Gfsch. Hoya] auf, wo er einen Landmann
[den Naturheilkundigen und Astrologen Möhle] als Arzt braucht, dem er
vor allen Ärzten (denen er wenig traut) zugethan ist, weil er seine Wissen¬
schaft selbst aus der Natur geschöpft. Wahrscheinlich ein Mißverstand des
guten V., der hier unbewußt dem Zuge der Aehnlichkeit folgte, da auch er
all sein Wissen sich selbst verdankt. Herr B. gab mir noch manche Kunde
über V.'s Privatcharakter, von dessen Liebe und Güte er nicht genug zu
erwähnen wußte." Nach dem Tode von V. notierte Beneke am 4. 11. 1818
in sein Tgb.: „V. ist gestorben, wie ich einestheils hoffte, anderntheils er¬
warten durfte — ohne vorheriges Krankenlager, ohne Schmerzen, ohne
körperlichen Kampf, aber auch mit vollen, heiterem Bewußtsein und jener
ruhigen Klarheit, welche in seinem über beyde Grenzen des Erdenlebens
weit hinaustragenden Blicke (dem Blicke des gläubigen Christen, des
frommen, geistreichen Sehers) so sicher und fest gegründet war. Solch ein
Hinübergehen frommer und klarer Seelen (die kein unvollbrachtes Tage¬
werk hinterlassen und keine unversorgte Familie) ist wahrlich recht Lust¬
erweckend und wandelt die düstere Todespforte in den leuchtenden
Triumpfbogen, durch welchen man in das Reich Gottes einzieht. Möge sein
Geist mir immerdar nahe bleiben; Ihm, dem ich mich immer verwandt
fühlte, widme ich treue Anhänglichkeit; einst finden wir uns wieder. Ich
beklage, die nun seinen täglichen Umgang entbehren." — Der einzige,
1790 geborene Sohn von V. war bereits im Mai 1811 gestorben. Er war in
Hamburg Commis bei Schwartz & Rettich (8. 11. 1810) und kam Beneke „ein
wenig wüst und wild" vor, „obwol noch nicht verwildert" (2. 12. 1810). Die
Tochter von V. war mit dem Bremer Kaufm. und Sen. Carl Wilhelm August
Fritze (1781—1850) verheiratet — „ein guter, verständiger Mann" (1. 12.
1835). —■ Vgl. üb. V. und seine Vorfahren Karl H. Schwebel, Aus dem
Tagebuch des Bremer Kaufmanns Franz Boving (1773—1849), Bremen 1974,
S. 116 ff.

51) Die Schwiegereltern von Johann Smidt (vgl. Anm. 22): der Apotheker
Johann Conrad Rohde (1745—1804) und seine Ehefrau Engel von Post
(1757—1823).

52) Der Kaufm. Heinrich Noltenius (1770—1828) hatte sich 1796 mit Anna Rohde
vermählt und war mithin ein Schwager von Johann Smidt (vgl. Anm. 22). —
Durch den damals noch unverheirateten Smidt war Beneke bereits am
5. 3. 1797 bei der Familie N. eingeführt worden und fand seine „schon längst
erregten guten Erwartungen erfüllt": „Freundliche An- und Aufnahme zu
Erb und Eigen, familiärer Ton, Musik, Witzspiele, muthwillige Mädchen pp.
Herzliches Wohlwollen und zwanglose Offenheit — das waren die Einzel¬
heiten dieses Zirkels. Ich bemerke unter den Personen: a) Mutter N.
[Gesche Catharine geb. Berkemeier], eine würdige, kluge und humane
Frau; b) den ältesten Sohn N. [Heinrich, 1770—1828, Kaufm.], ein Bieder¬
mann so ä la Smidt, einfach und hell; c) dessen Frau [Anna Christina, 1773
bis 1810], geb. Rohde, ein hübsches, interessantes Weibchen. Virtuosin;
d) deren zwey ebenso hübsche Schwestern, Friederike und Minchen, mun-
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andere waren da. Die schöne Friederike Rhode 54) ist noch zu haben.
Sie ist noch angenehmer geworden. Man war hier heute nicht heiter.
Die liebenswürdige Schärft, eine junge höchst interessante Witwe,
geborene Gröning, ist gestern gestorben, wahrscheinlich ein Opfer
ihres Kummers über den Tod ihres Mannes 55). Deshalb darf ich wol in
dieser Schmerzensepoche die Familie Gröning nicht besuchen.

Abends wieder mit Migaults und meiner Mutter bey der Deneken.
Ich war innerlich ganz insgeheim rasend verstimmt und machte daher
aus Angst, mich zu verrathen, den tollsten lustigsten Humoristen. Aber
mit blutendem Herzen und heillosem Kopfweh ging ich zu Hause.

8. Oktober. Freytag. Morgens Besuche erhalten: a) von Dr. Albers;
er will mich durchaus in die Familie Retberg einführen, und ich bin auf
Morgen geladen, b) von Senator Smidt, wie gestern, c) von Dr. Focke.
Von dem guten Tone unter den jüngeren Doktoren der Rechte und
ihrem jetzigen aktifen Verhältnisse zum Staate (Notabene, Meenheid).
d) von G. W. Trahn. In Officialibus. Ein Mensch mit einem Jenesaisquoi,
das mich abstößt. Heuchler vielleicht.

Ausgegangen: 1.) zu Freund Treviranus. Herzliche Freude. Er be¬
wohnt ein elegantes Haus und ist gut eingerichtet. Seine Praxis ist nicht
groß. Sonst der Alte. 2.) bey Dr. Vedden 56), wegen alter Bekanntschaft

tere, brave Mädchen; und so waren auch ohngefähr die andern. Eine
liebenswürdige Familie. Bin schon gleich zu Hause da."

') Dr. med. Conrad Heinrich Thulesius (1771—1846) war mit Metta Elisabeth
Noltenius vermählt. Nach einer TgbE. Benekes vom 16. 9. 1801 war er
„genialisch".

') Friederike Rohde (1778—1859), eine Schwester von Anna und Wilhelmine
R. (vgl. Anm. 52 und 22), wurde die Frau von Bgm. Dr. jur. Daniel Noltenius
(1779—1852). Beneke schrieb über sie am 17. 3. 1798: „Sie ist noch schöner
geworden und eine der niedlichsten Weibergestalten, die ich kenne. Auch
fidel ist sie, wenn mans darnach macht."

') Gesche Margarethe Gröning (1776—1802), Tochter des Bgm. Dr. jur. Georg
G. (1745—1825), hatte am 5. 1. 1795 Christoph Wilhelm Scharff (1762—1797),
Amtsschreiber in Westen (Kr. Verden), geheiratet.

') Dr. jur. Friedrich Fedden, Advokat in Bremen, über einen Besuch bei F., der
am Domshof wohnte, hatte Beneke am 5. 2. 1795 geschrieben: „Freund¬
schaftlich wurde ich von Dr. F. empfangen und eingeführt. Aber wie sehr
fand ich mich getäuscht, als ich statt eines traulichen Cirkelchens eine große
gewühlvolle brillante Assemblee erblickte. Die Eitelkeit der Dame vom
Hause hatte alle vornehmen Emigranten, den spanischen und russischen
Gesandten aus dem Haag etc. hier versammelt."
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mit meinen Eltern. Meine Mutter und die schöne Madame Buch mit ihrer
eben so hübschen Tochter waren da und konfficirten da einen th£e
parlant, auf den sie auch eingeladen waren. Die Doctorin Vedden ist
noch eben so närrisch, er noch eben so unbedeutend und ehrlich, und
die Buch noch eben so schön wie sonst. Von da zum Essen bey Lampens.

Nachmittags ging Lampe nach der Kancelley, und ich verplauderte
und vertändelte — hony soit qui mal y pense — die Zeit biß 4 Uhr mit
der Justel, die mir je länger je lieber wird. Sophie ist grade die rechte
Frau für Lampe. Catharina führte ihn einen höheren Geisterweg, auf
dem er zwar sehr veredelt wurde, auf die Dauer aber gewiß den Athem
verloren hätte. Die Justel hüpft mit ihm harmlos und lustig über die
Auenthaler Wiesen.

Von da zu Dr. Willmanns, wo ich nähere Nachrichten vom Regie¬
rungsrath Willmanns zu Byalistok einzog. Meine Mindenschen An¬
sichten sind richtig. Willmanns wird wahrscheinlich bald nach Berlin
versetzt werden.

Dann über die Mattenburg, Stavendamm, Tieffer und S.Catarinen zu
Hause und mich Ballmäßig umgekleidet. Um 7 Uhr mit Dr. Focke zu
Madame Hanwinkel gefahren. Die gute liebe Frau, noch immer eine
lebhafte Freundin der Jugend, gab heute allen jungen Leuten ihrer
Familie einen Ball. Der Ton war sehr munter. Alles war so recht innig
froh. Ein großer Theil der senatorischen Jeunsse war da, viele hübsche
artige junge Mädchen und sehr interessante junge Männer, größten
Theils junge Doktoren, die alle viel gereiset waren und daher ihre
heimische Einseitigkeit verloren hatten; unter ihnen junge Ehemänner
von 23, 24 Jahren. Ich bemerke außer der würdigen Frau vom Hause,
Lampens und Focke, folgende Personnagen: a) ihre jüngste Tochter
Minna, kürzlich verheyrathet an den jungen Dr. Heineken. Sie ist ganz
unverändert das gute sanfte Wesen wie sonst, aber ohne hervor¬
stechende Auszeichnung. Er, ein kaum 20j ähriger Jüngling, mit einem
feinen Gesichtchen und dem Scheine vornehmer, verzärtelter Erziehung,
aber sonst ein recht bescheidener, zuvorkommender Mensch, b) Dr. Non¬
nen und Frau, Lampens brave, verständige Schwester, c) Dr. von Post 57),

) Dr. jur. Albert Hermann von Post (1777—1850), ein Sohn von Bgm. Liborius
Diedrich v. P., zunächst Advokat, wurde 1808 Sen. Beneke schrieb über ihn
am 22. 2. 1811: „sehr jugendliches Aeußeres, spaßhafte Laune und viel mehr
Herzlichkeit, als jenes beydes vermuthen läßt; wenigstens schien das zu¬
weilen unverkennbar durch." Als v. P. 1817 in Hamburg war, notierte
Beneke: „Ein Ratsherr im deutschen Rock und Sammetmütze war in diesem
Kreis etwas Neues" (25. 5. 1817).
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ein junger, hübscher Mensch, voll Laune und Lebhaftigkeit und mit der
interessantesten Physiognomie, d) Dr. Breuls 58), ein vorzüglicher Tän¬
zer, ausgezeichnet durch Gesicht, Wuchs und Pli. e) Dr. Noltenius 59),
seinem Gesichte nach ein interessanter Mensch, f) Dr. Pavenstedt 60),
verständig und gutmüthig. g) Dr. Duntze 61), gelehrt, und weniger an¬
genehm. Diese beyden kannte ich schon von Halle und Göttingen her.
g) Dr. Klugkist 02), sehr gute Physiognomie voll Rechtlichkeit und Festig¬
keit. Von den andern jungen Rechtsgelehrten lernte ich keinen näher
kennen. Es waren über vierzig Personen da. Ich hatte rasendes Kopf¬
weh, und das Bewußtseyn meines unglücklichen Geschicks und meiner
zertrümmerten Pläne ergriff mich hier, in meiner Heimath, unter den
vielen hübschen Mädchen und frohen Jünglingen doppelt stark und
schleuderte mich in das . . . Tanzgetümmel. Ich walzte mit Friederike
Rhoden, die heute sehr reizend war, tanzte mit der Doktorin Nonnen
und vielen anderen, biß mein Kopfweh fast apoplektisch wurde. Dann
entrirte ich mit Lampe und einigen andern eine Parthie Whist. Bey
Tische hatte ich Sophie neben mir. Focke saß mit Friederike Rhoden in
meiner Gegend, und ich bemerkte, daß er trotz seiner verdammten
Schlegelschen Weiberphilosophie mit ihr sehr enfilirt war. Ich hab's
ihm schon gestern gesagt, er müsse grade die heyrathen. Er wirft's aber

58) Dr. jur. Hermann Breuls (1777—1858), ein Sohn von Bgm. Dr. jur. Jacob B.
(1749—1803) und seiner Ehefrau Metta geb. Dwerhagen (einer Schwester
von Gesa Margaretha Hanewinkel geb. D., vgl. Anm. 12, 27, und von
Almata Eelking geb. D., vgl. Anm. 28), war von 1802—1855 (!) Kanzlei-
und Expeditionssekretär bzw. Regierungssekretär. Bei einem Besuch in
Hamburg am 24. 12. 1804 fand Beneke, daß B. noch sehr jung sei, doch
scheine er „sehr verständig und artig" zu sein; am 21. 10. 1817 — B. war
inzwischen mit einer geborenen Platzmann aus Lübeck verheiratet — inter¬
essierte er „nur als unserer Minna Verwandter". — Der Vater, Bgm. Breuls,
war nach einer TgbE. Benekes vom 13. 3. 1798 sehr burschikos; „ein Mensch
von viel Kopf, aber ohne Kenntnisse, ein lauernder Satyr, eine Seele voll
Unart und Mokerielust".

59) Entweder: Dr. jur. Johann Eberhard Noltenius (1777—1845), 1801 Ober-
gerichtsprokurator, 1809 Aktuar des Kriminalgerichts, später Gerichts¬
sekretär; oder sein Bruder Dr. jur. Johann Daniel N. (1779—1852), der sich
mit Friederike Rohde vermählte (vgl. Anm. 54).

60) Dr. jur. Johann Pavenstedt (1777—1860), Advokat, 1815 Sen.
61) Dr. jur. Michael Duntze (1779—1845), Advokat, 1807 Sen., 1824 Bgm.
62) Dr. jur. Hieronymus Klugkist (1778—1851), 1800 Notar, 1815 Sen., Begrün¬

der des Kunstvereins Bremen und der Hieronymus-KIugkist-Stiftung; Sohn
von Bgm. Daniel K. (1748—1814), über den Beneke am 22. 2. 1811 schrieb:
„ein alter treuer Freund meiner Eltern, ein alter ehrwürdiger Mann mit dem
interessanten Beysammensein des Kummers und der Güte in dem ehrlich¬
sten Gesichte von der Welt."
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weit weg. Auch die Eelking war da. Keiner von uns ließ die mindeste
Verlegenheit blicken. Wir sprachen einiges zusammen, von Hamburg,
meiner Schwestern und ihren Brüdern. Sie hat den Hamburgischen
grand ton angenommen, und der stand ihr unter ihren einfachen, natür¬
lichen Landsmänninnen nicht sonderlich. Ein Fremder in Minden sagte
sehr treffend, die eigentlichen Hamburgerinnen vom großen Ton sind
fein erzogen, die Bremerinnen aber sind gut erzogen. Ein freyes, aber
eben so bescheidenes als Verlegenheitsloses Zuvorkommen und eine
Art von Nazional-Gutmüthigkeit und ächter, weiblicher Sanftheit zeich¬
net wirklich die jetzige weibliche Generazion in Bremen aus. Sie haben,
man braucht sie nur reden zu hören, unstreitig viel praktische Aus¬
bildung, aber von der Theorie hört man auch kein Wörtchen. Fast
mögte ich sagen, sie machten zu wenig Ansprüche. Aber das gibt gute
Ehefrauen und glückliche Männer, wie auch die Erfahrung lehrt. Der
Eelking thue ich vielleicht unrecht, aber wirklich erschien sie mir in
diesem Ensemble zu preziös und zu pedantisch, und das eigentliche
Mädchenhafte, was den Bremerinnen so eigen ist, fehlt ihr ganz 63). Erst
um 4 Uhr weggefahren.

9. Oktober. Sonnabend. Spät auf. Morgens Besuche erhalten von
Schlingemanns I, II, von Herrn Iken, Quentel 64) (Officialia) und vielen
anderen. Um IV2 Uhr an die Börse, wo ich wie ein Handelsmann ordent¬
lich Geschäfte mache.

Auch den Arnold Tidemann 65) besuchte ich vi talionis. Der Kerl ist
aber ein solcher aufgeblasener Narr, daß mich dieser Besuch, der Gieba
gewidmet, auf welcher ich entstand, ordentlich verdroß. Er sprach von
Nichts als seinen Equipagen, grands tours, doppelten Comtoiren, an¬
genehmer Ehelosigkeit, sich theilen zwischen Paris und London, bloß
zur Abwechslung einmal Italien sehen usw., daß mir zuletzt übel wurde.

') Ähnlich hatte Beneke schon am 18. 11. 1797 geurteilt, als er auf einer Gesell¬
schaft in Hamburg Herrn Dumas und seine Frau, geb. Berckemeyer aus
Bremen, kennenlernte, die ihm gleich „wegen ihrer Figur (Seitenstück zu
Madame Deneken in Bremen) und wegen ihrer Sanftheit und Anmuth im
Reden" gut gefiel. „Auffallend bemerkte ich an ihr die mir längst bekannte
würklich sonderbahre allgemeine charakteristische Aehnlichkeit der Bremi¬
schen Frauenzimmer im Meinen und Reden."

') Vermutlich: Friedrich Leo Quentell (1779—1852), Kaufm. und Eltermann.
;) Arnold Tidemann (1769—1815), Schiffsmakler, Sohn des Schiffsmaklers

Burchard T. (1735—1798) und der Marie Dorothea Brands (1750—1800), ver¬
mählt 1806 mit Sophie Henriette Capelle (1787—1849) aus Hannover.
Vgl. S. 247.
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Ein auf den Schiffsmakler eingeimpfter Elegant — welch ein Wesen! —
Auch das Innere des Hauses war im feinsten und zartesten Geschmacke.
Aber die alten Linden im Hofe standen noch und selbst mein J.C.B. 1788
darauf.

Mittags bey Denekens und meiner Mutter. Nachmittags Caffe parlant
bey Senator Smidt (Notabene, seine Heyrathsgeschichte, für R.). Nach¬
her noch eine Stunde bey der Deneken, wo Dr. Ewalds 66) und Mi-
gaults waren. — Leider aber mußte ich weg, in eine indeß mir auch sehr
angenehme Gesellschaft bey Dr. Wichelhausens. Lampens, Senator
Smidt, Consul Wichelhausen, Professor Rumps 67), Senator Castendyk 68)
und Frau waren da, und der Abend verging unter den muntersten Ge¬
sprächen etc. Um 12 Uhr brachten mich Lampens im Wagen zu Hause.

Noch muß ich einiger notes verbales P.M. erwähnen, die ich mit dem
hiesigen Hause J. A. Furer 69) wegen K. und H. wechselte.

Was mir den Aufenthalt hier beschwerlich macht, ist die mit meiner
Zeit in gar keinem richtigen Verhältnisse stehende Menge meiner
hiesigen Freunde und Bekannten, von denen nicht Jeder sogleich be¬
greift, daß man zur Zeit nur an einem Orte seyn kann, welches doch klar
ist. Das gibt dann hie und da cr^vecoeurs und eine Art von freundschaft¬
licher, aber sehr peinlicher Jalousie, deren Aeußerung oder Verschwei-

B6) Dr. theol. Johann Ludwig Ewald (1747—1822), seit 1796 Pastor an St.
Stephani, 1802 Prof. der praktischen Philosophie am Gymnasium in Bremen,
1805 Prof. der Theologie in Heidelberg. Ewald mißbehagte Beneke sehr
(TgbE. 26. 2. 1797).

6') Henrich Rump (1768—1837), Prof. am Bremer Gymnasium und Stadt¬
bibliothekar, vermählt in erster Ehe mit Henriette Catharina de Hase
(1769—1819), seit 1824 mit Mette Kuerpennig (1785—1877). über Rumps
hatte Beneke am 11. 3. 1798 geschrieben: „Herzensgute Menschen und R.
ein sehr gebildeter Geist." Bei einem Besuch R.s in Hamburg am 23. 4. 1808
notierte er: „R. ist ein stiller, scheinloser, fast einfältig, aber doch sehr
freundlich sanft aussehender Mann. Aber in seinem Innern tönt eine schöne
Harmonie, und in seinen Handlungen ist viel Freundliches und Liebevolles,
und was ihm etwa an Kraft gebricht, ersetzt seine Anspruchslosigkeit
(Ichlosigkeit). Unsere Unterhaltung war recht wohltätig angenehm." Und
unterm 11. 3. 1837 heißt es in Benekes Tgb.: „Minna Heineken in Bremen
meldet abermahls den Tod eines lieben dortigen Freundes, Prof. R., bey
und mit welchem mir seines liebevollen Wesens wie seiner wissenschaft¬
lichen Richtung wegen oft wohl gewesen ist. Er lebt mir im dankbaren
Herzen."

68) Dr. jur. Bruno Castendyk (1771—1814), Advokat, seit 1801 Sen., vermählt
seit dem 21. 7. 1793 mit Susanne Cornelia Henschen, Tochter des Rats¬
apothekers Jacob H. und seiner Ehefrau Catharina geb. Tideman.

60) Johann August Führer, Kaufm. in Bremen.
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gung mich gleich stark afficirt, weil für mich damit ein wehes Bewußt-
seyn der Undankbarkeit gegen das reinste Wohlwollen verbunden ist.
Ich will künftig regelmäßig vier Wochen hier bleiben, versteht sich,
wenn meine Praxis Bremana darnach vermehrt; sodann wohne ich in
Hamburg mit Abzug von 1 und in Bremen mit Abzug von 11 Monaten.
Der Gedanke hat etwas Behagliches, Umfassendes und Beruhigendes.

10. Oktober. Sonntag. Ein Brief von Heimburg . .. der letzte wol auf
hier. Die Geschäfte rufen, aber sobald würde ich dennoch nicht folgen,
wehrte nicht meine innere Ruhelosigkeit der Freude und der Freund¬
schaft, daß sie mich nicht halten. Ich genieße Bremen diesmahl mit
einem Gemüthe, welches allzu unempfänglich ist, kalt und verschlossen.
Wenn ich auch unter lauter schönen, duftenden Blumen der Freude
stehe, so habe ich doch den Schnupfen, und gebe wenig darum. — Ver¬
dammt! Meine Stimmung gleicht der vorgeschriebenen Diät, die man
beobachten muß, während das Lieblingsgericht auf- und abgetragen
wird. Endlich bin ich einmahl wieder hier, unter allen den Menschen und
Gegenständen, nach denen ich mich so oft sehne, von denen mir so sehr
oft sehnsüchtige Träume ihre Nachbildungen vorgaukeln — und ich
habe fast noch weniger von der Wirklichkeit als von einem winzigen
Traume. —Jetzt treibts mich nach Hamburg. Ich finde selbst in Wörtern
Beziehungen darauf. Meine Gasse heißt Kehrwieder, mein Schreiber
Heimburg. — Kehrwieder! Ach, du im Grunde weiter nichts als die
endlose Bahn meines Kummers.

Unter meinen Morgenbesuchen bemerke ich Focke und Schlinge¬
mann II. — Mittags bey Denekens mit Migaults und meiner Mutter
(Notabene, die beyden von der Deneken deklamirten schönen Gedichte,
Abschied eines deutschen und Abschied eines französischen Mädchens
vom Geliebten. Hierher gehört noch manche andre Bemerkung und
Migaults Geheimniß). — Nachmittags mit Dr. Focke in seiner Equipage
ausgefahren nach Schwachhausen, Horn, Lehe, Casselsruhe 70) usw. Um
5 Uhr zurück. Mit Focke bey Treviranus Theestunde. Bremer Klubs in
Göttingen etc. — Abends mit Migaults, Denekens, meiner Mutter,
Ewalds, Madame Bleeken und vielen anderen bey Senator Denekens.
Sie war die Freundschaft selbst und wirklich recht angenehm. Die an¬
dern fuhren zu Hause. Ich allein ging den Weg beym hellen Schein des
Mondes. Viele Kutschen begegneten mir, aber kein Fußgänger.

') Gut Landruhe in der Feldmark Rockwinkel, das dem Kaufm. und Konsul
Carl Philipp Cassel (1744—1807) gehörte. Das architektonisch bedeutende
Gutshaus blieb erhalten.
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11. Oktober. Mondtag. Morgens gearbeitet etc. Besuch vom Ritt¬
meister Eelking 71). Freundschaftliche Vorwürfe und Erbietungen, z. B.
seine Equipage stände mir und meiner Mutter täglich zu Befehl. Um
11 Uhr aus. Besuch bey meiner Mutter. Dann zu Senator Vollmers.
Auch er ist mit mir unzufrieden, daß ich nicht heyrathe. Er erzählte mir
seine Geschichte. In seiner Erzählung kam folgende, mich sehr betroffen
machende Stelle vor: ,Ich liebte ein armes Mädchen. Wäre ich allein
gewesen, so hätte ich ihre Gegenliebe gesucht. Aber, ich mußte meinen
Vater versorgen. Darum blieb ich stumm. Sie heyrathete. Sowol sie als
ihr Mann waren meine nächsten Freunde. Aber ich sah Keinen von
beyden wieder. Man hielt mich für wankelmüthig. Ich litt das. Meine
Ruhe kehrte zurück. Ich heyrathete ein Mädchen mit Vermögen und
Eigenschaften, die sie mir als Gattin achtungswürdig machten, kurz,
meine jetzige Frau. — Jene starb bald darauf. Sie war nicht glücklich
gewesen. Sie hatte eine üble Meinung von mir mit ins Grab genommen.
Das war mir das Härteste. Aber auch darüber habe ich mich am Ende
getröstet.' — Das alles sagte er mit dem ihm so eigenen Tone philo-

71) Hermann Freiherr von Eelking (1774—1851), ein Sohn von Syndicus E.
(vgl. Anm. 28), Dr. jur., Rittmeister in dänischen Diensten, war, nach einer
TgbE. Benekes vom 10. 3. 1798, „bey aller seiner Tollheit und Verkehrtheit"
ein „interessanter Mensch". Später wurde er, „durch seine Verbindung mit
kleinen Fürsten Graf und sogar in Rom Malteserritter": „Es ist", so notierte
Beneke am 29. 10. 1811, „nichts Natürliches an ihm und zum Glück ist ihm
selbst das Schlechte nicht natürlich — alles durch die Schraube schiefer Ehr¬
sucht verschroben. Jetzt — wahrscheinlich wegen zerrütteter Finanzen —
sucht er sogar französische Dienste. Da man ihm aber nicht so hohe Dinge
gewähren wird, als wonach er trachtet, so wird wol nichts daraus werden."
Im März 1815 trieb sich Hermann E., nach Berichten seines Bruders Max
aus Bremen, noch immer „auf Abentheuer herum" (9. 3. 1815), und am
12. 10. 1820 besuchte er Benekes in Hamburg: „Der Acherons-Dichter und
Landguts-Schwindler kuckten alle beyde aus dem von langen, struppigen,
braunen Haupt- und Barthaar beschatteten Gesichte, und es wollte mir
wehe thun, in ihm den nahen Verwandten unserer Minna zu erkennen;
indeß, steige ich eine Stufe höher, um nur biß zu den Grenzen Eines Lebens
zu schauen, so schlage ich sein dermaliges verirrtes und verwirrtes Daseyn
nur als einen bösen Traum an, aus dem sein im Grunde edles Wesen ge¬
läutert hervorgehen soll und befreyt von jener egoistischen Hoffarth und
Ordnungsverachtung, in welche er vielleicht nur durch verkehrte Erziehung
so tief (fast biß zur gänzlichen Verrücktheit) verfallen ist." — Der jüngere
Bruder Max Freiherr v. E. (1782—1857) war zunächst Jurist, später Offizier
in kursächsischen Diensten. „In dem Feldzuge von 1815 führte er das
Bremische Reitergeschwader, welches mit den Preußen bei Waterloo focht
und mit nach Paris ging" (15. 11. 1816). 1816 wurde E. Kommandeur der
bremischen Truppen, 1831 auch Oberst der Bürgerwehr, um deren Organi¬
sation er sich große Verdienste erwarb.
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sophischer Ruhe. Ich empfand in diesem Augenblick den widernatür¬
lichsten Haß gegen mich selbst und war voll Bitterkeit, aber ich verstand
mich nicht. Er führte mich zu seiner Familie. Wir gingen freundschaft¬
licher als je auseinander.

Von da zu Schultze & Wolde 72). Officialia. — Aeltermann Wilhelmi 73).
Ebenso. — Dann an die Börse. Unter andern den jungen Norwich 74)
gesprochen, den ich immer sehr geschätzt habe. Aber hier gehts mit
den Freunden wie man bey schönen Mädchen sagt: quid innat aspectus.

Mittags auf Einladung bey Senator Oelrichs. Er bewohnt das große
Burgmäßige Palazium 7-5). Schöne große Zimmer, reiches Ameublement
und zahlreiche treffliche Sammlungen alter Gemähide aus den nieder¬
ländischen und italischen Schulen zeichnen seine Wohnung aus. Er wie
seine Familie äußerst freundschaftlich. Unter den andern Gästen be¬
merke ich den Hannoverschen Justizrath Herrn von Spilker 76), den
jungen Dr. von Post, Senator Smidt pp. Die Unterhaltung war sehr an¬
genehm.

Um 5 Uhr von da zu Lampens und mit Sophien nach dem Werder
gegangen, wo Dr. Heinekens, die Neuvermählten, wohnen, und zwar
ungemein angenehm wohnen. Hier Theestunde gehalten unter heiteren
Gesprächen. Die jungen Leute sind offenbar verliebt ineinander.

Um 8 Uhr ging ich von da in die Stadt zurück. Die Luft war so milde,
und der Mond schien so hell! Von der Weserbrücke herab nahmen sich
die an der Weser hinab laufenden Quais und die Stadt mit ihren Thür-
men dahinter recht romantisch aus. Die Bilder meiner Jugend gaukelten
in den Strahlen des Mondes, und der alte Dom stand wie ein Auf-
erstehungsgemählde darunter. Ich ging zu Senator Castendyk, wo ich
zum Mondtagsklubb gebeten war. Er wohnt an der Domsheyde. Sein
niedliches, elegantes Flaus ist mit vielen schönen Landschaftsstücken

72) J. Schultze & Wolde, 1794 gegründetes Bankhaus, das 1904 auf die (1929
mit der Deutschen Bank fusionierten) Disconto-Gesellschaft überging.

73) Conrad Wilhelmi (1730—1803), Weinhändler, seit 1770 Eltermann, Vater
von Engelbert W. (vgl. Anm. 38).

74) Wahrscheinlich: Adam Heinrich Norwich (1771—1858), Kaufm. und Natur¬
forscher.

75) Das mittelalterliche Palatium war der ehemalige erzbischöfliche Palast. Es
mußte dem 1816—1819 aufgeführten Stadthaus weichen, das 1909 abge¬
brochen und durch das Neue Rathaus ersetzt wurde.

70) Friedrich Anton Georg von Spilker (1755—1812), hannoverscher Stadtvogt
und Struktuar in Bremen, seit 1804 Amtmann in Harburg.
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von Bösen 77), Menken 78) und ihm selbst dekorirt. Castendyk ist ein
eben so bescheidener Mann, als er so ganz im Stillen talentvoll seyn
soll. Von der Gesellschaft bemerke ich folgende: Dr. Lampe; Dr. Wichel¬
hausen; Dr. Schultz, reich, bonvivant, fidel, ohne Geschäfte und bedeu¬
tenden Werth; Dr. Schumacher I 79), hübsch, sonst nicht ausgezeichnet;
Dr. Schütte 80), den Theatermäcen; Dr. Ahasverus 81), alte Bekanntschaft;
Professor Rump, W[ichelhausen]s Schwager und mein alter Freund;
Prediger Dr. Wagner 82), bonvivant, fidel; Dr. med. Heineken 83); Senator
Dr. A. Tidemann 84), ein feiner Mann und vorzüglicher Jurist; Senator
Dr. Droste 85), Jurist; Senator Dr. Wilckens 86), dick, jovial und gescheit;
Dr. und Sekretär von Post 87), ein Konterfey des hamburgischen Dr.
Schrötteringk; Registrator Dr. von dem Busch 88); Syndikus Schoene 89),
widriges Aeußere, soll aber sehr brauchbar seyn; Senator von Lingen 90),

") Vielleicht: Johann Bäse (t 1837), Maler, Ehrenmitglied des Kunstvereins
Bremen.

78) Johann Heinrich Menken (1766—1839), Maler in Bremen.
79) Dr. jur. Heinrich Gerhard Schumacher (1763—1818), ein Sohn des Post¬

meisters und oldenburgischen Hofrats Dr. jur. Albert Sch. (1729—1783), seit
1787 Advokat und Syndicus in Bremen. — Sein Bruder Dr. jur. Isaac
Hermann Albert Sch. (1780—1853) war seit 1803 Procurator und Notar,
1816 Sen., 1847 Bgm.

80) Dr. jur. Daniel Schütte (1763—1850), Advokat, Kunst- und Theaterfreund;
seine Autobiogr. in: Brem. Jb., Bd. 27, 1919, S. 115 ff.

81) Dr. jur. Heinrich Ahasverus (1770—1824), Prof. der Geschichte und Rechts¬
wissenschaft am Gymnasium, ein Sohn von Staatsarchivar Dr. jur. Johann
Abraham A. (1725—1797) und seiner Ehefrau Anna geb. Lampe; vermählt
am 21. 11. 1796 mit Lucie Elisabeth Runge (1776—1854), nach Beneke „ein
gutmüthiges, liebes Weib" (20. 2. 1797).

82) Dr. theol. Gottfried Wagner (1759—1804), seit 1789 Prediger an der Kirche
Unser Lieben Frauen.

83) Dr. med. Johann Heineken (1761—1851), seit 1785 Arzt in Bremen, Stadt-
physikus und Prof. der Anatomie und Experimentalphysik.

84) Dr. jur. Arnold Diderich Tidemann (1756—1821), Obergerichtsprokurator,
seit 1792 Sen., 1818 Bgm.

8i) Dr. jur. Franz Friedrich Droste (1753—1817), Obergerichtsprokurator, seit
1796 Sen.

88) Dr. jur. Johann Wilkens (1762—1815), 1788—1809 Sen.
87) Dr. jur. Simon Hermann von Post (1764—1813), seit 1789 Gerichtssekretär,

während der franz. Okkupation Hypothekenbewahrer.
88) Dr. jur. Gerhard von dem Busch (1757—1836), seit 1789 Registrator des

Archivs und Notar.
89) Dr. jur. Christian Hermann Schöne (1763—1822), 1792 Vize-Syndicus, 1804

Syndicus des Senats, 1817 Bgm.
90) Dr. jur. Caspar von Lingen (1755—1837), Obergerichtsprokurator, seit 1789

Sen.
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nicht sehr interessant. — Der Ton war hier ganz so wie unter den
jüngeren senatorischen Gelehrten in Hamburg, nur weit lustiger. Biß
1 Uhr ward tüchtig gezecht. Lampe brachte mich fast ganz biß ans Logis.

12. Oktober. Dingstag. Besuche erhalten: a) von Schlingemann II;
b) von Dr. Pocke; c) von einigen Klienten. Noch gearbeitet biß 1 Uhr.
Aus. Dann auf meiner Mutter dringende Vorstellungen (,weil sie mich
doch eingeladen') zu Retbergs" 1). Im Grunde war's Pflicht. Denn, da ich
diese Familie nie besucht, so war es von ihrer Seite das höflichste Zu¬
vorkommen, mich zu sich einzuladen. Ein hübsches Mädchen empfing
mich. Man hatte den Besuch erwartet. Madame Retberg und ihre beyden
Töchter (Herr Retberg war ausgegangen) empfingen mich auf die über¬
raschendste Weise. Madame sagte, sie habe es schon so lange lebhaft
gewünscht, meine Bekanntschaft zu machen; ich solle doch künftig ihr
Haus als das eines Freundes ansehen; ich müsse durchaus bald wieder¬
kommen, und dann sollte ich doch ja gleich kommen; ich könne nur
sagen, wen ich bey ihnen sehen wollte und man würde allen meinen
Wünschen zuvorzukommen suchen. Alle diese herzlichen Aeußerungen
eines (gewiß auf partheiische, einseitige Schilderungen meiner unge¬
heuren Vollkommenheit von einem blinden Freunde gegründeten) so
ungemein auszeichnenden Wohlwollens wurden durch die sprechend¬
sten und interessantesten Veränderungen auf dem Gesichte der ältesten
Tochter begleitet. Niemahls bin ich so angenehm überrascht worden
(Ich hatte diese Leute niemahls gesprochen). Ich äußerte eben so offen
meine Freude über das Alles, und nach einigen Gesprächen über meine
Lage in Hamburg und über die hauptsächlichsten persönlichen Be¬
ziehungen der Retbergschen Familie schieden wir recht gerührt von
einander; Mutter und Töchter drückten mir die Hand als einem alten
Bekannten. Da hat gewiß Albers in die Posaune des Lobes gestoßen.
Woher sonst dieser Empfang? Das älteste Mädchen von 17 Jahren ist
recht hübsch, und auf ihrem Gesichte wohnt eine schöne sanfte Seele;
ich müßte mich sonst sehr irren. Das jüngste Mädchen von circa 15 Jah-

) Johann Abraham Retberg (1744—1813), Kaufm., und seine Ehefrau Catha-
rina Pauline Margarethe geb. Bierbaum (1757—1803). Vier Töchter: 1. Catha-
rina (1780—1852), vermählt am 3. 3. 1801 mit dem Kaufm. Christoph Albers
(1776—1828). — 2. Wilhelmine (1781—1858), vermählt am 20. 2. 1799 mit
Dr. med. Johann Abraham Albers (1772—1821); vgl. Anm. 36. — 3. Engel
(1783—1821), vermählt am 17. 7. 1804 mit Sen. Dr. jur. Johann Pavenstedt
(1777—1860); vgl. Anm. 60. — 4. Henriette (1789—1868), vermählt am 26. 11.
1809 mit Dr. jur. Heinrich Gröning (1774—1839), Syndicus, 1821 Bgm.
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ren wird noch schöner, aber nicht so ganz Herzensgüte. Zwey Töchter
sind schon verheyrathet, eine an Dr. Albers, eine an C. Albers. Ein ander
Mahl mehr von dieser Familie.

Mittags bey Denekens; die drey Mütter und Migaults waren auch da.
Die Deneken war unzufrieden mit mir und beynahe empfindlich, weil
ich nicht genug bey ihr wäre. Ich machte aber Spaß daraus, und sie ist
mir viel zu gut, als daß sie den Streit lange aushalten konnte. Sie hält
wirklich außerordentlich viel von mir.

Nachmittags machte ich noch einen interessanten Spaziergang mit
meiner Mutter durch die Neustadt, wohin wir uns übersetzen ließen.
Auch bey Dr. Heinekens im Werder sprachen wir vor, wo ich Mutter
mit der guten Minna bekannt machte. Dann brachte ich sie nach Mi¬
gaults, wo Gesellschaft war und wohin ich auch successive Sophie
Lampe und meine liebe Deneken abholte und ablieferte. Zuvor ging
ich noch bey Justus Hoffschlaeger vor. Seine Frau sollte ich kennen
lernen,- sie war gestern erst vom Lande zurückgekommen. Sie hatte
grade Damengesellschaft bey sich. Ich ging dennoch zu ihr und fand
eine niedliche, freundliche Frau, den zuvorkommendsten Empfang und
ein angenehmes Viertelstündchen unter fünf jungen Mädchen und drey
jungen Frauen. Abends bey Migaults. Die Lampen, Senator Denekens,
Ewalds, Focke und viele andere waren da. Lampe kam mit zwey Haar¬
beuteln von der sogenannten Rhedermalzeit auch noch um 10 Uhr da¬
hin. Wir blieben biß 1 Uhr bey einander, waren froh und trennten uns
ohne Abschied.

13. Oktober. Mittwoch. Mitten im Genüsse meiner Freunde und Freu¬
den reiße ich mich gewaltsam loß und breche auf. Um 10 Uhr fuhren
wir in Begleitung unserer Deneken, Dr. Migaults, seiner Frau und
Dr. Fockes aus Bremen — über Schwachhausen, Horn (die schöne
Rhiensberger Straße), Oberneuland nach Leester Dyk. Hier machten wir
Mittag, ermunterten uns durch Toasts und trennten uns dann schnell.
... Es regnete und rauhe Herbststürme wütheten in dem Laube der
Bäume, wirbelten die gelben Blätter empor und brauseten in den
Zweigen. Wir fuhren über Borgfeld, einem anmuthigen und wohl¬
habenden Bremischen Dorfe. Hinter dem Dorf fließt durch ein reizendes
Thal die Wümme, jenseits liegt das schöne Liliendal. Wir fuhren über
die Brücke, und adieu Bremen; hier ist die Grenze. Eine Stunde weiter
passirten wir das lange Moor, eine merkwürdige Colonie von 54 Höfen,
durch schiffbare Kanäle mit der Wümme und durch diese mit der Her¬
denthorsvorstadt von Bremen verbunden. Aus einem Umkreise von
6 Meilen kommen die Moorbauem (ein sonderbahres Völkchen) auf
diesen Kanälen — im Sommer mit kleinen Schiffen, im Winter auf
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Schlittschuhen mit Schlitten hinter sich — nach der Stadt, bringen Torf
und Holz und holen dafür ihre Bedürfnisse. Längs dieser Häuserreihe
fuhren wir fast anderthalb Stunden in grader Linie. Dann endlich sahen
wir wieder hohes Land und Heyde und Hügel vor uns. Von dem ersten
Hügel hinab sahen wir noch einmal über das Moor hinweg die Thürme
von Bremen in dreymeiliger Entfernung."
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Abb. 1 Bremen-Lesumbrok. Geräte aus Feuerstein und verzierte Tongefäß¬
scherben der Jüngeren Steinzeit von den Fundstellen 5, 10 und 11.
Maßstab ca. 1: 2





Neue Ausgrabungen und Funde in Bremen (1975)
Von Karl Heinz Brandt

Durch das „Gesetz zur Pflege und zum Schutz der Kulturdenkmäler"
vom 27. 5. 1975 1) wurden auch die archäologischen Belange im Lande
Bremen geregelt. Danach obliegen die Pflege der archäologischen
Denkmäler sowie deren wissenschaftliche Erfassung und Erforschung
der neuen Landesdenkmalfachbehörde „Der Landesarchäologe" (§§ 5,
15—19). Dem Landesarchäologen der Freien Hansestadt, als Leiter die¬
ser Behörde, stehen zur Durchführung seiner gesetzlich vorgeschrie¬
benen Tätigkeit ein Grabungstechniker, ein Geländetechniker, ein
Zeichner und Fotograf sowie eine Restauratorin zur Verfügung. Bei
Ausgrabungen wird jeweils aus neuangeworbenen Mitarbeitern zu¬
sätzlich ein eigenes Arbeiterteam zusammengestellt.

Die zentrale Aufgabe des Jahres 1975 war wie im Vorjahr die Aus¬
grabung im Mittelschiff des St.-Petri-Domes. Obwohl dieses umfassende
Forschungsunternehmen alle Kräfte band, mußten daneben kleinere
Grabungen durchgeführt und die Archäologische Landesaufnahme, die
den Schutz und die Pflege der Denkmäler ermöglichen soll, vorange¬
trieben werden. Im Zuge der Geländebegehung der Landesaufnahme
sowie durch Kontakte mit Freunden der Archäologie konnten neue
Fundstellen und Einzelfunde entdeckt und erkannt werden. Von diesen
kann im vorliegenden Rahmen jedoch nur eine Auswahl erwähnt
werden.

Während auf der großen Dunge im Werderland 2) endlich eine vorge¬
schichtliche Besiedlung (Römische Kaiserzeit) nachgewiesen werden
konnte, fanden sich in deren Umgebung mehrere steinzeitliche Fund¬
plätze unter der von Weser und Lesum verursachten Schlickbedeckung.
Die Entdeckung dieser Plätze wurde durch die vorbereitenden Arbeiten
zur Anlage des Zentralfriedhofes möglich. Dem selbstlosen Einsatz des
ehrenamtlichen Mitarbeiters Carl-Christian von Fick wurden nicht nur
der Nachweis und die Lokalisierung der Fundplätze, sondern auch die
Bergung wichtiger und interessanter Fundstücke verdankt. Pfeilschnei-

') Gesetzbl. d. Freien Hansestadt Bremen, S. 265.
2) Karl Heinz Brandt, Zur Besiedlung d. Werderlandes in urgeschichtl. Zt., in:

Rudolf Stein, Das alte Büren, Bremen 1957, S. 42.
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den, Schaber und andere Geräte aus Feuerstein seien hier nur stell¬
vertretend erwähnt (Abb. 1).

Weser und Lesum, einst anscheinend unerschöpfliche Reservoire z. T.
prachtvoller Funde 3), sind seit Jahrzehnten kaum noch als archäolo¬
gische Fundstätten in Erscheinung getreten. Von dem durch moderne
Baggermethoden eingetretenen Verlust zeugen jedoch gelegentlich
noch Zufallsfunde auf Spülfeldern beiderseits der Weser. Planmäßige
Begehungen, wie sie beispielsweise der schon oben erwähnte Mitar¬
beiter durchführt, lassen immer wieder erkennen, welch ein Dorado
verlorengegangen ist. Im Berichtsjahr konnte der Genannte in der Nähe
eines Spülrohrauslaufs in den Neustädter Häfen neben verschiedenen
anderen Objekten eine steinzeitliche Hacke aus Rothirschgeweih ber¬
gen. Als äußerst seltene Besonderheit besaß das Fundstück im Schaft¬
loch den Rest der ehemaligen Schäftung. Nachforschungen ergaben, daß
das Baggergut aus der Weser zwischen den Klöckner-Werken und dem
Vegesacker Knie stammte, womit dem Fundstück der wissenschaftliche
Wert erhalten geblieben ist.

Ausgrabungen in Kirchhuchting (Hoher Horst)

Der Hohe Horst in Kirchhuchting hat sich seit zwei Jahrzehnten bei
regelmäßiger amtlicher und privater Ablese zunehmend als bedeutsame
Fundstätte zu erkennen gegeben. Die so im Laufe der Zeit angefallenen
Lesefunde umfassen zahlreiche stein- und steinbronzezeitliche Feuer¬
steingeräte sowie Bruchstücke von Tongefäßen der Römischen Kaiser¬
zeit und Fragmente römischen Metallimports, wie den Rest einer
Paraderüstung (Abb. 2a). Längst fällige planmäßige Untersuchungen
konnten erstmals 1972 4) begonnen, aber vor allem wegen der über¬
raschend notwendig gewordenen Domgrabung nicht fortgesetzt werden.
Ende des Berichtsjahres wünschte der Besitzer eines seit 1973 ange¬
pachteten und für eine Grabung vorbereiteten Geländestücks dessen
Rückgabe. Deshalb mußte trotz der Belastung durch die Domgrabung
noch vor Ausbruch des Winters eine Untersuchung des inzwischen von

3) Ebd.; Karl Heinz Brandt, Funde aus Weser u. Lesum, in: Bremer Archäolog.
Bll., H. 5, 1969, S. 81 f.; ders., Vorgesch. d. Weserraumes im Gang durch d.
Schauslg., Bremen 1971 (Hh. d. Focke-Museums, 28); ders., Vor- u. Frühgesch.,
in: Focke-Museum Bremen — Führer durch d. Slg.en im Neubau, o. J.,
S. 136 ff., bes. S. 138 f.

4) BN, 30. 11.1972; WK, 30. 11. 1972; BBZ, 1. 12. 1972.
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Unkraut überwucherten Ackerstücks vorgenommen werden. Bei dieser
durch zu frühen Frosteinbruch behinderten Grabung konnten dennoch
beachtenswerte Entdeckungen gemacht werden.

Reiche Funde, vor allem keramischer Art, und trotz wiederholten
Tiefpflügens gut erhaltene Siedlungsspuren (Abb. 2b), das sind Ver¬
färbungen von Pfostengruben, Abfallgruben, Herdstellen u. ä., lieferten
erstmals ausreichende Kriterien für die chronologische und gattungs¬
mäßige Beurteilung des Platzes. So konnte jetzt erst mit hinreichender
Sicherheit die Altersstellung der Siedlung auf das 1. bis 3. Jahrhundert
n. Chr. (Römische Kaiserzeit) festgelegt werden. Mindestens drei Haus¬
stellen deuten an, was bei späteren Grabungen zu erwarten sein wird.

Die bisher nur am Rande erfaßte Siedlung wird nach Beendigung der
Domgrabung der Schwerpunkt archäologischer Forschung kommender
Jahre sein. Damit dieses Vorhaben nicht durch unkontrollierte Eingriffe
baulicher und landwirtschaftlicher Art gefährdet wird, ist die Erklärung
zum Grabungsschutzgebiet (DSchG § 17) vorgesehen.

Ausgrabungen im St. Petri-Dom

Bei den nun seit zwei Jahren laufenden Ausgrabungen im Mittel¬
schiff des Bremer Domes, der Metropolitankirche des ehemaligen Erz¬
bistums Bremen, haben sich die Quellen zur älteren Baugeschichte in
erfreulicher Weise vermehrt 5). Der archäologische Befund hat mehr
Bauteile erbracht als zu einem einzigen Bauwerk gehören können. So
ist im baugeschichtlichen Bereich die wichtigste Neuerkenntnis, daß dem
bestehenden, 1042 begonnenen Bauwerk — entgegen der mittelalter¬
lichen Überlieferung und der darauf fußenden Lehrmeinung — mehrere
steinerne Bauwerke vorausgegangen sind. Das bedeutet wiederum, daß
der 1041 einer Brandkatastrophe zum Opfer gefallene Bau nicht der
Willerich-Dom des frühen 9. Jahrhunderts gewesen sein kann. Aller¬
dings ist es nach dem derzeitigen Grabungsstand noch nicht möglich,
alle Bauten typenmäßig sicher zu klassifizieren und zu datieren. Dieses
derzeitige Unvermögen wird vor allem dadurch verursacht, daß nur

5) Karl Heinz Brandt, Ausgrabungen im Bremer St. Petri-Dom, in: Bremer
Kirchenztg., 1974, Nr. 8; ders., Fund im Dom — Sensationelle Ausgrabungen
im Bremer Dom, in: Der Schlüssel, 1975, H. 1, S. 28 ff.; ders., Neue Funde im
St. Petri-Dom, in: Museen in Bremen u. Bhv., Jg. 2, 1975, S. 26; ders., Aus¬
grabungen im St. Petri-Dom z. Bremen, in: Die Weser, Jg. 49, 1975, S. 169 ff.;
ders., Erzbf.sgräber im Bremer St. Petri-Dom, in Ztschr. f. Archäologie d.
MA, Bd. 4, 1976.
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Ausbruchsgruben vorgefunden wurden. Erkenntnismöglichkeiten erster
Ordnung, wie Bündigkeit von Mauerwerk oder Baufugen, fehlen so
völlig. Die relative Chronologie muß sich daher ganz auf die Ausdeu¬
tung der Profile sowie der Horizonte in den einzelnen Schnitten,
soweit diese bei den starken Störungen durch spätere Grablegungen
überhaupt zu fassen sind, stützen. Trotzdem läßt sich mit einiger Sicher¬
heit erkennen, daß die Willerich-Kirche des frühen 9. Jahrhunderts eine
damals im ostfränkischen Reich weit verbreitete Saalkirche mit abge¬
schnürtem, quadratischem Altarhaus und westlicher Vorhalle von
24,0 m Länge i. L. gewesen ist. Die Beisetzung des Bauherrn im Altar¬
haus dieses Baues im Jahre 838 ist die zur Zeit einzige Datierungs¬
möglichkeit, wenn man nicht eine Tongefäßscherbe der Zeit um 800
unter dem nachgewiesenen nördlichen Altarhausanbau, über einem
Außenfriedhof, als Datierungshinweis nutzen will.

Eine kürzlich erst entdeckte Ausbruchsgrube, die selbst von den
ältesten Schichten überzogen wird, gibt zu der Vermutung Anlaß, daß
Willerich schon vor dem genannten Bau eine Kirche begonnen hatte,
jedoch aus unbekannten Gründen nicht ausführen ließ.

Wie ein späterer, mit 32,0 m Länge i. L. um 8,0 m längerer Bau sowie
ein noch späterer, nur mit seinem Lehmfußboden faßbarer, längerer
Bau zu datieren sind, ist zur Zeit völlig offen. Die bisher ergrabenen
Fluchten dieser beiden Bauten erscheinen für eine einschiffige Saal¬
kirche recht unproportioniert. Deshalb, jedoch auch aus anderen Grün¬
den, muß Mehrschiffigkeit erwogen werden. Arbeitshypothetisch sei
der 32,0 m lange Bau zunächst Ansgar, dem ersten Bremer Erzbischof
(845—865), zugeschrieben. Anlaß für seine Bautätigkeit mag beispiels¬
weise die durch die Vereinigung der Bistümer Bremen und Hamburg
zum Erzbistum erfolgte Rangerhöhung der Bremer Kirche gewesen sein.
Ob jedoch die von Ansgar selbst überlieferte Weihe für 860 hiermit
zusammenhängt oder mit einer nach dem Däneneinfall von 858 not¬
wendigen Restaurierung, mag zunächst dahingestellt bleiben. Einen
entscheidenderen Hinweis auf Ansgars Bautätigkeit sollte man in der
Nachricht sehen, daß dieser die Gebeine des Hl. Willehad aus einem
der beiden Willerich (f 838) zugeschriebenen Oratorien in den Dom
umgebettet hat. Die damit einsetzende Heiligenverehrung läßt neben
oder im Zuge der Bautätigkeit auch auf die Anlage einer Confessio
schließen. Aufgefundene Fragmente im Osten des Altarhauses, nahe
einem Sandsteingrab (Nr. 22) aus karolingischer Zeit, scheinen darauf
hinzudeuten. Die Lage des Traßgrabes Nr. 6 über diesem Grab wird
kaum zufällig, sondern beabsichtigt sein, da im 11. und 12. Jahrhundert
der begehrte Platz vor dem Hochaltar kaum belegt war. An der früheren
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Abb. 2b Bremen-Kirchhuchting. Verfärbungen von Abfallgruben im Planum.
November 1975.



Abb. 3a—c Bremen. St. Petri-Dom: Grab eines Erzbischofs des 12. Jahrhun¬
derts (Nr. 23).



Stelle des Altars der 1041 niedergebrannten Kirche aber wurde ein Jahr
später Bezelin beigesetzt. Zur Deutung des Untergrabes als Heiligen¬
grab unter dem Altar bedarf es nur noch eines kleinen Schrittes, der
mehr von der noch ungeklärten Grundrißlage als von der durchaus
möglich scheinenden Datierung von Grab Nr. 6 in die Mitte des 11. Jahr¬
hunderts abhängt.

Völlig offen bleibt zunächst noch die Datierung des erwähnten mehr
als 32,0 m langen Baues, da weder zeitbestimmende Funde noch schrift¬
liche Nachrichten vorliegen. An sich kommt jeder Erzbischof nach
Ansgar als Bauherr in Frage. Wenn beispielsweise die Nachricht von
der Heimsuchung der Stadt durch die Ungarn im Jahre 918 (Adam I, 53
[59]), wobei die „Kirchen" angezündet worden seien, stimmt, werden
der damalige Erzbischof Reginward (t 918) oder sein Nachfolger Unni
(* 936) sich, in welchem Umfang auch immer, als Bauherrn betätigt
haben müssen. Folgt man weiter Adams Nachricht (II, 68 [66]) über den
Abbruch der um 900 über dem außerhalb des Altarhauses angelegten
Grabe Rimberts errichteten Michaelskapelle und der Umbettung dreier
dort bestatteter Rimbertnachfolger durch Erzbischof Hermann (1032 bis
1035), möchte man auch hier in Analogie zu anderen Orten einen Bau¬
anlaß erblicken.

Von den vier im Berichtsjahr aufgefundenen Erzbischofsgräbern
scheinen drei der karolingisch/ottonischen Sepultur anzugehören. Mit
Bezug auf Adam, der die Lage von Lubentius I. genau beschreibt, sowie
einen mittelalterlichen Gräberfeldplan, der sich im Staatsarchiv Hanno¬
ver befand, erscheint eine Identifizierung mit Libentius I. (Mittelachse),
Unwan (nördlich) und Libentius II. (südlich) möglich.

Der Sepultur des bestehenden Bauwerks ist das vierte, Ende des
Berichtsjahres geborgene Grab (Nr. 23) zuzuordnen. Es lag südlich
neben Grab Nr. 6 (s. o.), war wie dieses aus Eifeltraß erbaut und kann
vorerst nur allgemein dem 12. Jahrhundert zugeordnet werden. Neben
weniger gut erhaltenen Textilien enthielt es Bischofsstab, Fingerring
und Kelch (Abb. 3a—3c).

Zeichnungen und Fotos: Günther Kruse, beim Landesarchäologen.
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heim: Lax 1973—1976. XVI, 1290 S. (Veröffentlichungen der
Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen. R. XVI,
Abt. 2.)

Busch, Friedrich und Reinhard Oberschelp: Bibliographie der nieder¬
sächsischen Geschichte für die Jahre 1961 bis 1965. Bearb. in der
Niedersächsischen Landesbibliothek Hannover. Hildesheim: Lax
1972. XI, 673 S. (Veröffentlichungen der Historischen Kommis¬
sion für Niedersachsen und Bremen. R. XVI, Abt. 4.)

Wilhelm, Otto: Bibliographie von Niedersaclisen und Bremen. T. III:
1966 — 1970. Landeskunde — Landesentwicklung — Geschichte —
Wirtschaft — Kultur — Staat, Bd. 1.2. Göttingen: Göttinger
Tageblatt in Komm. 1974. XXXVI, 1083 S. (Veröffentlichungen des
Niedersächs. Instituts für Landeskunde und Landesentwicklung
an d. Univ. Göttingen, zugleich Schriften der Wirtschaftswissen¬
schaftlichen Gesellschaft zum Studium Niedersachsens. NF R. A:
Forschungen zur Landes- und Volkskunde I, Bd. 103.)

Niedersächsische Bibliographie. Hrsg. von der Niedersächsischen Lan¬
desbibliothek Hannover. Bd. 1. Berichtsjahr 1971. Bearb. von
Reinhard Oberschelp. Hildesheim: Lax in Komm. 1974. XVI,
411 S. Bd. 2. Berichtsjahr 1972. Bearb. von Reinhard Oberschelp.
Hildesheim: Lax in Komm. 1975. XV, 422 S.

Landesgeschichtliche Literatur aus dem Bereich Niedersachsen und
Bremen war bis vor kurzem in der Regel umständlich und schwierig
zu erfassen. Das einschlägige Hilfsmittel, die Bibliographie der nie¬
dersächsischen Geschichte von Friedrich Busch, lag nur für die Jahre
1908—1932 und 1956—1960 (vgl. Brem. Jb., Bd. 47, 1961, S. 272;
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Bd. 52, 1972, S. 286) vor. Die Bibliographie von Busch schließt be¬
kanntlich an die 1908 erschienene Bibliographie der Hannoverschen
und Braunschweigischen Geschichte von Victor Loewe an, die aller¬
dings im Gegensatz zu Busch die Regierungsbezirke Aurich und Osna¬
brück sowie die Länder Oldenburg, Schaumburg-Lippe und Bremen
nicht erfaßte. Während die Lücken für Osnabrück und Schaumburg
inzwischen geschlossen sind, fehlt es für Oldenburg, Ostfriesland und
Bremen weiterhin an einer Bibliographie für die Zeit vor 1908. Da¬
gegen ist es erfreulicherweise gelungen, die besonders störenden
Lücken nach 1932 innerhalb weniger Jahre auszufüllen, so daß nun¬
mehr die Literatur der Jahre 1908—1972 ohne Unterbrechung biblio¬
graphisch erfaßt werden kann.

Für die Jahre 1933—1955 hat Reinhard Oberschelp die Titelsamm¬
lung von Friedrich Busch vervollständigt und in bisher vier Bänden
(ein Registerband steht noch aus) mit nahezu 20 000 Titelnummern
veröffentlicht. Die bewährte Gliederung von Busch wurde im wesent¬
lichen beibehalten, doch wurden naturkundliche Titel stärker berück¬
sichtigt, da eine umfassende landeskundliche Bibliographie für diese
Zeit fehlt. Ferner wurde die bisherige Aufteilung des Abschnittes XI
in Landesteile und Orte zugunsten einer gemeinsamen alphabetischen
Ordnung aufgegeben. Auf diesem nach Orts- bzw. Landschaftsnamen
geordneten alphabetischen Teil liegt nun das Schwergewicht, er um¬
faßt mehr als die Hälfte aller Titel. Dementsprechend ist auch die
speziell Bremen und seine Ortsteile betreffende Literatur stärker als
in den früheren Bänden unter dem Stichwort Bremen (Bd. 2, S. 348—386,
mit über 600 Nummern, es folgt, S. 386—390, Bremerhaven) zusammen¬
gefaßt, was zu begrüßen ist. Sogar Verfassung und Gesetzblatt des
Landes Bremen sind im topographischen Teil und nicht neben den
entsprechenden Veröffentlichungen des Landes Niedersachsens unter¬
gebracht. Wegen gelegentlicher Inkonsequenzen ist es dennoch ratsam,
auch für speziell ortsgeschichtliche Literatur den allgemeinen Teil zu
vergleichen. Mit dem Erscheinen des Registers dürfte die ohnehin
schon gute Benutzbarkeit noch weiter verbessert werden. Gelegent¬
liche Doppelverzeichnungen mit voneinander abweichenden Titelauf¬
nahmen erklären sich ohne weiteres aus der Entstehungsgeschichte
der Bibliographie (Vorwort, S. VII).

Die Bewältigung dieser Titelmassen verdient um so größere Aner¬
kennung, als Reinhard Oberschelp nach Vorarbeit von Friedrich Busch
kurz zuvor bereits die Bibliographie für die Jahre 1961—1965 heraus¬
gegeben hatte. Hier sind im wesentlichen dieselben Grundsätze wie in
der Bibliographie für 1933—1955 angewandt, doch konnte man auf den
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umfangreichen naturkundlichen Teil verzichten. Dennoch ergaben sich
fast 10 000 Nummern. Unter dem Abschnitt I. B. 2. (Tageszeitungen)
fehlen auffälligerweise die Bremer Zeitungen.

Die Bibliographie der niedersächsischen Geschichte hat damit ihren
Abschluß gefunden; sie wird über das Jahr 1965 nicht hinausgeführt.
Es hatte sich die Situation ergeben, daß für die Zeit seit 1957 neben der
historischen Bibliographie von Niedersachsen noch eine besondere
landeskundliche Bibliographie, die von Otto Wilhelm besorgt wurde,
erschien. Überschneidungen waren dabei unvermeidlich. Auch der
Historiker wird Verständnis dafür aufbringen, daß man sich darauf
geeinigt hat, künftig eine gemeinsame Bibliographie für niedersäch¬
sische Geschichte und Landeskunde herauszubringen. Für die Jahre
1966—1970 hatte es Otto Wilhelm übernommen, seine landeskundliche
Bibliographie um die historischen Titel zu erweitern, so daß dieses als
Teil III der Bibliographie von Niedersachsen und Bremen bezeichnete
zweibändige Werk zugleich als Fortsetzung der Bibliographie von
Busch und Oberschelp zu benutzen ist. Es umfaßt ungefähr 17 000 Num¬
mern. Darin ist die Gliederung der ersten Teile der Bibliographie von
Wilhelm im Prinzip beibehalten. Sie unterscheidet sich wesentlich von
derjenigen, die dem Benutzer der landesgeschichtlichen Bibliographie
vertraut ist. Insbesondere hat man sich daran zu gewöhnen, daß es
hier keinen alphabetisch geordneten topographischen Teil gibt, son¬
dern die ortskundlichen Titel nach ihrer sachlichen Zugehörigkeit ver¬
teilt sind. Das Auffinden der speziell örtlichen Literatur ist dennoch
über das „Regionalregister", das ein Orts- und Landschaftsregister mit
alphabetischer Stichwortuntergliederung darstellt, im allgemeinen
leicht möglich. Außerdem ist die Bibliographie ebenso wie die von
Busch und Oberschelp durch ein Verfasserregister erschlossen. Doch
sind manche Stichworte im Regionalregister, darunter Bremen (gut
5 Spalten), nicht ganz leicht zu überblicken. Auch die Scheidung von
Diözese, Herzogtum, Region, Land und Stadt Bremen hilft hier nur zum
Teil, da besonders unter Bremen, Stadt manches verzeichnet ist, was
man wohl eher unter Diözese oder Land vermuten würde.

Mit dem Jahre 1970 findet auch die Bibliographie von Wilhelm ihren
Abschluß. War die Bibliographie für Niedersachsen bis dahin vom
zufälligen Vorhandensein freiwilliger Bearbeiter abhängig, so hat in
Anerkennung der allgemeinen Bedeutung des Unternehmens nunmehr
die Niedersächsische Landesbibliothek Hannover die Herausgabe der
Bibliographie übernommen. Es ist zu hoffen, daß damit auch die konti¬
nuierliche Fortführung gewährleistet sein wird. Unter der Leitung von
Reinhard Oberschelp sind bereits die Jahresbibliographien für 1971 und
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1972 erschienen. Sie sind — neu für eine Regionalbibliographie — mit
Hilfe der Elektronischen Datenverarbeitung erstellt und umfassen
jeweils etwa 3300 bzw. 3400 Nummern. Ebenso wie der Teil III der
Bibliographie von Wilhelm sind sie fachlich nicht begrenzt. Die Gliede¬
rung lehnt sich deutlich an die der Bibliographie der niedersächsischen
Geschichte an, soweit das bei der Einbeziehung aller landeskundlichen
Bereiche möglich war, das System von Busch erweist sich hier als sehr
flexibel. Insbesondere ist die alphabetisch geordnete topographische
Abteilung beibehalten, in der gut die Hälfte aller Titel untergebracht
ist. Die speziell ortskundliche Literatur über Bremen ist also wiederum
an einem Platz zu finden, gegliedert nach Erzbistum, Land und Stadt.
Die wenigen Titel zu Bremen im allgemeinen Teil (bes. Gesetzblatt,
Landtag, Statistik, Stadtplan) sind durch das Schlagwortregister leicht
zu erfassen. Die Bibliographie für 1972 verzeichnet auch Nachträge zu
1971, beide Bände enthalten auch Titel aus der Zeit vor 1971, doch
werden dabei zum Teil Titel, die bereits von Wilhelm erfaßt worden
sind, wiederholt.

Befürchtungen läßt das Vorwort zu Band 1 der Niedersächsischen
Bibliographie aufkommen. Sie soll, wie es dort heißt, „das wissen¬
schaftlich relevante Schrifttum über das Land Niedersachsen (mit weit¬
gehender Berücksichtigung von Bremen) verzeichnen". Bei der Bi¬
bliographie der niedersächsischen Geschichte, die von der Historischen
Kommission für Niedersachsen und Bremen herausgegeben wurde,
war eine gleichmäßige Berücksichtigung Bremens selbstverständlich,
die Bibliographie von Wilhelm bringt das auch im Titel zum Ausdruck.
Es ist sehr zu wünschen, daß Bremen nicht weniger als in den früheren
Bibliographien berücksichtigt wird. Ob das geschieht, wird erst bei
längerer Beobachtung zu kontrollieren sein. Es ist wohl ein Versehen,
wenn die kirchengeschichtliche Zeitschrift Hospitium Ecclesiae, Bd. 7,
1971, im Jahresbericht für 1972 zwar genannt, aber nicht ausgewertet
ist. Eine Auswahlbibliographie, die mindestens in Fünf Jahresverzeich¬
nissen zusammengefaßt und durch Register erschlossen ist, wie sie die
Bibliographien Niedersachsens auch für Bremen darstellten, ist kaum
zu entbehren.

Es ist angekündigt, daß die Niedersächsische Bibliographie weiterhin
in jährlichen Berichten erscheint, und es ist zu hoffen, daß die im Vor¬
wort zum 2. Band angedeuteten Schwierigkeiten schnell überwunden
sind. Die Jahresberichte sollen vorläufigen Charakter haben, so daß
man über durch den Druck nach dem Schnelldruckerprotokoll bedingte
Mängel in der Lesbarkeit leicht hinwegsehen kann. Geplant ist eine
Zusammenfassung zu Fünfjahresverzeichnissen mit einem gut lesbaren
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Druckbild. Damit würde die bisherige Praxis für die Bibliographien
seit 1956 bzw. 1961 fortgesetzt.

Der außerordentliche Nutzen der besprochenen sich ergänzenden
Bibliographien nicht nur für die Geschichte, sondern für alle regional
(und personal) interessierten Fachgebiete und Bereiche sei noch einmal
hervorgehoben, verbunden mit dem Wunsch nach kontinuierlicher
Fortführung.

Adoli E. Hoimeislei

Bibliographie zur Geschichte der Stadt Bremerhaven. Hrsg. u. bearb.
von Burchard Scheper. Bremerhaven: Magistrat der Stadt 1973.
128 S. (Veröffentlichung des Stadtarchivs Bremerhaven.)

Zur Ergänzung der landesgeschichtlichen bzw. landeskundlichen
Bibliographien sind Bibliographien für einzelne größere Orte stets will¬
kommen. Für Bremen existieren bisher nur Ansätze für eine Ortsbi¬
bliographie (Bremisches Jahrbuch, Bd. 40, 1941, für die Jahre 1912 und
früher bis 1940; Karl Runge, in: Jahrbuch der Bremischen Wissenschaft,
Bd. 1, 1955, bzw. Jahrbuch der Wittheit zu Bremen, Bd. 1 ff., 1957 ff.,
für 1954 bis 1971, auch für Bremerhaven, ohne Register). Dagegen ist
es Burchard Scheper gelungen, eine solche für Bremerhaven fertig¬
zustellen. Sie will nur eine Bibliographie zur Geschichte der Stadt sein,
doch zieht sie weder die räumlichen noch die Fachgrenzen eng und
wendet sich auch an Politiker, Wirtschaftler und Verwaltungsfachleute.
Die sachliche Gliederung lehnt sich offensichtlich an die der landes¬
kundlichen Bibliographie von Otto Wilhelm (vgl. die Besprechung
oben S. 293) an, ist jedoch den besonderen Belangen der Seestadt
angepaßt. Es werden über 2700 Nummern aufgeführt, doch ist die Zahl
der aufgenommenen Titel tatsächlich erheblich geringer. Der Bear¬
beiter hat nämlich auf Verweise verzichtet und statt dessen Titel, die
für mehrere Regional- oder Sachgebiete in Frage kommen, im betref¬
fenden Abschnitt jeweils wiederholt. Die Bibliographie wird durch ein
Verfasserregister erschlossen; ein Stichwortregister hätte die Be¬
nutzung noch mehr vereinfachen können.

Adolf E. Hofmeister
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Schwarzwälder, Herbert: Geschichte der Freien Hansestadt Bremen.
Bd. 1. Von den Anfängen bis zur Franzosenzeit (1810). Bremen:
Rover 1975. 573 S., mit Abb.

Am Jahresende 1975 erschien der erste Band einer inzwischen auf
drei Bände angelegten bremischen Geschichte von Herbert Schwarz¬
wälder in dem stattlichen Umfang von 573 Seiten. Da der zweite Band
noch in diesem Jahr herauskommen soll, kann man mit Sicherheit
davon ausgehen, daß nicht jene Zeit zwischen dem ersten und dritten
Band vergehen wird, wie das in der von 1892—1904 erfolgten drei¬
bändigen Geschichte der Stadt Bremen des bremischen Staatsarchivars
und Historikers Wilhelm von Bippen der Fall gewesen ist. Es steht also
zu erwarten, daß innerhalb der nächsten Jahre eine quasi komplette
neue bremische Geschichte vorgelegt wird.

Nicht ganz ohne Grund ist hier das Unternehmen von Bippens um
die Jahrhundertwende herangezogen worden, denn tatsächlich ist die
bisher erschienene und beabsichtigte Geschichte der Freien Hansestadt
Bremen von Herbert Schwarzwälder die erste originäre bremische
Geschichte seit dem zitierten Werk von Bippens. Eine abschließende
Betrachtung des Unternehmens von Herbert Schwarzwälder wird,
selbstverständlich unter Beachtung völlig anderer zeitlicher Umstände,
daher mit dem zitierten Werk Wilhelm von Bippens in Verbindung und
in Vergleich gebracht werden können.

Eines ist jedoch heute schon sicher. Das Werk von Bippens diente
dazu, wie der Verfasser in seinem Vorwort schreibt, „das ohne Zweifel
weitverbreitete Interesse an der vaterländischen Vergangenheit zu
befriedigen". Diese Voraussetzung ist heute nicht mehr gegeben. Sie
entsprach einer Bewußtseinslage, die sicherlich Gesamtdarstellungen
städtischer Geschichte förderlich war. Völlig zu Recht hebt daher Her¬
bert Schwarzwälder in seinem Vorwort das Wagnis einer neuen bre¬
mischen Geschichte hervor.

Tatsächlich wird heute mehr als gelegentlich die Meinung vertreten,
größere Gesamtdarstellungen städtischer Geschichte seien unzeit¬
gemäß, ja obsolet geworden. Der Rezensent teilt diese Meinung nicht,
sondern ist eher der Auffassung, daß gegenwärtig derartige Gesamt¬
darstellungen sogar wichtiger und notwendiger sind, als dies um die
Jahrhundertwende der Fall war. — Gewiß sind heute Gesamtdarstel¬
lungen sehr viel schwieriger und mühseliger geworden. Eine Ge¬
schichtsschreibung, die über politische und historisch-diplomatische
Gesichtspunkte hinaus Ergebnisse der Sozialgeschichtsforschung, der
Wirtschaftsgeschichte, der Soziologie aufnehmen muß und sogar Re-
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sultate statistischer Berechnungen zu berücksichtigen hat, hat es sehr
schwer, vor der Kritik zu bestehen und im Sinne des herrschenden Zeit¬
geistes als modern und zeitgemäß zu gelten.

Sicherlich besteht noch für lange Jahre ein erheblicher Nachholbedarf
an kritischen historischen Einzeluntersuchungen bei Methoden, die
alle Möglichkeiten moderner Forschung ausschöpfen. Indes werden
diese Einzeluntersuchungen wenig oder kaum ihr Publikum außerhalb
des engsten Fachbereiches finden. Nun ist dem Naturwissenschaftler
sicherlich gestattet, was dem Historiker nicht erlaubt ist. Der Natur¬
wissenschaftler kann bis zu einem gewissen Grad auf sein Publikum
verzichten. Seine Ergebnisse und Analysen, wenn sie richtig sind,
werden ohnehin relevant. Der Historiker aber braucht ein Publikum.
Mehr denn je ist heute historisch-politische Vernunft für Aufbau und
Gestaltung von Stadtindividualitäten unerläßlich. Dies kann jedoch
nicht geschehen, wenn, pointiert gesagt, geschichtliche Betrachtung zu
einer Art Geheimwissenschaft gerät und sich beispielsweise in Stati¬
stiken erschöpft. Um hier überhaupt ein, wenn auch gewiß nicht über¬
mäßig großes Publikum zu erreichen, sind nicht nur Gesamtdarstellun¬
gen notwendig, sondern ist auch eine besondere Zurichtung des Wortes
erforderlich, um zumindest einigen Ansprüchen an Lesbarkeit gerecht
zu werden. — Der Historiker wird dies beachten müssen, will er nicht
alles den sogenannten Sachbuchautoren überantworten, deren um¬
strittenes Wirken unter anderem auch an einigen jüngeren Publikatio¬
nen aus dem Bereich der hansischen Geschichte aufgezeigt werden
könnte.

Dieser Band führt bis zur Eingliederung Bremens in das französische
Kaiserreich (1810). Der erste Band der Monographie von Bippens hin¬
gegen hatte schon mit dem Ausgang des Mittelalters seinen Abschluß
gefunden. Daran kann man auch und gerade eine verschiedene Ge¬
wichtung der einzelnen Zeilabschnitte, insbesondere des Mittelalters,
ablesen. Zur Zeit der Niederschrift der Geschichte Wilhelm von Bippens
stand die Erforschung des bremischen Mittelalters in hoher Blüte.
Gegenwärtig dominieren noch Zeitgeschichte und die Geschichte der
jüngeren Neuzeit.

Bei Schwarzwälder werden die letzten 150 Jahre in zwei Bänden
behandelt, während sich Vorgeschichte, Frühgeschichte und Mittelalter
mit 170 Seiten des ersten Bandes begnügen müssen. Man mag dies
bedauern, indes wurde wohl schon um 1900 die starke Hervorhebung
des Mittelalters den Schwerpunkten der bremischen Geschichte nicht
ganz gerecht. Angesichts der Tatsache, daß von den letzten 150 Jahren
bremischer Geschichte die letzten sechs Dezennien derartige „Quanti-
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täten und Qualitäten'' an Geschichte hervorgebracht haben, scheint es
uns gerechtfertigt zu sein, daß der Zeit von 1918 bis zur Gegenwart
ein eigener Band gewidmet wird.

Schwarzwälders Sprache ist einfach, schlicht und unpathetisch. Den¬
noch oder auch gerade deswegen sind manche Partien der Arbeit inter¬
essant, ja spannend zu lesen. Dies gilt vornehmlich für Abschnitte der
spätmittelalterlichen Geschichte, die durch viele Details unmittelbar,
anschaulich und lebendig wirken. Es zeigt sich hier ganz deutlich, daß
intime Kenntnis der Zeit und der Forschungssituation auch für die Dar¬
stellung erheblichen Gewinn bringen.

Neben der Darstellung der politischen und der Verfassungsgeschichte
haben Sozialgeschichte und -strukturen einen hohen Stellenwert. Die
Abhängigkeiten zwischen Verfassungsgefüge und Sozialstruktur wer¬
den in den jeweiligen Zeiten plastisch herausgearbeitet. Auch fehlen
nicht der geistig-kulturelle Bereich und die Darstellung des bürger¬
lichen Alltags. Als Beispiel hierzu kann die Darstellung der Bürger und
ihres Lebensraumes um 1600 (S. 283 ff.) gelten. Ähnliches gilt auch für
die Schilderung der Kultur und Lebensverhältnisse der Bürger um
1500. über die Jahrhunderte hinweg wird das Spannungsverhältnis
zwischen Rat und Gemeinde, Individuum und Gemeinschaft, heraus¬
gearbeitet.

Hier wie auch anderwärts entwickelt die Darstellung einen sehr kon¬
kreten Bezug zur jeweiligen geschichtlichen Realität und zeichnet
sowohl allgemeine menschliche Verhaltensmuster als auch typische
menschliche Verhaltensweisen in der jeweiligen Zeit nüchtern und
vorurteilslos. — Der Verfasser erspart sich und den Lesern Ausflüge
in das Reich der Spekulation.

Man hätte sich freilich im Vorwort des Verfassers mehr über Ab¬
sichten und Ziele dieser neuen bremischen Geschichte gewünscht. Der
Verzicht auf Anmerkungen ist zu bedauern, war jedoch wohl aus ver¬
legerischen Gründen nicht zu umgehen, überdies wären an einigen
wesentlichen Stellen Farbillustrationen eine Bereicherung gewesen,
was gewiß nicht ganz ohne Einfluß auf den Preis geblieben wäre, jedoch
dem Absatz des Buches durchaus förderlich hätte sein können. Ange¬
sichts der fehlenden Anmerkungen wird dem Literaturverzeichnis und
den Registern am Schluß des dritten Bandes erhöhte Bedeutung zu¬
kommen.

An einigen Stellen wird man Fragezeichen setzen wollen. So dürfte
es beispielsweise einigermaßen sicher sein, daß sich die Markturkunde
von 965 auf einen Markt bezogen hat und nicht bezogen haben könnte,
wie Schwarzwälder auf S. 30 meint. Das Thema „Bremen im Glanz und
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Schatten Heinrichs des Löwen" hätte wohl etwas breiter ausgeführt
werden können, zumal neuerdings die Arbeit von Karl Jordan, Heinrich
der Löwe und Bremen, zur Verfügung steht (vgl. die Besprechung unten
S. 301). Ob zu Beginn des 13. Jh. schon von 10 000 bis 15 000 Einwoh¬
nern in Bremen ausgegangen werden kann, mag hier auch dahingestellt
bleiben. Es bleibt auch eine Frage, ob auch der bremische Kaufmann
noch um 1300 durchweg seine Waren begleitete (S. 66, 154).

Nach Ahasver von Brandt (Hansische Geschichtsblätter, Jg. 72, 1954,
S. 92—93) sind historische Gesamtdarstellungen in drei Gruppen ein¬
zuordnen. Eine erste Gruppe dient vorwiegend wissenschaftlichen Ziel¬
setzungen, die zweite volkstümlichen Zwecken, die dritte schließlich
versucht beide Zwecksetzungen miteinander zu verbinden und stellt
den Autor daher vor größere Schwierigkeiten. Uns scheint, der erste
Band der Geschichte der Freien Hansestadt Bremen von Herbert
Schwarzwälder ist der dritten Gruppe zuzuordnen.

Die Druckfehler halten sich in erstaunlich geringen Grenzen, was
in der heutigen Zeit nicht mehr ganz selbstverständlich ist. Auf die
nächsten Bände wird man gespannt sein dürfen.

Burchard Scheper

Stadt und Land in der Geschichte des Ostseeraums. Wilhelm Koppe zum
65. Geburtstag überreicht von Freunden und Schülern. Hrsg. von
Klaus Friedland. Lübeck: Schmidt-Römhild 1973. 212 S.

Die Festschrift ehrt den Landes- und Wirtschaftshistoriker Wilhelm
Koppe, der auf ein fruchtbares Wirken an der Universität Kiel zurück¬
blicken kann, wie das Verzeichnis seiner Schriften (S. 205—211) und
das der von ihm betreuten Dissertationen (S. 135—204, mit Zusammen¬
fassungen der ungedruckten Dissertationen) zeigen. Der Titel der Fest¬
schrift bezieht sich mehr auf den Arbeitsbereich Koppes als auf die
Themen der Beiträge zur Festschrift.

Für Bremen ist besonders der erste Beitrag von Interesse: Karl
Jordan, Heinrich der Löwe und Bremen (S. 11—22). Jordan nimmt darin
zu zwei Problemen Stellung. Bei dem einen geht es um Herkunft und
Zuständigkeit der Bremer Vogtei Heinrichs des Löwen. Karl Reinecke
ist kürzlich mit neuen Argumenten zu der Ansicht zurückgekehrt, die
Vogtei sei im Besitz Lothars von Süpplingenburg gewesen und in Ver¬
bindung mit dem Herzogtum an Heinrich den Löwen gekommen,
möchte ihre Zuständigkeit aber auf den Bremer Markt eingrenzen.
Jordan räumt ein, daß manches für Reineckes These von der Herkunft
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der Vogtei spricht, hält aber die Begrenzung auf die Marktvogtei für
fraglich. Ebenfalls problematisch ist die Vermutung, daß Heinrich der
Löwe der Stadt Bremen ein Privileg erteilt hat, wie aus Ubereinstim¬
mungen der Barbarossa-Urkunde von 1186 für Bremen mit dem Privileg
Ottos IV. für Stade gefolgert worden ist. Jordan hält es für wahrschein¬
lich, daß die Bremer Bürger erst durch Friedrich Barbarossa unter Ver¬
mittlung Erzbischof Hartwigs II. zu einer Urkunde nach Stader Muster
gelangten. Daraus ergibt sich der bemerkenswerte Schluß, daß Heinrich
der Löwe zwar eine starke Machtposition in Erzstift und Stadt Bremen
besaß, das Werden der städtischen Autonomie Bremens aber nicht ge¬
fördert hat.

Ferner sei hingewiesen auf: Klaus Friedland, Der hansische Shetland-
handel (S. 66—79). Der hansische Handel mit den Shetlandinseln sollte
nach Verordnungen der Hanse und der dänischen Krone bis in das
15. Jh. ausschließlich über Bergen erfolgen, doch wurde das Verbot
des direkten Handels seit Beginn des 15. Jh. häufiger mißachtet. 1469
verpfändete der Dänenkönig die Inseln an Schottland; der direkte
Handel mit den Shetlandinseln nahm nun stetig zu, neben Hamburger
waren Bremer Kaufleute daran führend beteiligt. Die Schiffe brachten
vor allem Stockfisch, seit dem 17. Jh. zunehmend Hering nach Hause
zurück. Der Anteil der Shetlandinseln am Handel mit Stockfisch scheint
Ende des 15. Jh. beträchtlich gewesen zu sein; Friedland schätzt ihn
unter Einschluß des Eigenhandels der Shetlands und des niederländi¬
schen Exports auf über 10%. Im Laufe des 17. Jh. ging der hansische
Anteil am Shetlandhandel zugunsten der Holländer immer stärker
zurück und war schon Mitte des 18. Jh. in Vergessenheit geraten.

Adolf E. Holmeister

Scheper, Burchard: Frühe bürgerliche Institutionen norddeutscher
Hansestädte. Beiträge zu einer vergleichenden Verfassungs¬
geschichte Lübecks, Bremens, Lüneburgs und Hamburgs im
Mittelalter. Köln-Wien: Böhlau 1975. XII, 223 S. (Quellen und
Darstellungen zur hansischen Geschichte. NF Bd. XX.)

Das Buch enthält die überarbeitete Fassung einer Kieler Dissertation
von 1959/60, die in der Fachwissenschaft überall freundliche Aufnahme
gefunden hat, weil sie in methodischer Hinsicht vorbildlich war. Der
Verfasser hat nicht nur durch Kritik der Quellen der im Untertitel
genannten Städte saubere Einzelergebnisse gewonnen, sondern diese
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durch den ständigen Vergleich entsprechender Verhältnisse in den vier
Städten auch ihrer Bedeutung nach geordnet. In den Einzelergebnissen
ist die Untersuchung durchweg, in den vergleichenden Interpretatio¬
nen fast durchweg überzeugend.

In einem ersten Abschnitt (S. 9—96) behandelt das Buch städtische
Verfassungseinrichtungen, die zwar erst nach den Urkunden des
13. Jh. für uns faßbar werden, die jedoch nach Kompetenz und Arbeits¬
weise deutlich vom Rate verschieden und bereits vor der Zeit der Rats¬
verfassung, nämlich im 12. Jh., entstanden sind. In Bremen sind es die
gemeinsam handelnden Bürger, wie sie 1159 vom Erzbischof die Stadt¬
weideurkunde erlangten, und die späteren Conjuraten, durch die sich
die Bürger vertreten ließen und die sie in den Stadtvierteln erwählten;
die Bremer Stadtviertel erscheinen daher als eigenständige Selbstver¬
waltungsbezirke, als Sondergemeinden. Hamburg kennt in den Witti¬
gesten, Lüneburg in den Burmeistern Gremien, die den Bremer Conju¬
raten vergleichbar sind, aber Sondergemeinden waren hier nicht vor¬
handen. In Lübeck schließlich gibt es weder Reste eines frühstädtischen
Leitungsgremiums neben dem Rate noch Sondergemeinden. Hamburg
und Lüneburg vermitteln demnach zwischen Typen, die Bremen und
Lübeck rein darstellen und die der Verfasser daraus erklärt, daß
Bremens Verfassung aus ungebrochener vorstädtischer Tradition
heraus gewachsen, die lübeckische dagegen durch Kolonisationsakt
gewissermaßen künstlich geschaffen worden ist.

Im zweiten Abschnitt (S. 99—193) geht der Verfasser diesem Unter¬
schied weiter nach. Er untersucht die Abhängigkeit des Rates von der
Stadtgemeinde, denn wie die frühstädtischen Ausschüsse leitet der Rat
seine Autorität zunächst von der Gemeinde ab. Wiederum ist dies in
Bremen am deutlichsten erkennbar: Hier wirkte die Gemeinde durch
ihre vorzüglichsten Männer (discreti) bis ins 14. Jh. an der Stadtregie¬
rung mit, und erst um die Mitte des 14. Jh. erreichte der Rat, daß als
discreti nur noch die jeweils nicht amtierenden Ratsherren herangezo¬
gen zu werden brauchten, daß also nur noch Ratsherren über die Ent¬
scheidungen mitbestimmten. In Lübeck dagegen besaß der Rat eine
solche selbstherrliche Stellung gegenüber der auf rein formale Mit¬
wirkung beschränkten Gemeinde bereits zu Beginn des 13. Jh. In Bre¬
men hat sich demnach die genossenschaftliche, ja geradezu demokra¬
tische Grundlage der Verfassung viel länger erhalten als in Lübeck.

Soweit die eindeutigen, allgemeiner Zustimmung sicheren Ergeb¬
nisse der Untersuchung. Ausdrücklich als Arbeitshypothese formuliert
der Verfasser ferner eine Skizze über die Verfassung Lübecks in der
Kolonisationszeit (S. 170—180): Danach wäre die eigentliche Kolo-
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nisations- und Gründungsperiode von 1159 bis 1162 mit lediglich vor¬
läufiger Gemeindeordnung beendet worden durch die (im Benehmen
mit Herzog und Erzbischof bewerkstelligte) Errichtung einer ordent¬
lichen Verfassung im Jahre 1163; in diesem Jahre habe man in Lübeck
sogleich die Ratsverfassung geschaffen: Denn diese Annahme erkläre
am besten, warum es in Lübeck nicht zu so umfänglicher Mitwirkung
der Gemeinde gekommen sei wie in Bremen. Diese Theorie, die auf
eine modifizierte Erneuerung der Rörigschen Lehre vom Unternehmer¬
konsortium hinausläuft, muß als verfehlt bezeichnet werden. Die Trag¬
fähigkeit der vergleichenden Methode wird überfordert, wenn man
sie zu Rückschlüssen benutzt, ohne zuvor die — zugegebenermaßen
schmale — Quellengrundlage für die Geschichte Lübecks im 12. Jh. zu
sichern. Dieser Aufgabe unterzieht sich nunmehr eine Marburger
Dissertation von 1973: Bernhard Am Ende, Studien zur Verfassungs¬
geschichte Lübecks im 12. und 13. Jahrhundert (Veröffentlichungen zur
Geschichte der Hansestadt Lübeck, hrsg. vom Archiv der Hansestadt,
Reihe B Band 2. Lübeck: Schmidt-Römhild 1975). Durch die Ergebnisse
dieser Arbeit ist Schepers Hypothese widerlegt. Weder die Annahme
einer Kolonisationsperiode mit Interimsverfassung von 1159—1162
noch die einer Verfassungsreform von 1163 ist berechtigt. Am wahr¬
scheinlichsten bleibt die Vermutung, daß die Lübecker Bürgergemeinde
mit Duldung des Stadtherrn einen Ausschuß zum Wahrnehmen ihrer
Markt- und Willkürgerichtsbarkeit eingesetzt habe, also eines der
üblichen frühstädtischen Leitungsgremien, und daß dieser Ausschuß
die politischen Schwierigkeiten der Stadtherrschaft um 1200 benutzte,
um sich zum Rate zu erweitern. Auch der Rat wurde zunächst noch
von der Gemeinde gewählt; erst allmählich und aufgrund komplexer
Ursachen hat er während der ersten Hälfte des 13. Jh. die obrigkeitliche
Stellung gegenüber der Gemeinde erworben, die Scheper richtig er¬
kannt und mit derjenigen des Bremer Rates seit der Mitte des 14. Jh.
verglichen hat.

Ernst Pitz

Selk, Henning: Die Entwicklung der Kämmerei-Verwaltung in Bremen
bis zum Jahre 1810. Ein Beitrag zur Geschichte des städtischen
Polizeirechts. Hamburg 1973. XXXV, 151 S. (jurist. Diss. Ham¬
burg 1973)

Die Diskussion über die städtischen Kommunalorgane des Mittel¬
alters scheint wieder in Gang zu kommen (Lübeck: Bernhard Am Ende;
Bremen, Hamburg, Lübeck und Lüneburg: Burchard Scheper, vgl. die
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Besprechung oben S. 302). Henning Selk behandelt eins der städtischen
Ämter — die Kämmerei — über einen langen Zeitraum hinweg. Er
mußte daher nicht nur den Zustand, sondern auch die Entwicklung im
Auge behalten. Der problematische Teil der Untersuchung liegt in der
quellenarmen Anfangsphase bis ins 15. Jh. hinein. Vor 1303/08 (Stadt¬
recht) werden die Kämmerer überhaupt nicht genannt, und so macht
der Verfasser den Versuch, sie aus der von ihm angenommenen Funk¬
tion zu erschließen. Dabei wird nun zunächst die ganze Verfassungs¬
geschichte dargestellt, wobei sich über die bisherige Literatur hinaus
nichts Neues ergibt.

Selk vermutet ■— mehr oder weniger aufgrund von Analogien —, die
Kämmerer hätten seit etwa 1189/95 die gesamte Finanzverwaltung der
Gemeinde besorgt. Er setzt nun das Aufkommen kommunaler Finan¬
zen mit der Entstehung des Kämmereiamtes gleich. Doch wird man
nicht unbedingt eine Art Gesamt-Finanzverwaltung annehmen müssen,
sondern es könnte auch mehrere Kassen (für Stadtmauer, Gericht, Bür¬
gerweide, Wege, Hafen usw.) gegeben haben, über die der Rat als
Kollektivorgan die Aufsicht führte. Dann wären die Kämmerer, wenn
es sie vor 1303 überhaupt gab, nur die Verwalter eines speziellen
Finanzbereichs gewesen. Das Stadtrecht von 1303/08 erwähnt sie nur,
weil sie verpflichtet waren, zwei städtische Botenpferde zu kaufen
und zu unterhalten — eine Angabe, die für eine Funktionsbeschreibung
kaum ausreicht. Erst aus den Quellen der nächsten Jahrzehnte ergibt
sich überhaupt, daß die Kämmerer mit der Verwaltung von Finanz¬
mitteln etwas zu tun hatten, ohne daß wir jedoch den Umfang näher
beschreiben könnten.

Nun sind für das 15. Jh. polizeiliche Befugnisse genannt: Selk leitet
sie aus der Finanzverwaltung der Kämmerer ab (S. 37): Wo Strafgelder
zu verwalten waren, liege die Entwicklung zur Strafkompetenz nahe;
das aber sei eine späte Entwicklung (Ende des 14. Jh.); denn vorher
habe der Rat die niedere Gerichtsbarkeit selbst wahrgenommen. Sicher
sieht es nach dem Stadtrecht von 1303/08 so aus; doch ist ja keines¬
wegs ausgeschlossen, daß die Kämmerer trotz der übergeordneten
Kompetenz des Rates die amtierenden Polizeirichter waren.

Ausführlich stellt Selk (S. 38 ff.) den Inhalt der niederen Gerichts¬
barkeit dar. Es liegt freilich eine gewisse methodische Gefahr darin,
sie aus dem Stadtrecht von 1303/08 abzuleiten, wenn die Kämmerer sie
tatsächlich erst am Ende des 14. Jh. wahrgenommen haben sollten. Doch
wird man in diesem Zeitraum mit keinen großen Veränderungen rech¬
nen müssen.
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Die Spezialisierung der Kämmerer auf die Polizeigerichtsbarkeit
sieht Selk als Teil eines Kompetenzverlustes. Die von ihm für die
frühe Zeit angenommene, aber nicht bewiesene allgemeine Finanzver¬
waltung durch die Kämmerer zerfiel in Sonderkassen, von denen für
die Kämmerer nur noch die für die Strafgebühren übrigblieb, während
der Rheder des Gemeinen Gutes seit dem Anfang des 15. Jh. die Ver¬
waltung der Stadtfinanzen übernahm. Es bleibt aber doch nicht aus¬
geschlossen, daß es bereits vorher Spezialkassen gab und daß daher
die vom Verfasser angenommene Entwicklung gar nicht stattfand. Die
Quellen reichen einfach nicht aus, um darüber Sicherheit zu erhalten.

Selk nimmt für 1303/08 an, daß die Bürgermeister „ihre" Kämmerer
wählten (S. 52); doch gab es zu dieser Zeit noch keine Bürgermeister.
Man wird eher an eine Wahl durch den Rat denken müssen. Später
hatten die jüngsten Ratsherren das Amt wahrzunehmen.

Sicheren Boden gewinnt der Verfasser seit dem 17. Jh., als die Quel¬
len reichlich zu fließen beginnen. Hier wird nun die Darstellung zu
einer soliden, wenn auch recht knapp gehaltenen Geschichte des bre¬
mischen Polizeirechts bis 1810. Die Struktur wird übersichtlich dar¬
gestellt; dazu gehören die Organisation, die Zuständigkeit und die
Praxis. Im Anhang (S. XXI ff.) sind einige Quellen abgedruckt.

Herbert Schwarzwälder

Hospitium Ecclesiae. Forschungen zur Bremischen Kirchengeschichte.
Bd. 8. Hrsg. in Verbindung mit Hans Jessen, Walter Pfannschmidt,
Karl H. Schwebel, Harald Weinacht von Bodo Heyne. Bremen:
Schünemann 1973. 185 S.
Bd. 9. Hrsg. in Verbindung mit Walter Pfannschmidt, Ortwin
Rudioff, Gerhard Schmölze, Karl H. Schwebel von Bodo Heyne.
Bremen: Hauschild 1975. 144 S.

Man kann den Mut und die Tatkraft derer nur bewundern, die es
1954 auf sich nahmen, die kirchliche Vergangenheit ihrer Stadt zum
Thema einer Publikationsreihe zu machen, wo sie doch mit Hilfe von
außerhalb kaum rechnen konnten und der Rückhalt etwa eines inter¬
essierten kirchengeschichtlichen Instituts oder Lehrstuhls fehlte. Die
Redaktion ist seit nun schon über 20 Jahren bemüht, auf die Frage
eine positive Antwort zu geben, ob es denn auf die Dauer möglich ist,
bei einem solchen Themenbereich eine Zeitschrift mit wissenschaft-
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lidiem Anspruch herauszubringen, die sich weitgehend auf Mitarbeiter
stützen muß, welche sich nur nebenbei in ihrer Freizeit der Forschung
widmen können (und zwar überwiegend auf Pastoren, wie die Autoren¬
register zeigen). Die Frage stellt sich immer wieder neu. Hier anzu¬
zeigen sind die beiden jüngsten Bände der Reihe.

Band 8 wird eröffnet von Bodo Heyne mit einem Aufsatz zum
450jährigen Jubiläum der Tätigkeit Heinrichs von Zütphen, in dem
Die Reformation in Bremen 1522 — 1524 behandelt und außer Heinrich
die Prediger Jacob Probst und Johann Timann gewürdigt werden
(S. 7—54). Eine durch das weiter gespannte Blickfeld willkommene
Ergänzung hierzu bietet der im „Jahrbuch der Wittheit zu Bremen"
(Bd. 17, 1973, S. 51—73) abgedruckte, bereits 1966 gehaltene Vortrag
von Bernd Moeller über die Reformation in Bremen. Es ist sehr zu
begrüßen, daß dem in Bremen noch keineswegs abschließend bearbei¬
teten Gebiet der Reformationsgeschichte wieder Aufmerksamkeit ge¬
schenkt wurde, und es wäre zu wünschen, daß diese Arbeit fortgesetzt
wird. — Es folgt ein Blick auf den Lebensweg des in Bremen um 1650
geborenen und 1680 verstorbenen Liederdichters Joachim Neander,
dessen „Lobe den Herren" noch heute zu den populärsten Kirchen¬
liedern gehört, von Lothar Przybylski (S. 55—65). — Karl Heinz Voigt
legt die Rolle von Georg Gottfried Treviranus, Pfarrer an St. Martini
in Bremen, als Mitbegründer der Evangelischen Allianz in London
1846 und als eine Art Knotenpunkt der Erweckungsbewegung aufgrund
seiner internationalen Kontakte dar (S. 66—80). Die Position Tre¬
viranus' wird irgendwo zwischen dem durch Kirchentag und Innere
Mission repräsentierten konservativ-nationalen Flügel der Erwek-
kungsbewegung und dem aufgeschlossenen, international offenen der
Evangelischen Allianz bestimmt. Die Benutzung des bislang unpubli-
zierten Briefwechsels Treviranus—Wiehern macht diesen Beitrag
wertvoll und ermöglicht (in Anm. 34) präzisierende Ergänzungen zur
noch zu erwähnenden Arbeit von G. Mai im selben Band. — Gerhard
Schmölze skizziert Leben und Werk des in Bremen aufgewachsenen
Theologen Cornelius August Wilkens (1829 — 1914), dessen umfang¬
reicher Nachlaß auch Erinnerungen an bremische Geistliche des 19. Jh.
enthält (Dräseke, Paniel, Krummacher, Treviranus, Müller, Pauli, Kind,
Kohlmann, Wimmer), die hier — mit Erläuterungen versehen — ab¬
gedruckt werden (S. 81—125). Als persönliche Eindrücke oder Nach¬
richten aus erster Hand kommt ihnen durchaus Quellenwert zu.

Der nachfolgende Beitrag von Gottfried Mai über die Evangelisch¬
kirchliche Auswandererfürsorge in Bremen und Nordamerika in der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts (S. 126—150) erweist sich als —
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von ein paar einleitenden Sätzen abgesehen — wortgetreuer Abdruck
eines Abschnittes der 1972 in Bremen erschienenen Dissertation des
Verfassers (vgl. dort S. 234—264). Es befremdet, daß dies nicht ange¬
geben und somit der Eindruck erweckt wird, es handle sich um eine
selbständige, weiterführende Studie, zumal besagte Dissertation auch
noch im Besprechungsteil desselben Zeitschriftenbandes rezensiert
wird, in dem der Teilabdruck erscheint. Man fragt sich natürlich auch,
ob es nötig ist, denselben Text in derselben Stadt innerhalb von zwei
Jahren zweimal zu veröffentlichen. Zu Inhalt und Methode der Arbeit
wäre mehr zu sagen, als es diese Besprechung erlaubt. So seien nur
zwei Dinge vermerkt: einmal ein zuweilen verblüffend unkritisches
Verhältnis zu den beschriebenen Vorgängen, zum anderen die luthe¬
rische Perspektive des Autors, die sich auf Diktion, Untersuchungs¬
gegenstand und Urteilsbildung auswirkt. — Walter Plannschmidt be¬
schreibt schließlich Die St.-Johannis-Kirche in Bremen-Arsten sowie
zugehörige und andere kirchliche Gebäude am Ort von ihrer Entste¬
hungszeit im 19. Jh. bis in die Gegenwart (S. 151—168). — Den Ab¬
schluß des Bandes bilden eine von Karl Runge besorgte Bibliographie,
die das 1970—1972 erschienene, die bremische Kirche und Kirchen¬
geschichte betreffende Schrifttum erfaßt, sowie Vereinsnachrichten und
Buchbesprechungen.

Band 9 wird wiederum von Bodo Heyne eingeleitet mit einem Bei¬
trag über Die Arztheiligen Cosmas und Damian und der Bremer Dom
(S. 7—21). Nach Otto Wimmers Handbuch der Namen und Heiligen
sind sie „Patrone der Apotheker, Armen, Ärzte, Chirurgen, Drogisten,
Friseure, Krämer, Physiker, Zahnärzte, Zuckerbäcker" und zuständig
„bei Drüsenleiden; gegen Epidemien, Geschwüre". Ihre Gebeine ge¬
langten von Syrien über Rom nach Bremen, wo sie von 965 bis 1648 im
Dom lagerten, um dann nach München verkauft zu werden. J. Focke
hat das Thema im „Bremischen Jahrbuch" (Bd. 17, 1895, S. 128—161)
schon ausführlicher behandelt. — Günter Wirth referiert über den
Aufenthalt des jungen Friedrich Engels in Bremen (S. 23—53) und stellt
dessen stürmische geistige Entwicklung „vom Pietismus über Ratio¬
nalismus, Schleiermacher, Strauß zu den Junghegelianern und über sie
hinaus, von einer gefühlsmäßigen antiaristokratischen Opposition über
das Junge Deutschland und den Liberalismus zur revolutionären
Demokratie ..." dar. Er beschränkt sich dabei im wesentlichen auf die
Auswertung der Engelsschen Schriften aus jener Zeit (leider bleibt
dunkel, an welchen und wessen „vorgegebenen Wünschen" sich der
Verfasser bei diesem Vorgehen zu orientieren hatte): etwa 42 Briefe
und 28 publizistische und literarische Arbeiten. Für die kirchlichen und
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politischen Verhältnisse in Bremen um 1840 stellen sie eine nicht
uninteressante, teilweise übersehene Quelle dar, wie Wirth nachweist:
Otto Wenigs voluminöse, 1966 erschienene Studie über Rationalismus
und Erweckungsbewegung ließe sich aus Engels um Namen und Daten
des „Bremer Kirchenstreites" um 1840 ergänzen! —

Nicht nur vom Umfang her herausragend ist Eliriede Bachmanns
Arbeit Das kirchliche Frauenstimmrecht in der Stadt Bremen (S. 55
bis 132). Sie gliedert sich in zwei Teile: Im ersten wird die Ausgangs¬
lage zu Beginn des Jahrhunderts geschildert, wobei die bremischen
Verhältnisse vor dem Hintergrund der Frauenstimmrechtsbewegung
in ganz Deutschland gesehen werden. Die Diskussion um die Frage in
Bremen im ersten Jahrzehnt unseres Jahrhunderts wird detailliert
wiedergegeben und mit vielen Zitaten belegt, ebenso das zunächst sehr
mühsame Vordringen des Frauenstimmrechts in der Praxis der kirch¬
lichen Arbeit. Im zweiten Teil wird die Entwicklung bis hin zum kirch¬
lichen Stimmrecht für Frauen für jede der einzelnen stadtbremischen
Gemeinden gesondert dargestellt. Gerade die relative Eigenständigkeit
der einzelnen bremischen Gemeinden in Verfassung und Verwaltung,
die ein solches Vorgehen notwendig macht, hat das Fußfassen der
kirchlichen Frauenstimmrechtsbewegung in Bremen begünstigt und
bereits vor 1918 Fortschritte möglich gemacht, die andernorts erst
später, in einem veränderten historischen Klima erzielt werden konn¬
ten. Das hier mit Akribie gesammelte, verarbeitete und leidenschafts¬
los präsentierte Material stellt nicht nur einen wertvollen Beitrag zur
bremischen Kirchengeschichte dar — es ist auch von Interesse für die
Geschichte der Frauenemanzipation überhaupt. Vereinsnachrichten
und Buchbesprechungen schließen den Band ab.

Beide Bände enthalten Informationen und Anregungen besonders
zur Kirchen- und Geistesgeschichte unseres Raumes im 19. Jh., die der
Interessierte dankbar aufnehmen wird. Die Zeitschrift würde weiter
gewinnen, wenn man künftig der redaktionellen Arbeit (Auswahl,
Prüfung, gegebenenfalls erläuternde Einführung der Beiträge), die in
den besprochenen Bänden zu wünschen übrig läßt, mehr Sorgfalt an-
gedeihen ließe.

Andreas Röpcke
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Schwarz, Klaus: Die Lage der Handwerksgesellen in Bremen während
des 18. Jahrhunderts. Bremen: Selbstverlag des Staatsarchivs
1975. 401 S. (Veröffentlichungen aus dem Staatsarchiv der Freien
Hansestadt Bremen, hrsg. von Karl H. Schwebe]. Bd. 44.)

Seit in den 1930er Jahren eine größere Anzahl von Veröffentlichun¬
gen zur Geschichte einzelner Zünfte und Handwerkergruppen erschie¬
nen war, reizte dieser Gegenstand in Bremen kaum noch zu literari¬
scher Betätigung, während anderswo neue Ansätze zu weiteren For¬
schungen gefunden wurden. Die bisher bevorzugt behandelten Fragen
der Organisation, Rechtsordnung und Gebräuche traten bei ihnen in
den Hintergrund zugunsten einer intensiveren Herausarbeitung der
Rolle des Handwerks als eines der wichtigsten Faktoren der Wirtschaft
in der vorindustriellen Gesellschaft. Beschäftigtenzahlen, Produktivi¬
tät, Gewinne und Unkosten der Betriebe, Löhne der Gesellen, Waren¬
preise, Lebenshaltungskosten, konjunkturelle Schwankungen u. a.
mehr wurden für einzelne Städte und Landschaften ermittelt. Das war
die Grundlage für die Feststellung von allgemeinen Trends, die bei
der bis dahin vorherrschenden isolierten Betrachtung einzelner Ge¬
werbe nicht zum Vorschein kommen konnten.

Die vorliegende Arbeit versucht, einen Beitrag zu diesen Forschun¬
gen aus bremischer Sicht zu leisten, indem die Lage aller Handwerks¬
gesellen während des 18. Jh. untersucht wird. Auf einleitende Bemer¬
kungen über die genauere Abgrenzung des Themas, die Periodisie-
rung, die Quellenlage und den Forschungsstand folgt ein ausführlicher
analytischer Teil. In ihm wird einmal das Zahlenmaterial über Lebens¬
mittelpreise, Mieten, Löhne und Arbeitsplätze aufbereitet, zum ande¬
ren zusammengestellt, was sich in den Quellen an Angaben über das
Selbstverständnis der Handwerker und die von ihnen hervorgerufe¬
nen Unruhen finden ließ. Die Verknüpfung der Einzelnachrichten
erfolgt in einem chronologisch aufgebauten, knapper gefaßten zweiten
Teil, der die Lage der Gesellen in ihrer Beziehung zur allgemeinen
wirtschaftlichen und politischen Entwicklung Bremens zeigt. Die Zahl
der selbständigen Handwerker auf 1000 Einwohner sank von 52 um
1700 auf 40 um 1800, in erster Linie auf Kosten der Stoff-, Zeug- und
Bekleidungshersteller. Von der organisierten gewerblichen Produk¬
tion lebten einschließlich aller Hilfskräfte und Familienangehörigen
um 1700 etwa 60% der Bevölkerung, hundert Jahre später aber nur
noch rund 40 %>. Dieser Niedergang vollzog sich in mehreren Etappen,
deren unterschiedliche Merkmale von den Besonderheiten der Entwick¬
lung von Politik und Handel in Bremen mitbestimmt sind. Die Real-
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löhne stiegen in der ersten Hälfte des 18. Jh. infolge des Preisrück¬
gangs für landwirtschaftliche Erzeugnisse an, dann setzte sich die —
von kürzeren Erholungen unterbrochene — gegenteilige Tendenz
durch. Um 1800 war der tiefste Punkt innerhalb des untersuchten Zeit¬
raums erreicht. Für Unterbringung und Brot, also die allernotwendig-
sten Lebensbedürfnisse, verbrauchten Handwerksgesellen mit Familie
jetzt fast die Hälfte ihres Lohnes, um 1700 dagegen noch nicht ein
Drittel. Daraus erklärt sich, daß seit dem Siebenjährigen Kriege auch
materiell begründete Unzufriedenheit Unruhen hervorrief, eine in den
vorausgegangenen Jahrzehnten unbekannte Erscheinung. Zu Anhän¬
gern der Revolution wurden die Gesellen dennoch nicht, wenn auch
bei den nach 1789 ausgebrochenen Unruhen Anklänge in Form und
Vokabular auftauchten. Der anfangs davon und noch mehr von der
Spannung in der nicht zunftgebundenen Unterschicht eingeschüchterte
Rat hat schließlich Mittel gefunden, die Handwerkerbewegungen zwi¬
schen 1802 und der Eingliederung in das französische Kaiserreich 1810
gänzlich zu unterdrücken.

Der Strukturwandel im bremischen Gewerbe während des 18. Jh.
mit seinen tiefgreifenden Folgen für die Gesellen ist nur auf dem Hin¬
tergrunde der besonderen Situation der Stadt mit ihren hohen Lebens¬
haltungskosten und der zunehmenden Bedeutung merkantilistischer
Bestrebungen in den Flächenstaaten zu verstehen, die die Kaufmann¬
schaft immer stärker zur Abkehr vom Verkauf in den eigenen Mauern
erzeugter Waren und zur Hinwendung zum Zwischenhandel unter Ein¬
schaltung auch in das Überseegeschäft veranlaßten. Es ist versucht
worden, die bisherigen Ergebnisse der auch auf diesem Gebiet in
vollem Fluß befindlichen Forschung in die Darstellung einzubeziehen.

(Selbstanzeige)

Schilf und Zeit. Hrsg. von der Deutschen Gesellschaft für Schiffahrts¬
und Marinegeschichte e.V. H. 1. Herford: Koehler 1973. 84 S.,
mit Abb.

Seit 1973 erscheinen in unregelmäßiger Folge Hefte dieser für die
deutsche Schiffahrtsgeschichte notwendig gewordenen Zeitschrift,
deren Aufgabe es sein soll, Forschungsergebnisse zur maritimen Tech¬
nik- und Wirtschaftsgeschichte zu veröffentlichen. Soweit die ersten
Hefte vorliegen, ist festzustellen, daß das gesteckte Ziel voll erreicht
wird, werden doch sämtliche Bereiche angesprochen. Vielleicht wird
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es mit diesem Vorhaben eines Tages ermöglicht, eine Geschichte der
deutschen Handelsschiffahrt zu erstellen, die bis heute fehlt. Entschei¬
dende Anregungen gibt dazu Wilhelm Treue mit seinem Beitrag Die
Bedeutung der Geschichte der Seefahrt im Rahmen der allgemeinen
Geschichte.

Bereits das Heft 1 enthält mehrere Artikel mit bremischen Bezügen:
Hans W. Benartz, der seine umfangreiche Sammlung in das Deutsche
Schiffahrtsmuseum einbrachte, ist mit Gedanken zu einer maritimen
Sammlung vertreten, die sich besonders mit der Marinemalerei und
ihrem Niederschlag in öffentlichen und privaten Sammlungen aus¬
einandersetzen. Gert Schlechtriem beschreibt in seinem Aufsatz Carl
Fedelers Bilder alter Polarexpeditionsschitte nicht nur diese spezifi¬
schen Arbeiten des wohl besten und produktivsten Bildchronisten der
Unterweser, sondern geht auch in seiner gründlichen Art auf die dar¬
gestellten bremischen Polarschiffe ein. Auch Walter Hubatschs Doku¬
mentation 1848. Die erste deutsche Flotte ist für unseren Bereich von
großem Interesse, war doch der Unterweserraum mehrere Jahre mit
der so unglücklich endenden Flotte und ihrem Admiral Brommy eng-
stens verbunden. Wertvoll ist der angehängte Forschungsbericht über
die vorhandenen Quellen und Literatur. Erwähnenswert ist der Beitrag
von Werner Jaeger über Das Bremer Vollschiif Mobile, einstmals
das größte Schiff der deutschen Handelsflotte. Als Downeaster erbaut,
kam es 1856 nach einer Havarie in den Besitz des Bremers Franz Teck-
lenborg, der es dann zehn Jahre unter die Flagge der größten deutschen
Segelschiffsreederei D. H. Waetjen in Bremen vercharterte. Interessant
wird dieser Artikel durch die Aufzeichnung aller Reisen des Schiffs,
entnommen den Schiffstagebüchern im Staatsarchiv Bremen.

Zwei Beiträge setzen sich mit der Petroleumschiffahrt vor 1914 aus¬
einander, deren Anfänge ja in Bremen bzw. Bremerhaven gelegen
haben: Jochen Brennecke und H. Graf stellen Die Flotte der DAPG,
nämlich 61 in der Erdölfahrt eingesetzte Segel- und Dampfschiffe, vor,
die bis 1890 unter der Flagge des Geestemünder Spediteurs Wilhelm
A. Riedemann und erst dann für die neugegründete Deutsch-Amerika¬
nische Petroleum-Gesellschaft gelaufen sind. Bei den ersten elf Schiffen
handelt es sich überwiegend um Segler aus Downeast. Hier darf die
Anmerkung gemacht werden, daß zumindest mehrere Erwerbsdaten
der Korrektur bedürfen. Stellvertretend sei hier das Vollschiff „Otto"
genannt, das nicht 1886, sondern 1866 erbaut und nicht 1882, sondern
1884 unter die Riedemannsche Flagge gebracht wurde. Unter dem Titel
Seefahrt und Lexika stellt Jochen Brennecke die Frage, weshalb in
Nachschlagewerken Persönlichkeiten der Schiffahrt — wie etwa Riede-
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mann — nicht zumindest die gleiche Anerkennung finden, wie etwa
„ein verdienter Schloßbaumeister" usw. Es ist anerkennenswert, daß
hier endlich einmal eine Lanze für jene gebrochen wird, die die deutsche
Technik- und Wirtschaftsgeschichte im maritimen Bereich entschei¬
dend beeinflußt haben und deren Ausstrahlung bis in unsere Tage zu
spüren ist. Trotzdem: Es wäre gut gewesen, wenn der Verfasser neben
der Arbeit von Ernst Hieke über W. A. Riedemann (Hamburg 1963)
auch die gerade Bremerhaven-Geestemünde betreffende und viel wei¬
ter als Hieke führende Veröffentlichung von Wolfhard Weber, Erdöl¬
handel und Erdölverarbeitung an der Unterweser 1860 — 1895 (Bremen
1968) herangezogen und auch zitiert hätte. Zu Fußnote 3 sei noch berich¬
tigt, daß Riedemann erst 1862 nach Deutschland zurückkehrte und nicht
schon 1854 Petroleumgeschäfte für die Bremer Firma Albt. Nies. Schütte
& Sohn betrieb. Die ersten Erdölanlandungen erfolgten überhaupt erst
nach 1859, dem Geburtsjahr des neuzeitigen ölgeschäfts nach den
erfolgreichen Bohrungen bei Titusville (Pennsylvania).

Eugen De Porre

Rohdenburg, Günther: Hochseefischerei an der Unterweser. Wirtschaft¬
liche Voraussetzungen, struktureller Wandel und technische
Evolution im 19. Jahrhundert und bis zum Ersten Weltkrieg.
Bremen: Selbstverlag des Staatsarchivs 1975. 313 S. (Veröffent¬
lichungen aus dem Staatsarchiv der Freien Hansestadt Bremen,
hrsg. von Karl H. Schwebel. Bd. 43.)

Die Hochseefischerei an der Unterweser kann 1976 auf eine llOjäh-
rige Geschichte zurückblicken und erlangte durch den Einsatz des ersten
deutschen Fischerei-Dampfschiffes, der „Sagitta" Friedrich Busses, 1885
große Bedeutung. Dies Ereignis wurde häufig aufgegriffen und als
Pionierleistung eines Kaufmanns dargestellt. Die angezeigte Arbeit
beschäftigt sich darüber hinaus mit der Einordnung in den wirtschaft¬
lichen Zusammenhang und der ausführlichen Beschreibung der Ent¬
wicklung bis 1885 einerseits und dem rasanten Aufstieg der Hochsee¬
fischerei bis 1914 andererseits. Neben der wirtschaftlichen Entwicklung,
die auch die Ausweitung des Absatzsystems und die Preisbildung ein¬
schließt, wird die technische Evolution in Abhängigkeit von ökono¬
mischen Überlegungen und den steigenden Entfernungen zu den Fang¬
gründen ebenso beschrieben wie die Behandlung des Fisches bei Zoll-
und Eisenbahntariffragen. Ein umfangreicher Anhang mit Grafiken und
Tabellen ergänzt und verdeutlicht den Text.
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Das Schwergewicht der Untersuchung liegt in dem Zeitraum 1885
bis 1914. In dieser Zeit vollzog sich in der Frischfisch-Fischerei ein tief¬
greifender Wandel. Nicht nur die Schiffe wurden mechanisiert, die
Anzahl der Fischdampfer an der Weser stieg von 1 (1885) auf rund
180 (1914), sondern auch die Arbeitsvorgänge an Bord. Damit einher
ging die Spezialisierung des Vertriebsapparates, ohne den die stür¬
mische Entwicklung nicht denkbar gewesen wäre. Die Anwendung der
Techniken bedingte höhere Kapitalinvestitionen und erzwang somit
die Trennung von Kapitalgeber und Schiffsführer bzw. -mannschaft.

Während sich in der Trawlfischerei der Wechsel von der handwerk¬
lichen zur industriellen Produktion vollzog, blieb die Heringsfischerei
ihrer alten, überkommenen Betriebsform treu. Die ausschließlich von
Aktiengesellschaften betriebene Fischerei verwendete nach wie vor
das Treibnetz, auch die Verarbeitung an Bord blieb weitgehend gleich
und wurde nicht durch Maschinen rationalisiert. Lediglich bei den
Schiffsarten vollzog sich in diesem Zeitraum ein langsamer Wechsel
vom Segel- zum Motor- und Dampflogger.

Die unterschiedliche Betriebsweise der beiden Fischereizweige wird
auch an den Hafenstandorten deutlich: Die Trawlfischerei verlangt
Häfen in größerer Nähe zu den Fanggründen, die Heringsfischerei da¬
gegen hatte ihre Standorte näher an den Handelszentren im Binnen¬
land. Neben der Abhängigkeit von wirtschaftlichen Faktoren spielten
hier politische Bestrebungen eine wesentliche Rolle. So förderte Olden¬
burg seine Häfen Brake, Elsfleth und vor allem Nordenham, Preußen
entwickelte Geestemünde zum größten Fischereihafen, Bremen dagegen
zeigte lange Zeit wenig Interesse an der Fischerei.

Die Komplexität der gegenseitigen Beeinflussungen kann nur ange¬
deutet werden, gerade diese Offenlegung der einzelnen Faktoren und
ihre quellenmäßige Absicherung sind aber das Hauptanliegen der vor¬
liegenden Veröffentlichung.

(Selbstanzeige)
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„Luxusliner in Zeitdokumenten" nennt der Verlag Olms Presse eine
Bildbandreihe, die der Geschichte der deutschen Passagierschiffahrt
gewidmet ist. Nach „Ozean-Express, Turbinenschnelldampfer Bremen"
(1973) und „Die Hapag-Riesen der Imperatorklasse" (1974) liegt nun¬
mehr ein neuer Band vor:

Die Lloyd-Schnelldampfer. Kaiser Wilhelm der Große, Kronprinz Wil¬
helm, Kaiser Wilhelm IL, Kronprinzessin Cecilie. Zsgest. u. hrsg.
von Eberhard Mertens. Hildesheim — New York: Olms 1975.
86 S., mit Abb.

Ein Stück wilhelminisches Deutschland tut sich dem Betrachter auf,
ein Stück deutschen Machtanspruchs auf dem Atlantik. In knappen
Texten schildert der Verfasser das Schicksal der Schnelldampfer des
Norddeutschen Lloyd bis zu ihrer Vernichtung oder Auslieferung im
Ersten Weltkrieg. Das Hauptgewicht des Buches liegt zweifelsohne in
einer reichen Bilddokumentation, die auf z. T. bisher noch nicht ver¬
öffentlichtem Material staatlicher und privater Archive fußt. Sie liefert
wertvolles Anschauungsmaterial zur Verkehrs- und Technikgeschichte.
Historiker und Liebhaber werden gerne davon Gebrauch machen. Und
doch bleibt das Buch, indem es sich mit dem Machtanspruch, dem pracht¬
vollen Gepräge der wilhelminischen Vorkriegszeit identifiziert, in
seiner Aussage einseitig. Die Passagierschiffahrt des ausgehenden
19. und beginnenden 20. Jh. hatte eben noch andere Seiten, als sie das
Buch mit der Wiedergabe der Luxusklassen und Promenadendeck¬
atmosphäre erkennen läßt. Wer den im Anhang des Buches wieder¬
gegebenen Querschnitt der „Kronprinzessin Cecilie" genauer betrach¬
tet, wird feststellen, daß das Schiff neben I. und II. Klasse im Zwischen¬
deck auch die III. Klasse führte. Hier waren im wesentlichen Auswan¬
derer untergebracht, die die Masse der Passagiere ausmachten, offen¬
sichtlich aber nicht in das Image der Schnelldampfer paßten. Gerne
hätte man in Text und Bild etwas über ihre Unterbringung und Ver¬
pflegung, ihre Bedeutung für die Finanzierung der Luxusliner erfah¬
ren. Immerhin benutzten 1913 auf der Linie Bremen — New York
75 °/o der Passagiere, d. s. 131 084 Menschen, die III. Klasse der Schnell¬
dampfer des Norddeutschen Lloyd.

Hartmut Müller
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Am 1, September 1970 fusionierten die Hamburg-Amerika Linie
(Hapag) und der Norddeutsche Lloyd zur Hapag-Lloyd A. G. Damit
hatte die über hundertjährige Geschichte zweier deutscher Reedereien
mit Weltgeltung ein vorläufiges Ende gefunden.

Das hat Hans Jürgen Witthöft zum Anlaß genommen, die geschicht¬
liche Entwicklung dieser beiden hanseatischen Schwestergesellschaften
in zwei ausgewogenen Monographien nachzuvollziehen:

Witthöft, Hans Jürgen: Norddeutscher Lloyd. 2., Überarb. Aufl. Her¬
ford: Koehler 1973. 127 S„ mit Abb.

Witthöft, Hans Jürgen: Hapag. Hamburg-Amerika Linie. 2., Überarb.
Aufl. Herford: Koehler 1973. 151 S., mit Abb.

Ein Fotoband ergänzt als Bilddokumentation die beiden vorausgegan¬
genen Textbände:

Witthöft, Hans Jürgen: Hapag-Lloyd. über ein Jahrhundert weltweite
deutsche Seeschiffahrt im Bild. Herford: Koehler 1974. 160 S.,
mit Abb.

Der Verfasser versteht „alle drei Bücher" als „eine Arbeit".
Lloyd und Hapag an Weser und Elbe vorstellen zu wollen, hieße

„Eulen nach Athen tragen". Zu sehr haben sich beide Reedereien seit
ihrer Gründung mit ihren Heimathäfen Bremen und Hamburg identi¬
fiziert. Die Unternehmensgeschichte beider Reedereien ist hinlänglich
bekannt. Ihre letzte Phase vom Wiederaufbau nach dem Zweiten Welt¬
krieg bis zur Fusion des Jahres 1970 mit all ihren technischen und
organisatorischen Umschichtungen beschrieben zu haben, ist zweifels¬
ohne Witthöfts besonderer Verdienst. Hinzu kommt seine reizvolle
und in vielen Aspekten neue Bilddokumentation, die sich wohltuend
von den überkommenen Klischees der Schnelldampfer, Luxusliner und
Promenadendecks abhebt. Die Unternehmensgeschichte von Hapag
und Lloyd ist nunmehr geschrieben, auch die sorgfältig überarbeiteten
Schiffslisten beider Reedereien liegen vor.

Und doch hat Witthöft wie alle Verfasser der Lloyd- und Hapag-
literatur vor ihm einen nicht unwichtigen Bereich ausgelassen: die Per¬
sonalgeschichte. So haben Witthöfts Monographien wie alle vor ihm
etwas „Unmenschliches" an sich. Reedereien sind mehr als eine Zahl
dirigierter und bewirtschafteter Schiffe, sind nicht alleine getragen von
den Entscheidungen und Revirements der Direktionsetagen. Schon 1906
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z. B. beschäftigte der Norddeutsche Lloyd in Bremen und Bremerhaven
ca. 20 000 Menschen: 10 000 Mann Schiffsbesatzung, 6000 Dockarbeiter,
3400 technische Angestellte und 600 kaufmännische Angestellte. Seit
1873 und 1894 sorgten eine Seemannskasse und eine Witwen- und Wai¬
sen-Pensionskasse für ihre soziale Sicherung. Es muß ein Desiderat
gerade unserer Zeit bleiben, personale und damit soziale Komponen¬
ten gleichwertig in das Bild einer Unternehmensgeschichte einzubrin¬
gen. Ansätze dazu liegen seit 1907 vor (Paul Neubaur, Der Nord¬
deutsche Lloyd. 50 Jahre der Entwicklung, Leipzig 1907). Leider ist es
bisher bei diesen Ansätzen geblieben.

Hartmut Müller

Schöpfer schneller Schiiie. Fr. Lürssen Werit. Bremen-Vegesack. Ge¬
gründet 1875. Bremen 1975. 46, 31 S., mit Abb.

Schiffswerften gehören zu den markanten Wirtschaftsunternehmen
an der Unterweser. Wegen ihrer sozialwirtschaftlichen Ausstrahlung
auf den Lebensraum beiderseits der Großwasserstraße kommt ihnen
besondere Bedeutung zu, die weit über den engen Unternehmens¬
bereich hinausreicht. So durfte zu Recht mit Interesse vermerkt wer¬
den, daß die Fr. Lürssen Werft im Juni 1975 ihr hundertjähriges Be¬
stehen feiern konnte.

Wer jedoch in der anläßlich des Jubiläums herausgegebenen Firmen¬
geschichte blättert, ist enttäuscht. Hier erscheint ein Unternehmen
herausgelöst aus seiner natürlichen, wirtschaftlichen, sozialen und
politischen Umgebung. All das, was eine Firmengeschichte so wertvoll
machen kann, die Einbindung von Unternehmensgeschichte in allge¬
meine Wirtschafts- und Landesgeschichte, fehlt. Die synchronoptische
Darstellung kann hier keinen Ersatz bieten. Sie wirkt in der Gegen¬
überstellung der Kategorien Unternehmen, Inhaber, Mitarbeiter —
Anlagen — Erzeugnisse — Wissenschaft, Kultur, Technik — Wirtschaft,
Geschichte gezwungen, in der Aussage zusammenhanglos und in man¬
chen Fällen fast grotesk. Die entscheidenden Daten zur Firmenchronik
werden zwar vorgelegt, doch erscheinen sie aufgelistet und damit in
sich isoliert. Die Bedeutung der Werft für die Orte Vegesack und Lem¬
werder, ihre Stellung innerhalb der zahlreichen Schiffsbauunternehmen
an der Unterweser und ihre besondere Bedeutung für die Entwicklung
des deutschen Schiffbaus überhaupt bleiben unbeleuchtet. Da helfen
auch nicht die einleitenden „Plaudereien über Menschen, Landschaft,
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Werk und die Kunst des Schiffbaus". Vom Inhalt bieten sie gegenüber
der folgenden Synchronoptik nichts Neues. Die Schilderung bleibt an
der Oberfläche, die exakte Information fehlt; die dichterischen Aus¬
flüge wirken antiquiert.

Der Bildteil des Buches, so reichhaltig er an sich ist, verliert durch
das Fehlen ausreichender Erläuterungen, insbesondere der Jahres¬
zahlen, stark an Wert. Wohl finden sich in der synchronoptischen Dar¬
stellung Hinweise auf den Bildteil, doch bleibt der Zugang zum Bild
unnötig mühsam und langwierig.

Der Rezensent bedauert am Schluß, daß mit der vorliegenden
Jubiläumsschrift der Fr. Lürssen Werft die Chance vertan worden ist,
ein Stück echter bremischer Werftgeschichte zu schreiben und damit
einen Beitrag zur allgemeinen Wirtschaftsgeschichte des Unterweser¬
raums zu leisten. Die Sache wäre es wert gewesen.

Hartmut Müller

Gelberg, Brigitte: Auswanderung nach Übersee. Soziale Probleme der
Auswandererbeförderung in Hamburg und Bremen von der Mitte
des 19. Jahrhunderts bis zum Ersten Weltkrieg. Hamburg: Chri¬
stians 1973. 67 S. (Beiträge zur Geschichte Hamburgs. Bd. 10.)

Ein herausragendes Phänomen der europäischen Sozialgeschichte des
19. Jh. war der große Wanderungsstrom, der Millionen Menschen aus
Europa nach Übersee, insbesondere nach Nordamerika führte. Die
Probleme und Nöte, die zum Auswanderungsentschluß beitrugen und
die Reaktion der europäischen Öffentlichkeit wie auch der Regierungen
sind in einer Vielzahl von Einzel- und Regionalstudien untersucht
worden, ebenso die Situation, die die Einwanderer drüben jeweils
vorfanden und ihr weiteres Schicksal. Dagegen weist die Literatur zum
eigentlichen Vorgang der Auswanderung, d. h. zur Auswanderer¬
beförderung von Hafen zu Hafen, doch noch erhebliche Lücken auf,
zumindest was die deutschen Häfen angeht. Indem die vorliegende
Arbeit diesen Problemkreis für Hamburg und Bremen im Zeitraum von
1850 bis 1914 behandelt, führt sie thematisch und zeitlich über die
Studien von Hermann Wätjen (Aus der Frühzeit des Nordatlantikver¬
kehrs, Leipzig 1932) und Rolf Engelsing {Bremen als Auswandererhafen
1683— 1880, Bremen 1961) hinaus. Auch die Ergebnisse der entspre¬
chenden Kapitel bei Ludwig Beutin (Bremen und Amerika, Bremen
1953) und Friedrich Seidel (Die neue Einwanderung, Köln 1958), die
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allerdings der Verfasserin offenbar unbekannt geblieben sind, jeden¬
falls nicht genannt werden, werden durch ihre Arbeit in sehr erwünsch¬
ter Weise ergänzt und erweitert. Gestützt auf die reichhaltigen ein¬
schlägigen Archivbestände in den Staatsarchiven Bremen und Hamburg,
bietet sie eine relativ knappe, aber instruktive Schilderung der staat¬
lichen, kirchlichen und privaten Bemühungen in den beiden Hanse¬
städten, die Probleme der Beförderung einer so großen Zahl von Men¬
schen über Jahre und Jahrzehnte hinweg in den Griff zu bekommen,
Widrigkeiten und Unzuträglichkeiten wenigstens zu mildern. Dies
geschah im Interesse der betroffenen Menschen, aber mindestens
ebensosehr mit dem Ziel, im Wettbewerb der Häfen diesen für die
eigene Wirtschaft und Schiffahrt wichtigen „Transportzweig" zu pflegen
und auszubauen. So mischten sich auch in Hamburg und Bremen bei
gesetzgeberischen Bemühungen, bei der Einrichtung von Beratungs¬
stellen mit Uberwachungsfunktion hinsichtlich Unterkunft- und Ver¬
pflegung, Gesundheitsfürsorge und Schutz vor Betrug an Land, bei der
Sorge um die Seetüchtigkeit der Schiffe, den Mindestraum pro Person
im Zwischendeck, Verpflegung, Wasserversorgung und Hygiene an
Bord philantropische Motive mit wirtschaftlichen Interessen. Dies wie
auch die Bedeutung des Ubergangs vom Segel- zum Dampfschiff für die
sozialen Aspekte des Auswanderertransports tritt deutlich hervor, und
die ähnlich gelagerten Probleme in den Ankunftshäfen werden ab¬
schließend wenigstens gestreift.

Insgesamt ist die Arbeit ein quellenmäßig gut fundierter, nützlicher
Beitrag zur Geschichte des „Jahrhunderts der Auswanderung"
(1815—1914) und darüber hinaus der bremischen und hamburgischen
Schiffahrt in der zweiten Hälfte des 19. Jh.

Reinhard Patemann

Auswanderung Bremen — USA. Bremerhaven: Deutsches Schiffahrts¬
museum 1976. 96 S., mit Abb. (Führer des Deutschen Schiffahrts¬
museums. Nr. 4.)

Auf Auswandererseglern. Berichte von Zwischendecks- und Kajüt¬
passagieren. Bremerhaven: Deutsches Schiffahrtsmuseum 1976.
71 S., mit Abb. (Führer des Deutschen Schiffahrtsmuseums. Nr. 5.)

Die erfreuliche Realisierung einer guten Idee durch eine bemer¬
kenswert wache Museumsleitung, angewendet auf eine nützliche und
gelungene Sonderausstellung: anläßlich der Ausstellung „Auswande-
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rung Bremen—USA" im Rahmen der 200-Jahr-Feier der Vereinigten
Staaten erschienen die beiden Bändchen im handlichen Taschenformat.
Sie bieten nicht nur dem Besucher der Ausstellung eine solide Ein¬
führung bzw. Gelegenheit zur Vor- oder Nachbereitung, sondern sind
auch separat lesens-, aufbewahrungs- und besprechenswert.

Der Text des allgemeinen Ausstellungsführers wurde von fünf
Autoren verfaßt: Detlev EUmers, der Geschäftsführende Direktor des
Deutschen Schiffahrtsmuseum schrieb die Einleitung, die Kapitel Die
Situation in den USA und Deutsch-amerikanische Lebensläufe sowie
die Beiträge Ergänzender Rundgang durch das Deutsche Schillahrts-
museum und Die Auswandererhälen in Bremerhaven, Reinhard Pate¬
mann vom Staatsarchiv Bremen das Kapitel Auswanderung über
Bremen, Roll Wilhelm Brednich (Deutsches Volksliedarchiv, Freiburg
i. Br.) das über Auswandererlieder, und Gerf Schlechtriem (Deutsches
Schiffahrtsmuseum) sowie Klaus-Peter Riedel (Ruhr-Universität
Bochum) behandeln Die überfahrt nach USA und in diesem Kontext
die Fahrpreise — in der Anlage ein ausgewogener Rundblick über die
verschiedenen Stationen des Auswanderers von der Abreise in Europa
bis zur Ankunft in Amerika.

Es würde weder dem Zweck noch dem Rahmen des Führers ent¬
sprechen, wenn hier der Versuch gemacht worden wäre, mit vielen
gelahrten Fußnoten mehrere Essays über den gegenwärtigen For¬
schungsstand zur Auswanderermotivationsforschung, zu Wanderungs¬
theorien und -modellen, zu Akkulturation, Integration und Gesell¬
schaftsbildung anzubieten. Vielmehr wird — weitgehend erfolgreich —
angestrebt, dem Durchschnittsbesucher verständliche Hintergrunds¬
informationen zur Ausstellung zu geben, die es ihm erlauben, das dort
Gesehene in den größeren Zusammenhang des Phänomens Emigration
Mitteleuropa—Nordamerika (vorwiegend im 19. Jh.) zu stellen. Mu¬
stergültig in seiner knappen und keineswegs trockenen Sachlichkeit ist
der Beitrag Patemanns, informativ und erfreulich farbig der von
Schlechtriem und Kiedel, angenehm aus dem Rahmen fallend, weil
einen musischen Einzelaspekt hervorhebend, der von Brednich.

Scharf trennen muß man bei der Beurteilung der Ausführungen von
Ellmers, und zwar entlang der Linie, die durch die Frage „hat es etwas
mit Schiffen zu tun?" gezogen wird. Wo immer die Antwort negativ
ist, wird dem Historiker etwas unwohl ob so radikaler Vereinfachun¬
gen und so großwürfiger Spekulationen zum Gang der USA-Historie,
wie sie weder durch die Zwänge des begrenzten Umfangs noch durch
den Freibrief des an sich durchaus begrüßenswerten Dilettantismus
ganz zu rechtfertigen sind. Und der Connoisseur der deutschen Sprache
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als präzises Kommunikaüonsmedium schluckt doch recht betroffen,
wenn er Sätze auf der Zunge zergehen läßt wie „Große natürliche
Fruchtbarkeit war die Voraussetzung für eine sichere landwirtschaft¬
liche Basis, die der ansteckende Unternehmergeist zu ertragreichen
Großbetrieben führte, im Süden als Monokulturen mit Negersklaven,
... im Norden als Farmen mit vielfältiger Produktion" . . ., (S. 47) oder
auch: . . . „wobei oft Familien auseinandergerissen und Übervortei¬
lungen ausgeübt wurden" (S. 51).

Kaum geht es jedoch um Schiffahrt, einschließlich Verkehrsverbin¬
dungen allgemein — auch Häfen, Binnenschiffahrt, Eisenbahnen —,
wird die Information konzis und solid, die Prosa transparent und
fesselnd; und glücklicherweise werden auf mindestens zwei Dritteln
der Seiten von Ellmers Beiträgen derartige Probleme behandelt, so daß
der kleine Band trotz der genannten Schwächen im ganzen nachdrück¬
lich begrüßt werden kann.

Letzteres gilt ohne jede Einschränkung für den nächsten Band der¬
selben Reihe, der gleichsam als Quellenband zum Lehrbuch gelten
kann: Er enthält, eingeleitet von Ellmers, Patemann und Schlechtriem,
lange und vorzüglich edierte Auszüge aus Reiseberichten von der
Uberfahrt nach Amerika (1837, 1846, 1846) von drei Passagieren —
Friedrich Gerstäcker, C. Engelhard, Minna Prätorius —, die nicht nur
scharfe Beobachter, sondern auch begnadete Stilisten waren. Hier hat
der Leser das seltene Erlebnis, eine Fülle von konkreten Fakten zur
Ausfüllung seiner abstrakten Vorstellungen über die Passage in einer
Weise vermittelt zu bekommen, die ein schieres Vergnügen ist. Der
Rezensent als zweimaliger Besucher der Ausstellung und Leser der
beiden Bändchen gratuliert der Museumsleitung zu der Herausgabe
dieser nicht nur den Museumsgast bereichernden Schriften.

Wolfgang J. Heibich

Schwebel, Karl H., Aus dem Tagebuch des Bremer Kaulmanns Franz
Boving (1773—1849). Bremen: Hauschild 1974. 161 S. (Bremische
Weihnachtsblätter. H. 15.)

Mit dieser Veröffentlichung hat die Historische Gesellschaft Bremen
nach sechzehnjähriger Pause den schönen Brauch wieder aufleben
lassen, ihren Mitgliedern zu Weihnachten eine Gabe zu überreichen —
und eine sehr gelungene Gabe noch dazu, dank der vorzüglichen Bear-

321



beitung von Karl H. Schwebel, der dieser Quelle den richtigen Stellen¬
wert zuweist. Einleitung, Nachwort, eine genealogische Übersicht,
rund fünfzig Seiten kleingedruckte Anmerkungen sowie ein Personen¬
register nehmen zusammen mehr Raum ein als die Aufzeichnungen
Bovings selbst, die von allen Seiten und unter allen Aspekten kritisch
beleuchtet und kommentiert werden und so einen Beitrag leisten zur
Genealogie Bremer Familien und insbesondere natürlich zur Genea¬
logie der Familie Boving, zum Verständnis und Selbstverständnis der
Bremer Kaufmannschaft jener Jahre und vor allem zur bremischen
Geschichte „in der bewegten Epoche des Übergangs der Hansestädte
von der europäischen zur überseeischen Weltwirtschaft".

Renate Hauschild-Thiessen

Engels, Friedrich: über die Bremer. Briefe, Aufsätze, Literarisches.
Bremen: Rover 1966. 87 S.

Pelger, Hans und Michael Knieriem: Friedrich Engels als Bremer Korre¬
spondent des Stuttgarter „Morgenblatts für gebildete Leser" und
der Augsburger „Allgemeinen Zeitung". Hrsg. vom Karl-Marx-
Haus, Trier, und dem Friedrich-Engels-Haus, Wuppertal. Trier:
Karl-Marx-Haus 1975. 64 S. (Schriften aus dem Karl-Marx-Haus.
H. 15.)

Daß der junge Friedrich Engels in den Jahren seines kaufmänni¬
schen Volontariats in Bremen (1838—1841) in Briefen, vor allem an
seine Schwester Marie, sich als scharfsinniger Beobachter bremischer
Zustände erwiesen und auch literarisch-publizistisch die ersten Schritte
getan hatte, war seit den Veröffentlichungen von Gustav Mayer (1920)
und David Rjasanoit (1930) bekannt. Seitdem wußte die Fachwelt von
seiner Korrespondententätigkeit für Gutzkows „Telegraph für Deutsch¬
land" und das „Morgenblatt für gebildete Leser" des Cotta-Verlages.
Aber in das Bewußtsein einer breiteren Öffentlichkeit Bremens war
das noch nicht gedrungen. Dem könnte der Band „über die Bremer"
abhelfen, der sein Erscheinen der Initiative des Bremer Versicherungs¬
kaufmanns Dr. Heinrich Ahrens verdankt; in russischer Kriegsgefan¬
genschaft waren ihm die Engelsschen Texte und Briefe ein Gruß aus
der Heimat gewesen (nur marxistische Klassiker waren als Lektüre
gestattet), und so nahm er die Tatsache der Einweihung des mit histo¬
rischer Fassade wiedererrichteten Hauses Martinistraße 11 gerade an
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der Stelle, an der Engels täglich volontiert hatte, zum Anlaß dieser
Ausgabe. Sie bietet Briefe und im „Morgenblatt" veröffentlichte Texte.
Ohne wissenschaftliche Ambitionen vermittelt sie ihrem Leser Einblick
in die ersten „Gehversuche" eines der großen Theoretiker der deut¬
schen Arbeiterbewegung und zugleich ein originelles Spiegelbild bre¬
mischen Lebens im zweiten Viertel des vorigen Jahrhunderts.

Die Forschungen Mayers und Rjasanoffs vermochten freilich nicht
alle Fragen zu beantworten, die mit Engels journalistischer Tätigkeit
in Bremen zusammenhängen. Hier bedeutete die von Pelger und Knie¬
riem vorgenommene Durchsicht der Bestände des Cotta-Archivs (im
Schiller-Nationalmuseum Marbach), deren Ergebnisse sie im zweiten
hier anzuzeigenden Band vorlegen, einen Schritt vorwärts. Ihnen
gelang der Nachweis, daß Engels auch für die bedeutendste Zeitung
des Cotta-Verlages, die Augsburger „Allgemeine Zeitung", geschrie¬
ben hatte. Insgesamt fünf Artikel werden abgedruckt und kommen¬
tiert, die sich u. a. mit dem Handelsvertrag zwischen Bremen und dem
Zollverein, mit den Aspekten des ersten Dampf Schiffahrtsprojekts im
Hinblick auf die Seeverbindung nach Amerika und den Unruhen der
Maurergesellen von 1840 beschäftigen. Darüber hinaus vermochten sie
aus den Korrespondenzen des „Morgenblatt"-Redakteurs Hermann
Hauff im Cotta-Archiv die Hintergründe der publizistischen Verwick¬
lung Engels' in den Bremer Kirchenstreit von 1840 zu erhellen, über den
er für das „Morgenblatt" engagiert und sehr zum Mißvergnügen
einiger Beteiligter berichtet hatte. In sachlich einfühlsamer Kommen¬
tierung der abgedruckten Briefe stellen die Herausgeber die Zusam¬
menhänge des Streits, besondeis aber die nicht eben rühmliche Rolle
C. F. W. Paniels dar, der als Pastor an St. Ansgarii der rationalistischen
Seite angehörte und auf Engels' Berichte sehr gereizt reagierte.

Man kann die vorgelegten Texte als wissenschaftlich abgesicherte
willkommene Ergänzungen unserer Kenntnisse der Entwicklung des
jungen Engels werten. Sie sind ein nicht unwichtiger Baustein zu seiner
Biographie.

Reinhard Patemann

Schwarzwälder, Herbert: Gruß aus Bremen. Ansichtskarten um die
Jahrhundertwende. Bremen: Rover 1975. 112 S., mit Abb.

„Die Bildpostkarte ist . . . ein ausgezeichnetes, erst wenig genutztes
Material zur Dokumentation der neueren Kultur- und Zeitgeschichte",
schreibt Gerhard Kaulmann im Ausstellungskatalog Die Bildpostkarte
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in Deutschland (Altonaer Museum in Hamburg, 1965). — Ganz im Sinne
dieser Anmerkung, nämlich Ansichtskarten als zeit- und kulturge¬
schichtliche Quellen wertend und deutend, breitet Herbert Schwarz¬
wälder 88 vornehmlich aus der Sammlung Curt Allmers ausgewählte
Bremer Ansichten aus der Zeit der Jahrhundertwende aus. Dem Bildteil
vorangestellt ist eine kurze allgemeine Kulturgeschichte der Postkarte
und der Ansichtskarte im besonderen. Die schnell auf das Thema des
Buches hinführende Einleitung begleiten zahlreiche Abbildungen, und
nur wer selbst vor der Aufgabe gestanden hat, zeitgenössische Illustra¬
tionen zu alltäglichen Verrichtungen — „Professor am Telefon", „Sol¬
daten schreiben Postkarten" — aufzutreiben, weiß Phantasie, Sammel¬
fleiß und Finderglück des Verfassers recht zu loben. Die Einführung
behandelt ihr Thema unterhaltsam, fesselnd und kritisch, ist dabei
indes mit soviel historischer Bannware befrachtet, daß sich der Leser
(sehr zu seinem Vorteil) am Ende im Besitz eines kurzgefaßten zuver¬
lässigen Kompendiums seines Interessengebiets, eben der Ansichts¬
karte und speziell der bremischen, sieht.

Der Bildteil bietet vorzüglich gelungene farbige Reproduktionen
bremischer Postkarten der „klassischen" Ansichtskartenzeit, der Zeit
der Jahrhundertwende. Die Bautätigkeit der Gründerjahre und tech¬
nischer Fortschritt hatten das seit Generationen kaum veränderte Stadt¬
bild rasch, nicht immer zum Besseren, gewandelt; dem Bildproduzenten
boten sich marktgängige Vorwürfe die Menge. Die seit 1895 in Fülle
herausgegebenen Ansichtskarten repräsentieren zugleich die Mannig¬
faltigkeit der im 19. Jh. zu industrieller Brauchbarkeit entwickelten
typographischen Techniken, die, ohne schon durch die perfekte Photo¬
graphie bestimmt zu sein, wie es wenig später geschieht, nur noch
glatte anonyme Abbildungen entstehen lassen, jetzt aber noch vom
Entwerfer oder Drucker gewollte, z. T. sehr reizvolle Erzeugnisse mög¬
lich machen. Der Leser kann sich an Hand kurzer, den Abbildungen
beigegebener Katalognotizen auch zu solchen technischen Fragen infor¬
mieren. Das Gewicht der Beschreibungen liegt bei den Texten zur
Topographie, den kunst- und kulturgeschichtlichen Erläuterungen. Die
einzelnen Objekte werden baugeschichtlich in den größeren Rahmen
der Stadtgeschichte gestellt, und durch Hinweise auf Erhaltung und
seit Abbildung eingetretene Veränderungen wird Anschluß an die
Gegenwart gefunden. Die ausgewählten Vorwürfe verstreuen sich über
das Stadtgebiet, wenn auch Markt und Altstadt vorzüglich dargestellt
sind; auch einige Innenräume erscheinen und Bilder zu aktuellen
Anlässen.

Lothar Diemer
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Pusen, Hans: Niedersachsen. Der Norden und die Hansestädte Bremen
und Hamburg. Landschaft, Geschichte, Kultur, Kunst. Nürnberg:
Glock und Lutz 1973. VIII, 390 S., mit Abb.

Die „Bibliothek Deutsche Landeskunde" will eine „die bisherigen
Methoden zusammenfassende Kombination von Führer und Handbuch,
Hausbuch und Lesebuch", „die erschöpfende Darstellung der Land¬
schaft, Geschichte, Kultur, Kunst und des Volkstums der deutschen
Länder und Grenzgebiete" und „das größte Werk seiner Art sein, das
je in Deutschland hervorgebracht wurde". Es kann und soll an dieser
Stelle nicht untersucht werden, ob die bislang vorliegenden dreißig
Bände ein derartiges Eigenlob verdienen. Möglicherweise ist in der
Tat „ein völlig neuer Buchtyp" entstanden, der sich durch die ein¬
gehende Beschreibung einzelner Landschaften und Orte auszeichnet.
Gemessen an dem, was der hier anzuzeigende Band auf zwei Druck¬
bogen über Bremen aussagt, erweist sich die Verlagsreklame jedoch,
gelinde gesagt, als übertrieben.

Dem Verfasser ist es keineswegs gelungen, ein wirklichkeitsnahes
und präzises Bild der Hansestadt zu zeichnen. Geschichte und Gegen¬
wart, Topographie und Geistesleben Bremens sind ihm vielmehr so
fremd geblieben, daß er kaum eine Seite ohne gravierende Fehler zu
schreiben vermag. Der erstaunte Leser erfährt etwa, daß sich der
„St. Petridom" an der Stelle erhebt, wo Willehad 789 das erste christ¬
liche Gotteshaus in Nordeuropa geweiht hat; die Westtürme stammen
angeblich aus dem 13. Jh. Der Beitritt zur Hanse 1358 bedeutet nach
Pusens Ansicht „einen Markstein in der Entwicklung Bremens zur See-
und Handelsmacht und zum selbständigen Stadtstaat". Bereits im
16. Jh. eine „unangreifbare Befestigung", was immer das gewesen sein
mag, brachte die Stadt im 17. Jh. das Kunststück fertig, „die durch
schwedische Bedrohung notwendig gewordene Umwandlung der Alt¬
stadtbefestigung in Wälle" zu vollziehen. Neu ist u. a. die Erkenntnis,
Bremen habe bereits 1741 die volle Landeshoheit über sein Territorium
gewinnen können. Auch des seit dem Mittelalter betriebenen Hoch¬
wasserschutzes wird entsprechend gedacht: „Bevor dann seit den 90er
Jahren des vorigen Jahrhunderts Vorstädte im Niederungsgebiet her¬
anwachsen konnten, war es erforderlich, Deiche zu bauen, die das
Gelände vor Überschwemmungen durch die Weser und ihre Neben¬
flüsse . . . schützen."

Solchen haarsträubenden Ungereimtheiten entsprechen die kleine¬
ren Mißverständnisse und Ungenauigkeiten. Das Übersee-Museum
geht nicht auf die „bremische Teutsche Gesellschaft von 1750" zurück,
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sondern auf die Gesellschaft „Museum". Adolph Freiherr Knigge war
nicht hannoverscher Oberamtmann, sondern Oberhauptmann in Bre¬
men. Die Kunsthalle erhielt um die Jahrhundertwende einen Erweite¬
rungsbau, keinen Neubau. Wesermünde konnte 1947 nicht „wieder"
den alten Namen Bremerhaven annehmen. Rudolf Alexander Schröder
starb nicht in Bremen, sondern in Bad Wiessee. Von der St.-Stephani-
Kirche heißt es, sie liege „nicht weit entfernt vom Güterbahnhof"; diese
sonderbare Ortsbestimmung ist auch noch verkehrt, da es Weserbahn¬
hof heißen muß. Verschreibungen wie Ahrbergen statt Arbergen oder
Gerhard Rolfs statt Rohlfs fehlen ebenso wenig wie falsche Datierun¬
gen. Beispielsweise geht die Schaffermahlzeit nicht auf das Jahr 1525
zurück; vielmehr stammt die Stiftungsurkunde des Hauses Seefahrt
von 1545. Der Holz- und Fabrikenhafen (nicht Fabrikhafen) wurde nicht
1893, sondern 1889 vollendet, der Kaiserhafen II nicht 1896, sondern
1908. Friedrich Ebert lebte seit 1891, nicht seit 1892 in Bremen.

Diese und andere Fehler wären dem Autor schwerlich unterlaufen,
wenn er sich der geringen Mühe unterzogen hätte, ein halbes Dutzend
bewährter und leicht zugänglicher Handbücher zu benutzen. Namen
wie Bippen und Buchenau sind ihm jedoch entgangen, wie auch das
kümmerliche und bibliographisch ganz unzulängliche Literaturver¬
zeichnis beweist. So kann hier zusammenfassend allenfalls von schlech¬
tem Journalismus, nicht aber von seriöser Landeskunde die Rede sein.
Pusens Elaborat verdiente kaum Beachtung, wäre es nicht symptoma¬
tisch für jene — auch in Bremen sprießende — Literaturgattung, die
ihre Existenz dem Massentourismus und dem Phänomen „Nostalgie"
verdankt.

Wilhelm Lührs
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Neuere Untersuchungen zur bremischen Kunst des Mittelalters sind
nicht häufig, was wohl zum einen in dem relativ geringen Denkmal¬
bestand seine Ursache hat, zum anderen, daß Bremen, gemessen an
anderen Kunstlandschaften, stets weniger Beachtung findet. Desto
erfreulicher ist, daß jetzt eine Abhandlung über eines der bedeutend¬
sten Denkmale mittelalterlicher Kunst vorliegt:

Lohr, Alfred: Das Chorgestühl im Dom zu Bremen. Studien zur nieder¬
deutschen Skulptur um die Mitte des 14. Jahrhunderts. In: Nie¬
derdeutsche Beiträge zur Kunstgeschichte. Bd. 13. 1974. S. 123
bis 180, mit Abb.

Die Arbeit ist eine überarbeitete und gestraffte Fassung einer Frei¬
burger Dissertation von 1972. Wie schon der Titel sagt, geht die Arbeit
weit über eine eng umgrenzte Fragestellung hinaus und sucht — aus¬
gehend von dem Bremer Gestühl — Antworten auf die vielfältigen
und verwirrenden Fragen zur niederdeutschen Plastik des Mittelalters,
wobei der Verfasser die Skulptur an Chorgestühlen und Retabeln
richtig als den wesentlichen Beitrag Niederdeutschlands im 14. Jh.
charakterisiert. Er untersucht in sieben Kapiteln Fragen des For¬
schungsstandes, der historischen Nachrichten, des Aufbaues, des Typs,
des Bildprogramms, der Trachten und Rüstungen als Hilfsmittel der
Datierung, der Stilprobleme und Einordnung des Gestühls in die nie¬
derdeutsche Plastik der Zeit. Dabei wird noch einmal an die stets unbe¬
strittene Tatsache der hohen künstlerischen Qualität des Gestühls zu
erinnern sein, die die unklaren Vorstellungen desto schmerzlicher
macht. Auch Lohr kann nicht alle Fragen klären; die präzise Zuordnung,
die Scheidung der Hände (und hier ist er erfreulich vorsichtig und folgt
nicht der alten Übung, jeden Unterschied in Stil und Qualität dadurch
erklären zu wollen, daß man einen neuen Meister erfindet), die ehe¬
malige Aufstellung und das ursprüngliche Aussehen des Gestühls
müssen notgedrungen vage bleiben.

Wichtig als Ansatz ist jedoch, daß er das quellenmäßig belegte
Datum 1366 als Ausgangspunkt aller Überlegungen ernst nimmt und
in seiner Bedeutung erkennt. Dabei ist ihm als Stütze seiner These,
daß Werk sei um die Mitte des 14. Jh. zu datieren, ein in der älteren
Forschung wenig genutztes Instrumentarium zur Hand, die systema¬
tische Untersuchung von Rüstungen und Trachten auf Sepulkralskulp-
turen, die gerade für den hier diskutierten Zeitraum beste Datierungs¬
möglichkeiten durch die Ablösung von Kettenhemd durch den Stück¬
panzer erlauben. Löhr karin ganz deutlich machen, daß danach weder
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eine Früh- noch Spätdatierung in Frage kommt, womit der viel beru¬
fene und nie ganz einleuchtende Parler-Einfluß auf die Bremer Meister
hinfällig wird. Uns scheint, mit dieser Methode kann der vergleichs¬
weise vage Stilvergleich besser nachprüfbar werden.

Ohne diesen kommt auch Lohr nicht aus, besonders, wenn er die
Bremer Stücke in den Kontext der übrigen niederdeutschen Skulpturen
einordnet. Außer dem maßstabsetzenden Magdeburger Chorgestühl
(um 1350) sind Retabelfragmente in Lüneburg und Minden dem Bremer
Gestühl am nächsten verwandt. Das Bremer Gestühl im Vergleich zum
Magdeburger als ein „eher tradiertes Kollektivgut einer Werkstatt
denn Entwicklung einer individuellen Persönlichkeit" zu interpretie¬
ren, leuchtet ein. über die Zuordnung der anderen Bildwerke mag man
streiten, die vorsichtige Behandlung dieses Fragenkomplexes ist ge¬
rechtfertigt.

Ein Ergebnis der an Einzelbeobachtungen reichen Arbeit ist die Ent¬
deckung vom Einfluß eines ehemals Bremer Evangelistars der Echter¬
nacher Gruppe, das sich heute in der Bibliotheque Royale in Brüssel
befindet, auf die Plastik des Gestühls. Lohr kann nachweisen, daß sich
nicht nur einzelne Motive, sondern ganze Kompositionen von den
Miniaturen herleiten; damit wird unsere Kenntnis vom Wirken lang¬
tradierter Bildformeln, die man wohl auch früher annahm, jedoch selten
so klar sah, glücklich bereichert.

Es wäre zu wünschen, daß sich der Verfasser dieser sauber gearbei¬
teten, aufschlußreichen Studie zu einem späteren Zeitpunkt der bre¬
mischen Großplastik annähme.

Gerhard Gerkens

Fock, Gustav: Arp Schnitger und seine Schule. Ein Beitrag zur Ge¬
schichte des Orgelbaues im Nord- und Ostseeküstengebiet.
Kassel usw.: Bärenreiter 1974. 310 S., mit Abb.

Es ist eine ungewöhnliche Leistung, in einem Bande wie diesem die
Geschichte von (überschlägig) 1200 Orgeln anzudeuten oder gar zu
beschreiben, die von Arp Schnitger gebaut, repariert, erweitert wurden;
als deren Vorläuferorgeln nachweisbar sind; Schnitgers Orgeln ersetz¬
ten; den Meistergesellen Schnitgers ihre Existenz verdanken. Man
sieht, daß dies geographisch gegliederte, sehr gut ausgestattete Buch
seinem Titel, damit seiner Aufgabenstellung gerecht wird. Wer über
eine Orgel im angegebenen Gebiet, dazu in den Räumen Magdeburg
und Berlin — und natürlich in den Niederlanden — etwas wissen will,
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ist sicherlich schlecht beraten, wenn er nicht zunächst hier Ausschau
hält. Das gilt übrigens auch für Kunsthistoriker, die sich mit Schnitz¬
werken an Orgelprospekten beschäftigen.

Abgesehen vom persönlichen Wirken Schnitgers in und von Bremen
aus, werden sein Meistergeselle Gregorius Struve und dessen Ange¬
hörige Johann Caspar und Peter besprochen. Gregorius Struve scheint
langfristig in Bremen ansässig gewesen zu sein. Auch der von Bremen
aus tätige Orgelbauer Wolf gang Witzmann (Ende des 18. Jh.) wird
mehrfach erwähnt.

Wesentliche, über die Faktenvermittlung hinausgehende Hilfen
bietet der Band durch die reichhaltigen Quellennachweise, die vielfach
direkt auf Archivalien zurückgehen. Das Wirken Schnitgers in Bremen
betreffend, führt Fock aber mehrfach einen Bestand des Staatsarchivs
Bremen mit der Bezeichnung 6,21—V. d. 2. an, der allerdings nicht
unter dieser Signatur existiert, sondern unter 6,21—IV. b. 5. und
6, 27 — III. d. 1. anzutreffen ist. Das Archiv des Bremer St.-Petri-Doms
(3. 2. e. 1 — 1) scheint dagegen noch gar nicht verarbeitet zu sein.

Diese Hinweise mögen vor allem dazu dienen, deutlich werden zu
lassen, daß die Forschung zum Thema des Buches durchaus noch nicht
abgeschlossen ist. Fraglos aber hat Fock den Rahmen gesteckt, die
Haupt- und viele Nebenfäden bereits gesponnen.

Klaus Blum

Katalog der Gemälde des 19. und 20. Jahrhunderts in der Kunsthalle
Bremen. Bearb. von Gerhard Gerkens und Ursula Heiderich.
B.l. 2. Bremen: Hauschild 1973. 393 S., 679 Abb.

In den letzten Jahren haben etliche große Museen neuerarbeitete
Sammlungskataloge vorgelegt, durch welche die nach Kriegsende meist
rasch zusammengefügten und dann infolge zahlreicher Neuerwerbun¬
gen lückenhaft gewordenen Bestandsverzeichnisse nach und nach
ersetzt werden. In die Reihe dieser um wissenschaftliche Sorgfalt der
Aufarbeitung und breite Erfassung des Museumsguts bemühten Publi¬
kationen fügt sich der Katalog der Gemälde des 19. und 20. Jh. in der
Kunsthalle Bremen als vorzügliche Leistung ein.

Im Gegensatz zu den früheren Bestandskatalogen dieses Hauses,
von denen der letzte 1939 von Emil Waldmann herausgegeben wurde,
haben sich die Bearbeiter diesmal entschlossen, den gesamten Bilder¬
besitz der Kunsthalle aufzunehmen und auch kleine ölstudien oder
bildmäßige Zeichnungen und Kartons zu berücksichtigen. Das ist be-
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grüßenswert und entspricht einem allgemeinen Streben nach stärkerer
Objektivität bei der Betrachtung von Sammlungen, die über größere
Zeiträume hinweg und unter wechselnden Geschmacksrichtungen zu¬
sammengetragen worden sind.

Da in einem gleichartig aufgemachten Abbildungsband alle behan¬
delten Werke in überwiegend halbseitigen Illustrationen erscheinen,
kann der Katalog auf reine Bildbeschreibungen verzichten. Das entla¬
stet den Text, der nun auf ikonographische oder topographische Erläu¬
terungen und katalogmäßige Bemerkungen beschränkt bleibt. Diese
wiederum sind — obwohl erschöpfend und jeweils wissenschaftlich
einwandfrei belegt — in allgemeinverständlicher Sprache knapp und
klar formuliert und wenden sich damit nicht nur an Fachleute, sondern
auch an den breiten Kreis kunstinteressierter Museumsbesucher. Die¬
sem kommt es auch zugute, daß die sorgfältigst zusammengetragene
Literatur praktisch ohne Abkürzungen aufgeführt wird und die Zitate
nicht jene Chiffrierung erfahren haben, die heute oft bis an die Grenze
eines Geheimcodes führt.

Während der Textband die Künstler in alphabetischer Reihenfolge
ordnet, hat man im Bildband aus ästhetischen Rücksichten die Illustra¬
tionen nach Schulen und Entstehungszeiten der Werke zusammen¬
gefügt, um die Gemälde nicht „aus ihrem kunsthistorischen und histo¬
rischen Kontext herauszureißen". Das ist zwar im Grunde überzeugend,
macht den Bildteil allein allerdings schwer benutzbar, da ihm eine Auf¬
schlüsselung durch ein Namensregisler leider fehlt.

Jene erfreuliche Objektivität, die sich in der freimütigen Ausbrei¬
tung des gesamten Bestandes widerspiegelt, kennzeichnet unverkenn¬
bar den Tenor der Katalogtexte, die nicht nur auf wertende Stellung¬
nahmen verzichten, sondern in wissenschaftlichen Streitfragen auch
sine ira et studio die kontroversen Meinungen referieren und oft eine
Entscheidung offenhalten. Angesichts der imponierenden Fülle von
wichtigen Eintragungen erscheint es fast beckmesserisch, kleine An¬
merkungen nachtragen zu wollen, und der Referent muß eingestehen,
von lokalpatriotischen Motiven verführt zu sein, wenn er darauf hin¬
weist, daß eine verwandte Fassung des „Stillebens mit Ente" von Carl
Schuch und ein ähnliches bäuerliches Interieur ohne Figur von Johann
Sperl sich im Niedersächsischen Landesmuseum Hannover befinden.

So mag der eine oder andere Benutzer aus intimer Kenntnis eines
ihm besonders vertrauten Bestands kleine Marginalien anmerken
mögen. Daß diese in derart bescheidenem Rahmen bleiben, zeigt an, wie
im Grunde tadellos der Bremer Katalog vor kritischen Augen bestehen
kann.

Hans Werner Grohn
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Katalog der Medaillen und Plaketten des 19. und 20. Jahrhunderts in
der Kunsthalle Bremen. Bearb. von Ulrike Köcke. Bremen: Hau¬
schild 1975. 176 S„ mit Abb.

Der Medaillenkatalog ist der zweite der Reihe, in der die Kunsthalle
Bremen ihre Bestände des 19. und 20. Jh. publiziert. Er stellt sich dem
Katalog der Gemälde der gleichen Jahrhunderte würdig an die Seite.

Auf 176 Seiten hat Ulrike Köcke unter der Ägide von Gerhard Ger¬
kens alle in der Kunsthalle vorhandenen Medaillen und Plaketten
dieser beiden Jahrhunderte wissenschaftlich bearbeitet. Die Beschrei¬
bung dieser Kunstwerke ist in angenehmer Weise auf das Notwen¬
digste reduziert, das gleiche gilt für die Lebensläufe der Künstler und
der dargestellten Personen wie die Ereignisse. In 325 am Ende des
Werkes zusammengefaßten Abbildungen, deren Güte nicht zu über¬
treffen ist, beginnen die Kleinkunstwerke plastisch zu leben.

Die strenge Sachlichkeit ist wohltuend; jeder kann und soll sich sein
eigenes Urteil bilden, ohne durch kunsthistorische oder sonstige Erläu¬
terungen beeinflußt zu werden. Die Fülle der Darstellungen von über
250 Medaillen und Plaketten umfaßt das weite Gebiet der Porträts,
geschichtlichen Ereignisse, Ehrungen, allegorischen Darstellungen u. a.
Stilunterschiede, hervorgerufen durch den Wandel der Zeiten und
durch das Land, in dem der Künstler arbeitete, unterstreichen die große
Aussagekraft aller Stücke.

Eingeleitet wird das geschmackvoll und sauber gedruckte Buch durch
einen kurzen Vorspruch des Leiters der Kunsthalle. Ihm folgt ein in
gut lesbarer Sprache geschriebenes ausführliches und informatives
Vorwort von Gerhard Gerkens, in dem die Entstehung der Sammlung
der Medaillen und Plaketten dargestellt und das Wirken des ersten
wissenschaftlichen Direktors der Kunsthalle, Gustav Pauli, auf das
Werden dieser Sammlung gewürdigt werden. Dabei ist es in unserer
leider immer mehr verflachenden Zeit erfreulich, daß gleich am Anfang
die Medaille sehr scharf von der Münze abgegrenzt wird, ein Unter¬
schied, den die Massenmedien Presse, Hör- und Bildfunk nur zu selten
beachten. Der an dieses Vorwort anschließende Auszug aus einem
1908 veröffentlichten Aufsatz von Gustav Pauli ist heute noch so
aktuell wie damals.

Die Medaillen werden nach der alphabetischen Reihenfolge der
Künstler aufgeführt. Die Abbildungen folgen leider nicht diesem
Prinzip, was sich bei der Benutzung des Kataloges als sehr störend
erweist. In den Bemerkungen zur Bearbeitung des Kataloges gibt Ulrike
Köcke eine Erklärung für diese Abweichung, die man billigen kann oder
nicht.
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Es wird wohl kaum ein Buch geben, das in seiner ersten Auflage
fehlerfrei erscheint, und so seien auch hier einige Bemerkungen und
Ergänzungen erlaubt, insbesondere gibt oft der Vergleich mit Münz¬
bildern Gewißheit über eine dargestellte Persönlichkeit aus einem
Herrscherhaus.

1. Andrieu: Die Dargestellten sind nicht das Ehepaar Denon, sondern
König Maximilian I. von Bayern und Frau anläßlich ihres Besuches
der Monnaie de Paris 1810 (S. 22).

2. Gorsemann: Die Medaille auf Arnold von Engelbrechten ist 1930
entstanden. Die abgekürzte lateinische Umschrift lautet richtig auf¬
gelöst: Borussiae Primae Legionis Hanseaticae, Natus Anno Domini IV.
Nonas Maias 1870 = vom Preußischen 1. Hanseatischen Regiment, geb.
im Jahre des Herrn am 4. Mai 1870 (S. 58).

Hier stellt sich im Interesse eines großen Benutzerkreises die Frage,
ob nicht grundsätzlich alle fremdsprachlichen Um- und Aufschriften
zusätzlich deutsch wiedergegeben werden sollten.

Im Lebenslauf muß es heißen: Oberst, 1890—1919 im Preußischen
1. Hanseatischen Infanterie-Regiment Bremen Nr. 75, 1918 Komman¬
deur des 9. westpreußischen I. R. Nr. 176, 1919 Stadtkommandant von
Bremen, dem die Stadtwehr und die Regierungsschutztruppe unter¬
standen (S. 58 f.).

3. Loos: Geb. 18. Januar 1773 in Berlin, 1813 Generalwardein, 1812
interim. Münzmeister; nach seines Vaters Tode (1821) setzte er dessen
um 1819 erfolgte Gründung einer Prägeanstalt unter dem Namen
„Berliner Medaillen-Münz-Anstalt von G. Loos, D. Loos Sohn" fort
(S. 95).

4. Posch (?): Diese Medaille zeigt König Friedrich August III. von
Sachsen (1763—1806—1827) (S. 119).

Dieser notwendigen Korrekturen ungeachtet, hat die Kunsthalle
Bremen mit diesem Werk einen Markstein gesetzt, denn es ist in
Deutschland der erste Katalog, mit dem ein Gesamtbestand veröffent¬
licht wurde. Es wäre wünschenswert, wenn auch andere Institutionen
sich zu einer ähnlichen Darstellung ihrer Medaillenbestände entschlie¬
ßen könnten. Viele Medaillenliebhaber, -kenner und -sammler werden
es ihnen danken, und neue Freunde dieses Zweiges der plastischen
Kunst können gewonnen werden.

Karl-Heinz Buhse
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Bernhard Hoetger. 1874 — 1949. Sein Leben und Schallen. Hrsg. aus
Anlaß der 100. Wiederkehr seines Geburtstages von Ludwig
Roselius. Mit 90 Abb. u. Werkverzeichnis. Bremen: Hauschild
1974. 127 S., 62 Bl.

Mit der vorliegenden Gesamt-Darstellung des Werkes von Bernhard
Hoetger ist eine Lücke in der Literatur zum deutschen Expressionismus
geschlossen, die seit längerem fühlbar war, da diese Epoche gegen¬
wärtig gründlich aufgearbeitet wird. Anlaß hierzu geben unter ande¬
rem die Zentenarfeiern, die — angefangen mit dem 100. Geburtstag des
Nestors Christian Rohlfs im Jahre 1949, dem später die Gedenktage
für Käthe Kollwitz, Emil Nolde, Ernst Barlach — und in diesem Jahr
Paula Modersohn — folgten — bis in die achtziger Jahre reichen
werden, in welche die Wiederkehr des 100. Geburtstages der Kern¬
gruppe der Brücke-Künstler fällt.

Wir erleben zur Zeit selbst, wie einst hymnisch gefeierte Künstler
von den Nachfolgenden „an ihren Platz verwiesen", dann aber „wieder¬
entdeckt" und „gerechter" gewürdigt werden. So hat die denkwürdige
Rede von Walter Jens zu Ehren des 100. Geburtstages von Emil Nolde
einer durch die Massenmedien fast hysterisch genährten Verehrung
einen Damm entgegengesetzt und das verbreitete Bild des Kraftgenies
aus dem Norden in die kosmopolitischen geistigen Strömungen des
20. Jh. eingeordnet — intellektuell gewürdigt. Der 100. Geburtstag von
Käthe Kollwitz erlöste das Werk dieser bedeutenden Künstlerin vom
Stigma des „nur Sozialen", das sie ganz und gar als Bannerträgerin
einer politischen Ideologie erscheinen ließ. Und Ernst Barlachs Werk
wurde zum erstenmal „frei von emotioneller Hymnik" von seiner
einzigartigen Fähigkeit, in Holz zu bilden, als „sub specie sui generis"
vorgestellt.

Und Bernhard Hoetger? Dieser Künstler drohte im allgemeinen
Bewußtsein nur noch vom Touristik-Standpunkt der Böttcherstraße und
Worpswede-Pilger zu existieren. Eine umfangreiche Gesamt-Darstel¬
lung seines Werkes hätte diesen interessanten, schwierigen und viel¬
seitigen Künstler des deutschen Expressionismus vor solcher Veren¬
gung seines Rufes und Nachwirkens bewahren können. Ob der vor¬
liegende Band dieses wird bewirken können, ist zwar zu hoffen, aber
nicht sicher, denn vom publizistischen Standpunkt und „der Brauch¬
barkeit des Buches" für die Bibliothek des Kunstliebhabers, aber auch
des Fachmannes her gesehen, hat man keinen sehr glücklichen An¬
satz gewählt. Beim ersten Durchblättern fallen die eindrucksvollen
und gut gewählten Abbildungen auf, die durchaus das Interesse an
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diesem Band zu erwecken vermögen. Leider ist aber das Prinzip,
aufgrund dessen die Abbildungen aufeinanderfolgen, nicht einsichtig;
es ist weder chronologisch noch nach Medien geordnet. Helfende Bild¬
unterschriften mit simplen Hinweisen auf Titel und Jahreszahl fehlen.
Und diese typografisch vielleicht unschönen, aber für die Brauchbarkeit
eines Kunstbuches unvermeidlichen Hilfen können erst durch langes
Blättern im Werkverzeichnis herangezogen werden. So erfährt das
ohnehin schon heterogene Bild des Hoetgerschen Werkes eine zusätz¬
liche Verwirrungs-Komponente.

Was den Text betrifft, hat man leider eine kaum glücklichere Hand
gehabt. Man hat die kunstgeschichtliche Doktorarbeit von Suse Diost
über Das bildnerische und malerische Werk von Bernhard Hoetger
(Bochum 1971) vollständig abgedruckt und, da diese Arbeit den Archi¬
tekten Hoetger nicht berücksichtigt, aus „Vollständigkeits-Gründen"
noch ein kurzes Essay von Wollgang Pehnt aus einer allgemeinen,
mehr populär-wissenschaftlich gehaltenen Veröffentlichung (Die Archi¬
tektur des deutschen Expressionismus, Stuttgart 1973) angefügt. Und
diese Verbindung zweier von der darstellerischen Absicht her grund¬
verschiedenen kunstgeschichtlichen Arbeiten tut weder der Sache,
welcher man doch ehrlich dienen möchte, noch den Autoren, die —
jeder in seiner Art — Gutes leisteten, keinen Gefallen. Denn die Auf¬
gabe, die hier gestellt wurde: ein widersprüchliches, reiches einerseits
anzuerkennendes und andererseits zu heftiger Kritik reizendes künst¬
lerisches CEuvre zu charakterisieren, ist wesentlich schwerer, als die
homogene Entwicklung eines eindeutig veranlagten Genialen zu be¬
schreiben. So hat sich Suse Diost geschickt mit dem Hauptproblem
auseinandergesetzt, die Widersprüchlichkeit von Hoetgers Künstler¬
persönlichkeit, seinen theoretischen Äußerungen und künstlerischen
Schöpfungen zu charakterisieren oder zu würdigen. Sie bedient sich
der gut überlieferten Dokumentation und läßt andere für sich sprechen;
zunächst Hoetger selbst, dessen eigene Kunsttheorie eingehend vor¬
geführt wird: Seine Gedanken über die gegensätzliche Arbeitsweise
des Plastischen und Bildhauerischen werden gründlich interpretiert und
von dieser sicheren Grundlage aus das Gesamtwerk Hoetgers jetzt nach
Epochen eingeteilt: Einem plastisch-impressionistischen Frühwerk steht
eine bildhauerisch-blockhafte Reifeperiode gegenüber, die in ein pla¬
stisch-bildhauerisches Spälwerk einmündet. Die Tatsache, daß Hoetger
es fertigbrachte, innerhalb dieser generellen Seh- und Erlebens-Anwei¬
sungen von nahezu allen Stilphänomenen der Kunstgeschichte zu profi¬
tieren und sich einen fast beispiellosen Eklektizismus anzueignen, wird
zwar wiederholt besprochen* aber einer eigenen eindeutigen Ausein-
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andersetzung mit diesem einzigartigen Phänomen ausgewichen. Statt
dessen werden einerseits seine Kritiker und andererseits seine Be¬
wunderer zitiert, aus deren widersprüchlichen Urteilen sich der Leser
selbst ein Bild machen mag. So wird die bedingungslose Bejahung
von Kasimir Edschmid (S. 88) zitiert und dagegen die Kritik von Hans
Hildebrandt.

Die Synthese sieht Frau Drost in neueren kunsttheoretischen Dar¬
legungen von beispielsweise Kurt Badt (S. 89). Der Meinung der
Autorin nach ist der Eklektizismus von Hoetger als schöpferisches
Ingredienz selbst zu verstehen: die jeweilige Stilart wird von Hoetger
nicht im Hinblick auf ein vorgegebenes Thema, sondern umgekehrt,
das jeweilige Thema im Blick auf einen vorgegebenen Stil gewählt
(S. 86). Damit ist im Grunde Hoetgers eigene These, die sich anfänglich
nachdrücklich gegen den Historismus wandte, den er später aber selbst
im großformatigen Stil ausübte, in Frage gestellt — und im allgemei¬
nen Vexierspiel der Theorien fühlt sich der Leser wie der Hase vor
dem Jäger.

Dieses im Rahmen einer kunstgeschichtlichen Doktorarbeit durchaus
gerechtfertigte, ja vom Standpunkt des „sine ira et studio" notwendige
Gegeneinander-Ausspielen verschiedener Theoreme ist für den noch
so willigen Leser aber eine sehr harte Kost, die ihm dadurch nicht
erleichtert wird, daß er sich durch lange Form-Analysen von Kunst¬
werken, die gar nicht abgebildet sind, hindurcharbeiten muß. Auch
werden vielfach Vergleiche zitiert, zu denen jede Dokumentation fehlt.
Dieses alles ist besonders deshalb zu bedauern, weil die Arbeit von
Suse Drost als wissenschaftlicher Beitrag vorzüglich und genußreich zu
lesen ist. Ihre glänzende Diktion zeugt von dem Schliff der Imdahl-
Schule und der technischen Perfektion, mit der die Imdahl-Schüler das
Instrument der Form-Analyse beherrschen. Hier, bei der Ehrung Hoet¬
gers zur Wiederkehr seines 100. Geburtstages, kommt es aber weniger
auf intellektuellen Schliff als auf Anschaulichkeit, weniger auf Analy¬
sen als auf eine echte Auseinandersetzung mit einer prägnanten,
sprunghaften und faszinierenden Erscheinung des deutschen Expres¬
sionismus an.

Im Vergleich zu Suse Drost läßt sich Wolfgang Pehnt über den
Architekten Hoetger, dessen Autodidaktik, Phantastik, Eklektizismus
und Widersprüchlichkeit geradezu unverhohlen aus. Hoetger wird eher
als Phantast denn als Wegbereiter, eher als Reaktionär (der in der
Böttcherstraße den „nordischen Mythos mobilisierte") denn als wirklich
schöpferisch beschrieben. Seine ersten, hochgreifenden, von sozialen
Ideen überschäumenden Pläne und das Modell für Bahlsens TET-Stadt
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werden als geradezu abstruser Traum vorgeführt. Nach der Lektüre
der Texte fragt der Leser: Wer war Hoetger denn nun eigentlich? Die
Antwort auf diese Frage bleibt offen.

Der dankenswerte Vorsatz, anläßlich des 100. Geburtstages von
Hoetger das der Doktorarbeit von Suse Drost beigefügte Werkver¬
zeichnis zu publizieren, wird sicher die vermutete Folge haben, daß
man in Zukunft die Hoetger-Werke nach Drost-Nummern zitieren wird.
Tatsächlich verdient die Mühe, mit der dieses Werkverzeichnis zu¬
stande kam, eine allgemeine Veröffentlichung. Leider sind viele An¬
gaben ungenau; vor allem fehlen hier aber hinsichtlich der Bronze¬
güsse die erfahrungsgemäß unerläßlichen Hinweise auf die Anzahl und
das Herstellungsdatum der Güsse. Es ist inzwischen im Kunsthandel
zu einer gefährlichen Gepflogenheit geworden, Werkverzeichnisse,
die ohne solche sicheren Angaben erschienen, auszumünzen, indem
man einfach die Nummer des betreffenden CEuvre-Kataloges zitierte,
ohne Hinweis darauf, ob es sich um den im Katalog verzeichneten Guß
oder um ein anderes Exemplar handelte. Es wäre dringend wünschens¬
wert, der Autorin die Möglichkeit zu verschaffen, die wichtige Doku¬
mentation zu diesem Problem, sowie noch nicht erfaßte Arbeiten, nach¬
zutragen und zu veröffentlichen. Erst dann würde das Werkverzeichnis
seinen ganzen Gebrauchswert haben.

Isa Lohmann-Siems

Der in den Besprechungen neuerer Vogeler-Literatur im letzten Band
des „Bremischen Jahrbuchs" beklagte Mangel einer Arbeit über den
Architekten Vogeler wird einigermaßen aufgehoben durch eine im
letzten Jahr erschienene, als Magisterarbeit 1974 an der Technischen
Universität Berlin vorgelegte Arbeit

Schütze, Karl Robert: Heinrich Vogeler: Architektur in Niedersachsen.
Voraussetzungen u. Beispiele. Berlin 1975. 154 S., mit Abb.

Der Verfasser erörtert zunächst die Grundlagen des Engagements
von Vogeler für die Architektur, sein Mitwirken in oder seine Beein¬
flussung durch Vereinigungen wie dem Verschönerungsverein Worps¬
wede (1903—1912 Vorsitzender), Verein für Niedersächsisches Volks¬
tum, Deutsche Gartenstadtgesellschaft, Deutscher Werkbund, denen
allen gemeinsam war, künstlerisches Bauen mit sozialen Überlegungen
zu verbinden. In Worpswede kommen noch Gedanken des Landschafts-
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Schutzes und der Pflege heimischen Bauens hinzu. Die Gedanken, die
in dem Moordorf entwickelt wurden und an denen außer Vogeler auch
andere Künstler beteiligt waren, sind auch heute nachdenkenswert;
wichtig für die Einschätzung des niederdeutschen Hauses für die da¬
malige Gegenwart war, daß man keineswegs in sentimentaler Rück¬
schau alles Alte verherrlichte, sondern daß man für zeitgemäßes Bauen
in den alten Vorbildern Maßstäbe zu finden suchte und das ländliche
Bauen stets im Einklang mit der Natur sah.

Es wird bei den besonders von Vogeler entwickelten Vorschlägen
deutlich, daß man zwischen dem Entwerfer kostbarer kunstgewerblicher
Arbeiten und dem Architekten Vogeler unterscheiden muß: Der Kunst-
gewerbler fördert Gedanken des Erlesenen, der Architekt des
Sozialen — allein der Barkenhoff macht hier eine Ausnahme. Erst in
der 1908 mit seinem Bruder gegründeten und — später in Diepholz —
bis in die 20er Jahre arbeitenden Worpsweder Werkstätte in Tarm¬
stedt verbindet Vogeler künstlerisch wertvolle Entwürfe mit neuzeit¬
lichen Herstellungsverfahren; die „Worpsweder Stühle" sind ja weit¬
hin bekannt. Schütze stellt in der Arbeit richtig, daß der Innenarchitekt
und Designer Vogeler nicht nur nach der sagenumwobenen Heymel-
schen Wohnung in München oder der Güldenkammer beurteilt werden
kann. Zieht man Vogelers architektonischen Entwürfe hinzu und will
man den Erinnerungen glauben, dann wird das Bild vom sozial enga¬
gierten Künstler einleuchtender als in den der Bildenden Kunst gewid¬
meten Arbeiten.

Schütze untersucht die — im übrigen recht spärlichen — Quellen,
befragt den Befund noch erhaltener Bauten sehr sorgfältig; das Haus
in der Bergstraße, das in der Bahnhofstraße in Worpswede, die projek¬
tierten Arbeiterhäuser in Ostendorf, die Bahnhöfe der Bremervörder—
Osterholzer Eisenbahn. Eine genaue Analyse der Bauten und der Akten
läßt jedenfalls ein ungefähres Bild der meist veränderten oder der
Inneneinrichtung beraubten Bauten entstehen. Der Verfasser kommt
bei der Beurteilung zu dem Schluß, daß Vogeler keine neue Architektur
begründete, daß vielmehr der individuelle Einsatz zähle und daß Voge¬
lers Bedeutung weniger auf künstlerischem als vielmehr auf sozialem
Gebiet gelegen habe. Eine Beurteilung, der man sich durchaus
anschließt.

Es wäre wünschenswert, wenn dem Verfasser Gelegenheit gegeben
würde, seine Untersuchungen fortzusetzen und in breiterer und reprä¬
sentativerer Weise herauszubringen.

Gerhard Gerkens
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Reinken, Liselotte v.: Rundfunk in Bremen. 1924 — 1974. Eine Dokumen¬
tation. Hrsg.: Radio Bremen. Bremen 1975. IV, 571 S.

Unter dem Titel „Rundfunk in Bremen. 1924—1974" legt Liselotte
v. Reinken eine Dokumentation vor, mit der sie im Jahre 1970 vom
damaligen Intendanten Radio Bremens, Hans Abich, betraut wurde und
die als Beitrag zum ARD-Jubiläums jähr 1973/74 gedacht war. In drei¬
jähriger Arbeit hat die Verfasserin, selbst ehemalige Mitarbeiterin
Radio Bremens und somit aus eigener Anschauung bestens vertraut
mit den spezifischen Problemen dieser „kleinen" Anstalt, eine Fülle
von Daten zusammengetragen, die aus so unterschiedlichen Quellen
stammen wie z. B. den Hausakten des Bremer Senders, den Akten des
Staatsarchivs Bremen und der Handelskammer Bremen, der Oberpost¬
direktion Bremen, dem Deutschen Rundfunkarchiv Frankfurt, um nur
einige der Fundstellen zu nennen. Ergänzende Informationen sammelte
die Autorin in Gesprächen mit Politikern, die in ihrer Tätigkeit das
Geschick Radio Bremens aktiv mitgestaltet haben.

Das Ergebnis der akribischen Arbeit liegt nun in einem fast 600 Sei¬
ten umfassenden Band vor, dessen Lektüre den Medienpraktikern und
-fachleuten ebenso zu empfehlen ist wie den für das Kommunikations¬
wesen in der Bundesrepublik verantwortlichen Politikern. Doch auch
der historisch aufgeschlossene Laie wird genügend anekdotisch auf¬
bereiteten „Schmökerstoff" in diesem Buch entdecken, obgleich dem
Nichtfachmann das Verständnis des Werkes dadurch erschwert wird,
daß systematische Übersichten über die Veränderung der rechtlichen,
organisatorischen und personellen Struktur des Senders im Zeitablauf
weitgehend fehlen.

Beginnend mit dem Antrag einer privaten Firma auf Errichtung eines
Rundfunksenders in Bremen im Jahre 1923, stellt L. v. Reinken die
Bemühungen dar, eine Rundfunkstation in und für Bremen aufzubauen
und zu erhalten, eine Darstellung, die sich schwerpunktmäßig auf die
Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg konzentriert. Nach den mannigfal¬
tigen Schwierigkeiten, die sich aus den divergierenden rundfunkpoli-
üschen Intentionen der Besatzungsmächte ergaben, schien die Existenz¬
bedrohung des bremischen Rundfunks durch das „Gesetz über die
Errichtung und die Aufgaben einer Anstalt des öffentlichen Rechts
.Radio Bremen' vom 22. 11. 1948" überwunden zu sein; doch zwangen
Probleme finanzieller, rechtlicher und bundesstaatlicher Art die Anstalt
bis in die Gegenwart in einen permanenten Existenzkampf, der eng
verknüpft ist mit den Namen der Intendanten. So bot sich der Autorin
eine „Epochengliederung" (S. IV) des Dokumentationsmaterials nach
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den Amtszeiten der jeweiligen Intendanten an. Gleichwohl wäre es
überlegenswert gewesen, die Materialgliederung nach Maßgabe der
„politischen" Umweltentwicklung vorzunehmen. Die Wechselbezie¬
hungen zwischen Struktur und Aktionsradius der Rundfunkanstalten
sowie der politischen Umwelt hätten auf diese Weise deutlicher her¬
ausgearbeitet werden können; denn schließlich ist das Wirken jedes
Intendanten eingebettet in (um nicht zu sagen eingegrenzt durch) die
politische Rahmenordnung. Eine Ordnung des Materials nach diesem
Gesichtspunkt hätte der vorliegenden Dokumentation über das spezi¬
fisch bremische Element hinaus einen exemplarischen Charakter für
den Rundfunk in Deutschland seit seiner Entstehung bis in die Jetztzeit
geben können. Bedauerlich ist es in diesem Zusammenhang, daß die
Jahre des Nationalsozialismus 1933—1945 nur kursorisch und episo¬
denhaft auf neun Seiten abgehandelt werden. Durch größere Ausführ¬
lichkeit hätte sich hier die Möglichkeit geboten, kontrastierend zu
unserer gegenwärtigen Rundfunkverfassung darzustellen, wie ein
Massenmedium in Zeiten totalitärer Staatsführung zu einem Instrument
einseitiger Interessen degradiert wird.

Die vorstehenden Einwände sind jedoch nicht mehr als kritische
Fußnoten zu einer verdienstvollen Arbeit, die am Beispiel des Rund¬
funks in Bremen in unbezweifelbarer Deutlichkeit belegt, daß Frage¬
stellungen, die wir als charakteristisch für unsere Gegenwart ansehen
— wie die Frage nach privatwirtschaftlicher oder öffentlich-rechtlicher
Trägerschaft unseres Rundfunksystems, wie die Frage interessen¬
geleiteter Einflußnahme auf Organisation und Programm oder wie die
Sicherung ökonomisch-finanzieller Unabhängigkeit —, bereits seit
mehr als 50 Jahren diskutiert werden und das Gesicht des Rundfunks
in Bremen mitgeprägt haben.

Es ist zu wünschen, daß die übrigen Anstalten der ARD bald ähnliche
Dokumentationsbände vorlegen, um die von L. v. Reinken für Bremen
begonnene rundfunkhistorische Arbeit sinnvoll zu ergänzen.

Albin Hänseioth

Rüdebusch, Dieter: Der Anteil Niedersachsens an den Kreuzzügen und
Heidenfahrten. Hildesheim: Lax 1972. XII, 272 S., 1 Karte. (Quel¬
len und Darstellungen zur Geschichte Niedersachsens. Bd. 80.)

Diese gründliche, auf reichem Quellenmaterial fundierte Arbeit —
eine Göttinger Dissertation aus der Schule Georg Schnaths — behan¬
delt erstmalig den Anteil des niedersächsischen Adels an den Kreuz-
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zügen und sonstigen Kriegszügen gegen die „Heiden" im Orient, im
Baltikum, in Preußen und im Wendenland. Die Untersuchung umfaßt
die Zeitspanne von 1095 bis 1291.

Für den niederdeutschen Raum sind weniger die eigentlichen Kreuz¬
züge nach Palästina von Bedeutung gewesen als die Kreuzzüge in den
slawisch-preußischen Raum und in das Baltikum, die alle entweder
von Niedersachsen ausgingen oder wenigstens ihren wichtigsten Rück¬
halt von hier bezogen.

Folglich war auch der speziell Bremer Beitrag zu den Kreuzzügen in
das Heilige Land vergleichsweise bescheiden. Zwar beteiligte sich Erz-
bischof Hartwig II. von Bremen 1197—1199 an einer solchen Fahrt
(S. 31, 34 u. 39), doch die angebliche Beteiligung Bremer Bürger an
Kreuzzügen 1095 und 1111 ist zwar nicht auszuschließen, aber quellen¬
mäßig nicht belegt (S. 7 f.). Hingegen ist die 1190 von Bremer und
Lübecker Bürgern vor Akkon vorgenommene Errichtung eines Zelt¬
hospitals unter den Segeln einer Kogge gesichert (S. 27).

Von besonderer Bedeutung ist hingegen der Anteil von Stadt und
Erzstift Bremen an den Kreuzzügen nach Livland. Der Verfasser hat
sämtliche niederdeutschen Teilnehmer an „Livlandfahrten" und Mit¬
glieder des Schwertbrüderordens in seine Darstellung aufgenommen.
Durch die Karte und das Orts- und Personenregister ist das hier zu¬
sammengestellte Material gut erschließbar. Allerdings sind die Perso¬
nalangaben des öfteren zu beanstanden, da Angaben aus Sekundär¬
literatur mitunter unkritisch übernommen wurden. Das geht hin bis
zur kritiklosen Übernahme einer Person, deren Existenz reine Erfin¬
dung ist (Oda von Stotel, S. 115). Auch die Anwesenheit des Chronisten
und Abtes Albert von Stade im Baltikum ist von der Forschung längst
zurückgewiesen worden (S. 144, Anm. 30). Neben einigen geringfügi¬
gen Irrtümern (S. 122 muß es richtig Apeler anstatt Apelderlo bei
Bremerhaven heißen, die Wridecke sind Ministerialen aus Seebeck
b. Bramstedt, S. 136, die Mane aus Nienburg/Weser, S, 77, daß der
Kreuzfahrer-dux von 1204, Heinrich von Stumpenhusen, Vater Hein¬
richs I. von Hoya gewesen sei, S. 99, ist unwahrscheinlich, die Familie
de Urbe kommt aus Bremen-Burg, S. 123), die sich für andere Land¬
schaft sicher ebenfalls leicht korrigieren lassen, ist dem Verfasser
jedoch ein grober Fehler unterlaufen, indem er es unterließ, Leben und
Wirken des wundertätigen Bauern Otbert in Bokel bei Bevern (Kr. Bre¬
mervörde) eingehender zu prüfen. Daß Otbert später nach Livland ging,
wird mit einem Satz erwähnt, und die Fußnote läßt wissen, daß „man
früher den Münzfund von Bokel" mit Otbert in Verbindung brachte,
Ortwin Meier, der Bearbeiter des Münzfundes, diese Annahme nicht
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teile (S. 63 u. Anm. 4). Nun zeigt aber eine unvoreingenommene Deu¬
tung dieses außergewöhnlich großen Schmuck- und Münzschatzes von
14 000 Silbermünzen und zahlreichen Schmuckstücken, daß er sehr wohl
mit der Vertreibung Otberts 1218 in Verbindung gebracht werden
kann, ja, seine Vergrabung nicht einmal anders erklärbar ist. Zu diesem
Schluß ist bereits 1928 der Laienforscher und Begründer der Bremer-
vörder Museen, August Bachmann, gelangt (Wem gehörte der Bever¬
ner Schatz? in: Niedersachsenhaus, Beil. d. Bremervörder Ztg., 1928,
Nr. 50; Otbert von Bokel, in: Bremervörder Tageblatt, 30. 7.-2. 8. 1934,
gekürzt außerdem in: Bremervörde. 1852—1952, S. 21 f.). Die Verbin¬
dung von Schatz und Wunderbetrieb wiederum läßt wichtige Schlüsse
auf die Wirkung von Kreuzzugspredigt und -ablässen in der Zeit von
1213 bis 1218 zu, mit denen sich die Arbeit von Rüdebusch gerade be¬
faßt (S. 48 ff.). Der Verfasser stellt zwar fest (S. 53), daß 1213 neben
wenigen Fürsten auch „Ministeriale, ärmere Ritter und städtische Bür¬
ger" auf die Kreuzzugsaufforderungen eingingen, doch ist es unrichtig,
wenn er diese zu den „unteren Bevölkerungsschichten" rechnet. Die
wirklichen Unterschichten, nämlich die breite agrarische Bevölkerung
und das Gros der Stadtbewohner, reagierten nicht auf die Kreuzpre¬
digten, sondern strömten zu Tausenden — soweit sie von Krankheiten
und Gebrechen geplagt waren — zu ihrem Heiligen nach Bevern, wie
die kunsthistorisch-soziologische Interpretation des Schatzes ergibt.
Und Otbert selbst, als er nach 1221, dem Todesjahr des Pfalzgrafen
Heinrich, sich auch in Stade nicht mehr halten konnte, ist natürlich nicht
als Kreuzfahrer nach Livland gegangen, sondern als Abenteurer und
Spekulant, der das erworbene Geld in der „Kolonie" der Niederdeut¬
schen gewinnträchtig anlegen konnte. Bedauerlich ist, daß diese wich¬
tigen Aspekte gar nicht erst aufgekommen sind, weil der Verfasser nur
die Annahmen des Historikers und Numismatikers Ortwin Meier (Der
Brakteateniund von Bokel, Hannover 1931; dasselbe in: Hann.
Geschbll., Jg. 1932, H. 1/2), nicht aber die Beweisführung Bachmanns
aufgenommen hat. Da der „Laie" Bachmann den „Fachmann" Meier
schon 1934 sachlich widerlegt hatte, ist der Verdacht nicht von der Hand
zu weisen, daß man auch hier, wie so oft, dem Ansehen des Akademi¬
kers und weniger seiner sachlichen Argumentation gefolgt ist.

Bernd Ulrich Hucker
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Förste, Artur Conrad: Die Ministerialen der Grafschaft Stade im Jahre
1219 und ihre Familien. Mit 24 Abb. Stade: Stader Geschichts¬
und Heimatverein 1975. 161 S. (Einzelschriften des Stader Ge-
schichts- und Heimatvereins. Bd 26.)

Im September 1219 schlössen Herzog Heinrich von Sachsen, Pfalzgraf
bei Rhein, und Erzbischof Gerhard II. von Bremen einen Vertrag, der
den jahrzehntelangen Streit um die Grafschaft Stade beenden sollte.
Darin wurde unter anderem vereinbart, daß die Ministerialen des
Pfalzgrafen in der Stader Grafschaft der Bremer Kirche den Treueid
leisten und die Grafschaft nach dem Tode des Pfalzgrafen an den Erz¬
bischof übergeben sollten. Eine Liste, in der diese Ministerialen na¬
mentlich aufgezählt sind, ist durch zwei Abschriften vom Ende des
16. Jh. überliefert. Die Liste enthält 83 Namen, davon der größte Teil
mit Herkunftsnamen. Sie hat schon lange Interesse erregt, enthält sie
doch für viele Familien der Ritterschaft des Erzstifts Bremen einen
frühen oder sogar den ersten Beleg. Außerdem schienen die Herkunfts¬
namen geeignet, die Ausdehnung der Grafschaft Stade zu bestimmen.
So hat man sich verschiedentlich bemüht, die Herkunftsnamen zu loka¬
lisieren, doch waren die Ergebnisse vielfach divergierend und unsicher.
Es fehlte bisher sowohl an einer Untersuchung der Personen und ihrer
Familie als auch an einer Untersuchung der Siedlungen und ihrer
Namen. Eine Reihe von Schreib- bzw. Lesefehlern in der abschriftlichen
Überlieferung der Liste erschwerte die Bestimmung noch. In der vor¬
liegenden Schrift sind die nötigen personen- und ortsgeschichtlichen
Untersuchungen geleistet, sie wird für die Deutung der Namen und
Bestimmung der Familien künftig als grundlegend heranzuziehen sein.
Sie räumt mit zahlreichen Irrtümern auf und liefert darüber hinaus für
viele Adelsfamilien des Erzstifts Bremen Informationen über Stamm¬
sitz, Wappen, Verbreitung und „Aussterben", auch Stammtafeln für
die ältere Geschichte mancher Familien. Ein Orts- und Personenregister
erleichtert das Nachschlagen.

Bei der Fülle der durchweg kritisch zusammengetragenen Details
erwecken Einwände gegen Einzelheiten leicht einen falschen Eindruck.
Dennoch möchte der Rezensent, der sich selbst intensiv mit der Liste
befaßt hat, auf einige zumindest zweifelhafte Deutungen aufmerksam
machen. Der in der Liste an 38. Stelle genannte Herman de Bathten
dürfte kaum nach Baden, Kr. Verden, genannt sein. Der Ortsname
lautet im 13. Jh. Bodegen, ein Hermann von Baden ist sonst nicht be¬
zeugt. Der Rezensent hält ihn eher für identisch mit dem im Gefolge
des Pfalzgrafen auftretenden Hermann von Bachtenbrock, der sich nach
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Bachenbrock im Alten Land nannte. Zu bezweifeln ist auch, daß die
pfalzgräflichen Ministerialen von Borch (Nr. 48, 56 und 65 der Liste)
zu der Familie der erzbischöflich bremischen Ministerialen de Urbe, die
sich auch von Borch nannten, zu rechnen sind. Förste selbst warnt mehr¬
fach vor dem Fehlschluß, der gleiche Name beweise die Zugehörigkeit
zur gleichen Familie. Während sich die de Urbe sicherlich nach Burg
bei Bremen nannten, führten die pfalzgräflichen von Borch, die späte¬
ren Burgmannen von Horneburg, ihren Namen eher nach einem Ort
in der weiteren Umgebung Stades (vielleicht Burgsittensen?). Die de
Halse oder de Hasle (Nr. 51 und 71 der Liste) sind schwerlich frühe
Vorfahren der Kehdinger Familie Hals (nicht von Halse, erste Erwäh¬
nungen 1322 und 1378). Die Schreibung de Hasle ist von Lappenberg
wohl kaum eigenmächtig und unberechtigt gewählt, sondern stand
offenbar im heute verschollenen Codex theologicus, der einen der
beiden Handschriften Lindenbrogs, in denen die Liste überliefert ist.
Deren Lesarten kann man nicht unberücksichtigt lassen, da sie offen¬
sichtlich unabhängig von der erhaltenen Abschrift im Codex historicus
entstanden sind. Die Schreibung de Hasle kann also durchaus die rich¬
tige sein (nach Haaßel bei Selsingen?). Diese Einwände können jedoch
den Wert des Buches nicht mindern, das für jeden, der sich mit dem
Adel des Erzstifts Bremen beschäftigt, ein unentbehrliches Nach¬
schlagewerk sein wird.

Adolf E. Hofmeister

Lorenz, Gottfried: Das Erzstift Bremen und der Administrator Friedrich
während des Westfälischen Friedenskongresses. Ein Beitrag zur
Geschichte des schwedisch-dänischen Machtkampfes im 17. Jahr¬
hundert. Münster: Aschendorff 1969. XXII, 264 S. (Schriftenreihe
der Vereinigung zur Erforschung der neueren Geschichte. 4.)

Die vorliegende Arbeit ist aus einer Bonner Dissertation hervor¬
gegangen. Ihr Verfasser hat u. a. mehrmonatige Archivstudien im däni¬
schen Rigsarkivet betrieben. Das war um so notwendiger, als die bis¬
herige erzstift-bremische und stadtbremische Geschichtsschreibung
(Peter von Kobbe, F. W. Wiedemann, Wilhelm von Bippen) die eigent¬
liche Bedeutung der Jahre von 1645 bis 1648 und die damit verbun¬
denen Probleme gar nicht erkannt hat. Die Untersuchung von Lorenz
unternimmt es erstmalig, die militärischen und diplomatischen Ereig¬
nisse im Erzstift Bremen in einem größeren Rahmen zu sehen.

Im wesentlichen geht es um die Stellung des letzten bremischen Erz-
bischofs, Friedrich II, (1634—1648). Dieser, ein Sohn des dänischen
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Königs Christian IV., war schon 1621 vom Bremer Domkapitel zum
Koadjutor des Erzbischofs Johann Friedrich mit Sukzessionsrecht ge¬
wählt worden. 1622 wurde er außerdem Koadjutor in Verden, 1623 auch
Bischof. Seltener beachtet wurde bisher, daß der letzte Erzbischof von
Bremen nach seiner Resignation im bald darauf säkularisierten Erzstift
1648 von Reichsrat und Reichsständen in Dänemark zum König gewählt
wurde. Lorenz vermag zu zeigen, daß der Verzicht Friedrichs und sein
Verzicht auf ein finanzielles Äquivalent die Wahl zum König erst
ermöglichte. Als Friedrich III. regierte er in Dänemark, Norwegen und
Schleswig-Holstein bis 1670. 1667 erlangte er mit der Herrschaft über
die Grafschaften Oldenburg und Delmenhorst zugleich den für Bremen
so drückenden Elsflether Zoll.

Dieser letzte Bremer Landesfürst und spätere Dänenkönig Friedrich,
nach kanonischem Recht „Administrator", nach dem Selbstverständnis
der Landesherren protestantischer „geistlicher" Territorien und in der
Titulierung von Seiten der evangelischen Reichsstände und der skandi¬
navischen Staaten jedoch „Erzbischof", versuchte nun durch rege diplo¬
matische Aktionen, u. a. auf den Verhandlungen zum Westfälischen
Frieden, das Erzstift für sich zu erhalten. Seit 1644 war das Erzstift aber
von schwedischen Truppen besetzt worden. Aus diesem Grunde, wie
auch wegen der Kräfteverhältnisse zwischen Kaiser, Schweden und
Dänen, blieb der Verhandlungsspielraum Friedrichs jedoch nur sehr
gering. Schweden konnte seine Ansprüche auf Bremen und Verden voll
durchsetzen, wobei weniger strategische oder territoriale Erwägungen
den Wert des Gebietes bestimmten, als vielmehr der Wunsch, den
Einfluß des Gegners Dänemark in diesem Gebiet völlig auszuschalten.
Auf der anderen Seite bestand die Bedeutung des Erzstifts für Däne¬
mark darin, daß es die Landverbindung zwischen Schleswig-Holstein
und den alten Stammländern Oldenburg und Delmenhorst herstellte.
Die Stellung des Kaisers und anderer Reichsstände zu dieser Frage war
infolgedessen von deren Stellung zu Schweden bzw. Dänemark be¬
stimmt — Bremen war folglich zum Gegenstand der kaiserlichen
Schweden- bzw. Dänenpolitik geworden. Der Grund dafür war nicht
in der schwedischen Besetzung, sondern in der Tatsache zu suchen, daß
erstmals ein dänischer Prinz Inhaber des Erzstifts war. Im davorlie-
genden Jahrhundert war das Erzstift im Wechsel von weifischen,
holstein-gottorfischen und sachsen-lauenburgischen Prinzen eingenom¬
men worden.

Man wird sich fragen, was eventuell aus dem Erzstift Bremen ge¬
worden wäre, wenn es außerhalb der schwedisch-dänischen Macht¬
konflikte gestanden hätte, eine Frage, die für die Auswirkungen auf

344



die Reichsstandschaft und die Landgebiete der Stadt Bremen nicht ohne
Bedeutung ist.

Die Arbeit von Lorenz, erschlossen durch ein ausführliches Register,
wird von jedem herangezogen werden müssen, der sich mit der Spät¬
zeit und dem Ende der Selbständigkeit dieses jahrhundertealten
Territoriums in Norddeutschland befassen will.

Bernd Ulrich Hucker

Eichberg, Henning: Militär und Technik. Schwedeniestungen des
17. Jahrhunderts in den Herzogtümern Bremen und Verden.
Düsseldorf: Schwann 1976. 331 S., 2 Pläne, mit Abb. (Geschichte
und Gesellschaft. Bd. 7.)

Burgen und Festungen haben aus verschiedenen Gründen das Inter¬
esse der Historiker geweckt. Oft erwuchs dieses aus einem romanti¬
schen Gefühl; doch davon ist in der heutigen Geschichtsforschung nichts
mehr geblieben. Sie sieht in den Befestigungsanlagen zweckmäßige
Werke der Technik vor einem politischen Hintergrund. Was Bremen
betrifft, so harrt die ältere Befestigungsgeschichte immer noch der
wissenschaftlichen Bearbeitung, und für die neuere Zeit hat kürzlich
Wilhelm Lührs den wichtigsten Abschnitt des 17. Jh., die Anlage der
Neustadt, gründlich bearbeitet.

Eichberg beschränkt sich zwar auf einen kurzen Zeitabschnitt; doch
dieser war in sich keineswegs so abgeschlossen, wie es auf den ersten
Blick scheinen mag. Die Schweden führten nicht nur die von den Erz-
bischöfen und Bischöfen von Bremen und Verden verfolgte Territorial¬
politik fort, sondern sie übernahmen auch die alten Festungen. Nur
betrieben die Schweden ihren Ausbau im Stil und mit den Mitteln einer
europäischen Großmacht, und dabei kamen auch ganz neue festungs¬
technische Vorstellungen ins Spiel. Und hier setzt nun die Arbeit von
Eichberg an, der durch eine große Quellenfülle auf sehr günstige Vor¬
aussetzungen traf. Er hat sie gut genutzt, was besonders deutlich wird,
wenn man einen vergleichenden Blick auf die Dissertation von Gerhard
Eimer unter dem Titel Die Stadtplanung im schwedischen Ostseebereich
1600 bis 1715 (Lund 1961) wirft, in der auch die Entstehung der Karl¬
stadt (Carlsburg) untersucht wurde; Eichberg arbeitete sehr viel sorg¬
fältiger. Da das Material verstreut ist, hat auch er es nicht überall mit
der gleichen Gründlichkeit auswerten können. So hätte er gewiß im
Staatsarchiv Bremen einige ergänzende Quellen gefunden, und auch
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das Stadtarchiv Bremerhaven hat ungenutztes Material über den Bau
der Carlsburg; das Britische Museum in London verwahrt einige zu¬
sätzliche Festungspläne, vor allem von Stade.

Der politische Hintergrund wird vom Verfasser kurz skizziert, dann
aber werden 17 Befestigungsanlagen einzeln untersucht. Darunter be¬
finden sich (ganz kurz abgehandelt) das ehemals stadtbremische Haus
Bederkesa und die Schanzen bei Vegesack sowie (etwas ausführlicher)
die Burger Schanze. Von besonderem Gewicht ist die ausführliche Dar¬
stellung der Geschichte jener beiden Festungen, die als einzige von
größerer militärischer Bedeutung waren: von Stade und der Carlsburg
(heute Bremerhaven). Bei der Carlsburg, die ja zu einer Stadt ent¬
wickelt werden sollte, ist die Planung in allen Einzelheiten nachgewie¬
sen. (Inzwischen hat der Verfasser seine Untersuchungen über sie noch
vertieft: Der Aufsatz Schwedenlestung und Idealstadt Carlsburg an der
Unterweser — zur Frühgeschichte des neuzeitlichen Ingenieurs, in:
Schriften des Deutschen Schiffahrtsmuseums, Bd. 5, 1975, S. 25—46, be¬
handelt einen wichtigen sozialgeschichtlichen Aspekt des Festungs¬
baus.)

Besonderes und allgemeines Interesse können Eichbergs Unter¬
suchungen über die zu den Festungen gehörenden Bauten beanspru¬
chen: Dazu gehörten nicht nur Tore und Brücken, Baracken und Kaser¬
nen, Zeug- und Provianthäuser, sondern auch Straßen, Gräben und
Deiche.

Im ganzen entstand ein grundlegendes Werk, das freilich in Einzel¬
heiten ergänzungsbedürftig bleibt. Als „zweiten Teil der Arbeit"
kündigt der Verfasser eine Untersuchung über die „sozialgeschicht¬
lichen Aspekte des frühen Ingenieurwesens" an. Zusammen mit den
Arbeiten von Karl H. Schieil über Regierung und Verwaltung des
Erzstilts Bremen am Beginn der Neuzeit (Hamburg 1972) und von
Klaus-Richard Böhme über Bremisch-verdische Staatstinanzen 1645 bis
1676 (Uppsala 1967) ist nunmehr ein geschlossenes Bild der Verfas-
sungs- und Militärgeschichte der Herzogtümer Bremen und Verden
entstanden, das gewiß auch auf künftige Untersuchungen zur Ge¬
schichte der Stadt Bremen in dem so wichtigen 17. Jh. seine Ausstrah¬
lung haben wird.

Die Mängel des Werkes von Eichberg fallen kaum ins Gewicht: Die
beigegebenen Festungspläne können nur einen groben Eindruck ver¬
mitteln; eine kurze Beschreibung wäre nützlich gewesen. Unverständ¬
lich ist die äußerst unterschiedliche Qualität des Offsetdrucks.

Hier und da finden sich Ungenauigkeiten, besonders dort, wo die
Darstellung nicht durch Quellen abgesichert ist. Der Ort, bei dem die
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Schweden 1666 eine Schiffsbrücke bauten, wurde früher zwar gelegent¬
lich „Ochhusen" genannt (S. 38); er heißt jedoch Oslebshausen. S. 90 f.
geht der Verfasser auch kurz auf Bremen ein. Er hätte sich in der Arbeit
von Wilhelm Lührs über Die Anfänge der Bremer Neustadt (Jahrbuch
der Wittheit zu Bremen, Bd. 17, 1973, S. 7—50) informieren können.
Dann hätten sich folgende Irrtümer vermeiden lassen: Die Stadt wurde
nicht „ab 1615" nach den Plänen van Valckenburghs befestigt; die neue
Befestigung der Altstadt wurde nach den Plänen van Rijswijks 1602
begonnen, dann aber nicht vollendet; van Valckenburgh zeichnete den
ersten Festungsplan 1611; von 1615 stammt ein zweiter Abriß. Die
Befestigung der Neustadt erfolgte erst seit 1623. Der von Eichberg
genannte Plan van Valckenburghs kann nicht von 1627 stammen, da
der Ingenieur bereits 1625 gestorben war. Gemeint ist wohl der im
Kupferstich überlieferte Plan von 1623, der nun allerdings nicht in allen
Einzelheiten verwirklicht wurde. Die Altstadt hatte zu dieser Zeit
übrigens nicht nur altertümliche Befestigungen, sondern seit 1602 zwei
neue Bastionen zwischen Weser und Doventor, seit 1615 eine weitere
Bastion zwischen Weser und Ostertor. Doch all das zählt für das eigent¬
liche Thema des Verfassers nicht viel, da Bremen keine Schweden¬
festung war, was jedoch nicht ausschließt, daß die Festungsanlagen
der Stadt Anregungen für die schwedischen Ingenieure gaben.

Herbert Schwarzwälder

Brümmel, Peter: Die Dienste und Abgaben bäuerlicher Betriebe im
ehemaligen Herzogtum Bremen-Verden während des 18. Jahr¬
hunderts. In: Jahreshefte der Albrecht-Thaer-Gesellschaft. H. 17.
Hannover 1975. S. 53—184.

Die Göttinger landwirtschaftliche Dissertation von Peter Brümmel
gehört zu einer Reihe von Arbeiten aus der Schule Wilhelm Abels,
in denen die wirtschaftliche Lage der Bauern verschiedener Teile Nie¬
dersachsens im 18. Jh. untersucht wird. Der Verfasser beschränkt sich
nicht darauf, die bäuerlichen Dienste und Abgaben zusammenzustellen,
sondern sucht darüber hinaus den durchschnittlichen Rohertrag und
Aufwand von Höfen mit unterschiedlicher Betriebsgröße und Boden¬
güte zu ermitteln, um daraus das Roheinkommen und schließlich auch
die volkswirtschaftliche Verflechtung („Sozialquote") der bäuerlichen
Betriebe zu berechnen. Schwierigkeiten bereitete dabei trotz großen
Fleißes bei der Ausbeutung der Archivalien die Quellenlage für das
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18. Jh., besonders da der Verfasser erfreulicherweise repräsentative
Durchschnittswerte anstrebte. Die Untersuchung mußte daher auf aus¬
gewählte Teile des Herzogtums Bremen (die Bezeichnung Herzogtum
Bremen-Verden ist nicht korrekt) beschränkt werden, nämlich auf die
Geestdörfer der Scharmbecker Börde, drei Dörfer des Teufelsmoors
und mehrere Dörfer der Altländer Marsch. Subsidiär wird auch Material
aus anderen Gegenden des Herzogtums Bremen herangezogen.

Gegen manche Einzelheiten lassen sich Einwände erheben. So sind
Teufelsmoor und Waakhausen nicht im Hochmittelalter (S. 62), sondern
in der ersten Hälfte des 14. Jh. gegründet. Die Entstehung der Deiche
ist ein Problem für sich, die Behauptungen dazu auf S. 96 f. wären
selbst als Hypothesen anfechtbar. Persönliche Unfreiheit hat sich auf
der Geest noch über die Mitte des 17. Jh. hinaus erhalten (vgl. S. 62),
wie das Beispiel des Klosters Zeven zeigt. Die Angaben von Siemens
über den Meierlandanteil der Altländer Dörfer (S. 86) hätten der Uber¬
prüfung bedurft. Die Signaturen für die Archivalien des Staatsarchivs
Bremen (S. 124 f.) sind unvollständig. Störend machen sich zahlreiche
Druckfehler bemerkbar.

Dennoch liefert die Arbeit sehr wichtige, in Tabellen und Graphiken
anschaulich dargestellte Ergebnisse. Sie besagen unter anderem, daß
die Höfe der Scharmbecker Geest und des Teufelsmoors etwa 20—30 %
des Rohertrages als Abgaben und Dienste abführen mußten, wobei die
Vollhöfe am stärksten belastet waren; im Alten Land betrug die Bela¬
stung sogar 40—50 %>. Unter den Abgaben und Diensten nahmen die
an den Landesherrn weitaus den größten Anteil ein, er betrug auf der
Scharmbecker Geest über 80 °/o, im Alten Land über 60%; hier hatten
die Höfe hohe Gemeindelasten, insbesondere die Deichlast, von 35 °/o
zu tragen, so daß trotz geringer Meierabgaben eine sehr hohe Bela¬
stung zustande kam. Das Roheinkommen war nach Abzug von Auf¬
wendungen und Belastungen nicht hoch genug, um die Familie des
Bauern zu ernähren, sie war auf Nebeneinkommen angewiesen, um
den Lebensunterhalt zu fristen. Das überraschendste Ergebnis der
Arbeit ist wohl, daß auch die Höfe der als besonders reich bekannten
Altländer Marsch, selbst die großen Höfe, beim Vergleich des Betriebs¬
aufwandes mit dem Einkommen eine Deckungslücke aufweisen, die
nur mit Hilfe von Nebeneinkommen geschlossen werden konnte. Es
überrascht dies besonders dann, wenn man daneben die relativ auf¬
wendige Ausstattung der Altländer Höfe gerade des 18. Jh. betrachtet,
die doch einen beträchtlichen Wohlstand zu dokumentieren scheint.
Hier ergeben sich Probleme, die weitere Forschungen in der beschrie¬
benen Richtung wünschenswert erscheinen lassen. Dabei sollte das
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quellenmäßig in vieler Hinsicht günstige 17. Jh. in die Betrachtung
einbezogen werden; im Hinblick auf lokale Forschungen ist auch eine
stärkere regionale Differenzierung zu wünschen.

Adolf E. Hofmeister

Dettmei, Hermann Uwe: Das Otterndorfer Stadtrecht. Eine Darstellung
mit einem Rechtsvergleich und dem Versuch einer rechtlichen
Zuordnung insbesondere der Statuten von 1541, zugleich unter
Hervorhebung von Abweichungen zum Hadeler Landrecht und
unter Berücksichtigung der Stellung der Stadt im Lande Hadeln
nebst einem Abdruck des Textes der Otterndorfer Statuten von
1541 nach der Originalurkunde. Stade: Selbstverl, des Stader
Geschichts- und Heimatvereins 1973. 371 S., 2 Karten. (Einzel¬
schriften des Stader Geschichts- und Heimatvereins. Bd. Nr. 24.)

Kernstück dieser Saarbrückener rechtsgeschichtlichen Dissertation
sind das Otterndorfer Stadtrecht von 1481 und die Statuten von 1541.
Letztere standen bisher nur in veralteten und schwer zugänglichen
Quellen-Sammelwerken, unter anderem der bedeutenden Rechtshisto¬
riker Friedrich Esajas Pufendorf und Otto Rudorff, zur Verfügung; sie
sind hier nach dem Original im Kreisarchiv des Landes Hadeln in
Otterndorf sorgfältig neuediert (S. 313—330).

Das von den askanischen Herzögen von Sachsen-Lauenburg verlie¬
hene Stadtrecht löste das Stader Recht ab, mit dem Otterndorf 1400 vom
Herzog versehen worden war. Aber auch vor 1400, wahrscheinlich seit
dem 13. Jh., hat eine Ratsverfassung bestanden. Hier mag man sich,
wie der Verfasser vermutet, nach Hamburger Recht ausgerichtet haben
und außerdem nicht ganz unabhängig von dem hollerschen und dem
engerschen Recht im Lande Hadeln gewesen sein. Der Frage nach
einem alten, besonderen Recht des Landes Hadeln, die sich durch eine
Äußerung des Sachsenspiegels (1. III. c. 64 § 3: Der iegenoten ist
genog . . ., de sunderlich recht habin wollen, alse Holtzsessen, Stormere
unde Hedelere.) stellt, wird kaum nachgegangen (S. 38). Die Gleich¬
setzung mit dem engerschen Recht ist nicht befriedigend, da die
„Hedelere", wie wir heute wissen, gar nicht zu den Engern, sondern
mit Holsten, Dithmarschern u. a. zu den „Nordleuten", dem vierten
Stammesverband in Sachsen, zählten. Das seit 1400 in Otterndorf gel¬
tende Stadtrecht von Stade war im Erzstift Bremen noch von Buxtehude,
Bremervörde und dem Flecken Freiburg an der Elbe übernommen
worden und gehörte zur Hamburger Stadtrechtsfamilie. Das Bremer
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Stadtrecht hatte sich bemerkenswerterweise nur in den fremden Terri¬
torien westlich, südlich und südöstlich der Stadt durchgesetzt, nicht
aber im eigentlichen Erzstift. Zur Zeit der Hamburger Pfandherrschaft
über Hadeln (1402—1481) kam es zu Konfrontationen mit dem Rat der
Stadt Hamburg, da dieser seine Herrschaftsrechte in Hadeln stärker
durchzusetzen versuchte. Das erklärt den Wunsch der Otterndorfer
nach einem neuen, vom Hamburg-Stader abweichenden Stadtrecht, das
sie 1481 auch erhielten. Der Verfasser weist durch Rechtsvergleiche
u. a. mit dem Recht in den sachsen-lauenburgischen Städten Ratzeburg
und Lauenburg nach, daß es sich dabei um sächsich-ostfälisches Recht
gehandelt hat. Dieses Otterndorfer Stadtrecht galt bis in das 19. Jh.
Trotz dieser Anlehnung an die Herzöge von Sachsen-Lauenburg gelang
es der Stadt nicht, eine Vorrangstellung innerhalb der Landesgemeinde
Hadeln zu erringen. Die wirtschaftliche und politische Potenz der Land¬
stadt war trotz des Handelsmonopols an dem im Lande angebauten
Weizen (S. 109) — Getreide wurde u. a. auch nach Bremen ausgeführt —
zu gering. In der ständischen Gliederung des Landes bildete Ottern¬
dorf nach dem Hadeler Hochland und dem Sietland den dritten und
einflußlosesten „Stand".

Drei Register, wovon das dritte hätte gut in das erste eingearbeitet
werden können, erschließen die wichtige Quellenstudie. Zwei Karten
erläutern die geographische Situation und den territorialen Zusammen¬
hang Hadeln—Lauenburg.

Bernd Ulrich Hucker

Bachmann, August und Elfriede Bachmann: Engeo. Erdgeschichte, Ur-
und Frühgeschichte und ältere Geschichte des ehemaligen Dorfes
Engeo, Landkreis Bremervörde. Bremervörde: Stelljes 1975. 72 S.,
mit Abb.

Im Jahre 937 wurde das (seit 1951 nach Bremervörde eingemeindete)
Dorf Engeo von Otto dem Großen dem Mauritiuskloster in Magdeburg,
der späteren Domkirche, geschenkt. Das ehemalige Königsgut taucht
danach erst wieder 1306 als Besitz des Bremer Domkapitels auf. Seit
um 1500 läßt sich die Geschichte der drei bzw. vier Höfe des Dorfes
kontinuierlich verfolgen. Die Verfasser haben das sorgfältig und genau
getan. Die Besitzverhältnisse und Abgaben werden in allen Einzel¬
heiten beschrieben, daneben besonders das örtliche Schulwesen seit
dem 18. Jh. Unter anderem wird der kurzen Lehrertätigkeit Friedrich
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Plettkes gedacht und auch der Errichtung eines von Heinrich Vogeler
entworfenen Wohnhauses. Doch wird die Geschichte Engeos im 20. Jh.
im allgemeinen nur knapp gestreift; die Verfasser beschränken sich
auf die bäuerliche Vergangenheit des Ortes vor dem sprunghaften
Anwachsen als Vorort Bremervördes. Die sorgfältig belegte und gut
ausgestattete Schrift verdient über den Kreis der ortsgeschichtlich
Interessierten hinaus Beachtung.

Adolf E. Holmeister

Suin de Boutemard, Bernhard: Oeser Passionen. Die Kirche zu Oese im
Spiegel der 600jährigen Wirtschafts- und Sozialgeschichte der
Dörfer Basdahl, Oese und Poggenmühlen. Eppendorf: Selbstverl,
des Verfassers; Stade: Schaumburg in Komm. 1975. 94 S., mit Abb.

Der Titel dieser vorzüglichen Untersuchung ist bescheiden formu¬
liert. Keineswegs haben wir es hier mit einer bloß lokalen Kirchen¬
geschichte auf allgemeingeschichtlichem Hintergrund zu tun. Im Gegen¬
teil: Der Sozialwissenschaftler und Theologe (langjähriger Pfarrer in
Oese) Suin de Boutemard hat es in vorbildlicher Weise verstanden,
den historischen Befund von Basdahl-Oese-Poggenmühlen als Quelle
für die Sozialgeschichte der übergeordneten Region zu nutzen. Das
Fundament der Arbeit ist solide und lückenlos: Außer Urkunden und
Chroniken hat der Verfasser das Vorder Register und das Registrum
bonorum des Bremer Erzbischofs Johann Rode (1496—1511) sorgfältig
interpretiert, daneben mündliche Uberlieferungen, an verstecktem Ort
gedruckte Quellen (so von Johann David Köhler 1746 Veröffentlichtes)
und etliche Archivalien in Stade und Oese herangezogen.

Für Bremen ist die wirtschafts- und siedlungshistorische Entwicklung
der Dörfer Oese und Basdahl und der Grundherrschaft Poggenmühlen
insbesondere deshalb von Belang, weil sie die engen sozialen und wirt¬
schaftlichen Beziehungen zwischen Stadt und Land seit dem späten
Mittelalter gut erkennen läßt.

Zunächst zum historischen und geographischen Rahmen: Die über¬
kommene bäuerliche Siedlung war Basdahl, deren Widerstand gegen
die Herrschaftsexpansion der Ministerialen von Issendorf Suin durch
alle Jahrhunderte verfolgen kann. Oese und Poggenmühlen waren herr¬
schaftliche Neugründungen dieser erzstiftbremischen Adelsfamilie. Die
Issendorf gelangten im 14. Jh. als Vögte zu Bremervörde und Erb¬
schenken der Erzbischöfe von Bremen zu Einfluß und Besitz (ob sich
aber die Übernahme dieses Hofamtes auf exakt 1307 bestimmen läßt,
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wie der Verfasser, S. 33, aus Pratje und Köhler übernimmt, scheint mehr
als zweifelhaft). Die Herren von Issendorf versuchten den Aufbau einer
kleinen Grund- und Gerichtsherrschaft im unbesiedelten Grenzraum.
Grundlage waren Waldrechte im Osterwolt im alten Kirchspiel Kirch¬
wistedt und eine Wassermühle am Grenzbach zwischen den Börden
Oerel und Kirchwistedt, der Kluste. Hier errichteten sie — typisch für
den bremischen Adel dieser Zeit — zuerst eine Niederungsburg mit
einfachen Wallbefestigungen. Später gründeten sie die Kirche zu Oese
nach Eigenkirchenrecht. Der Kirchenbau von 1581 ist schon als Bau¬
denkmal ein Zeugnis sozialer und historischer Bewegungen der Ver¬
gangenheit. Darum steht die Deutung dieses Denkmals mit seinen
Kunstschätzen im Mittelpunkt der Arbeit (die „Oeser Passionen" sind
die eindrucksvollen Glasmalereien in den Kirchenfenstern). Die Issen¬
dorf konnten ihren Bezirk zum Patrimonialgericht mit niederer Ge¬
richtsbarkeit ausbauen. Zum „adligen Gericht zur Oese" gehörten
außer diesem Dorf das Gut Poggenmühlen sowie die Wohnplätze Neu¬
oese und Kluste. Die hohe Gerichtsbarkeit konnten die Oeser Grund¬
herren nicht an sich ziehen. Sie verblieb in Beverstedt. Auch gelang
es ihnen nicht, das alte Dorf Basdahl, wo seit dem hohen Mittelalter
die Tage der bremischen Landschaft (Städte, Geistlichkeit, Adel und
Marschenbauern) stattfanden, ihrem Herrschaftsbezirk einzugliedern.
Das adlige Gericht Oese bestand bis 1852.

Die seelsorgerliche Tätigkeit unter den besonderen Bedingungen
in den Dörfern des Kirchspiels Oese stellt für Suin den äußeren Anlaß
dar, nach Erklärungen für die Widersprüche zwischen den damals noch
selbständigen Gemeinden Oese und Basdahl zu suchen. Seine Nachfor¬
schungen bringen die unterschiedliche Wirtschafts- und Sozialge¬
schichte der Dörfer und Ortsteile hervor. Die schwierige Quellenlage
jedoch, die überdies noch überwiegend einseitig von den Herrschen¬
den als von den Beherrschten berichtet, macht die „Rückübersetzung
eines Dokumentes in die gesamtgesellschaftliche Problemlage seines
Entstehungs- und Begründungszusammenhanges" (S. 14) notwendig.
Diese Aufgabe stellt Suin sich für seine Untersuchung. Es ist ihm ge¬
lungen, die Geschichte der Dörfer des Kirchspiels Oese nicht nur aus
der Sicht der Privilegierten zu schreiben. Als Beispiel dafür kann die
Protestdemonstration des „Jungvolcks" Anfang 1619 in der Oeser
Kirche gewertet werden. Als Ursache dafür nennt Suin die soziale
Verelendung der unteren Sozialschichten. Zwar schreibt der Autor
die Untersuchung nicht konsequent aus der Sicht der Unterdrückten,
jedoch ermöglicht die Darstellungsmethode eine adäquate Interpreta¬
tion der Wirtschafts- und Sozialgeschichte.
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Weiterhin unternimmt der Autor den Versuch aufzuzeigen, daß ein
Zusammenhang zwischen der wirtschaftlichen und sozialen Geschichte
der Dörfer Oese und Basdahl zu den allgemeinen ökonomischen Ent¬
wicklungen besteht. Die Wechselwirkung zwischen der Wirtschafts-
und Sozialgeschichte der angesprochenen Dörfer und den allgemeinen
ökonomischen Entwicklungen des Spätmittelalters wird an mehreren
Beispielen belegt. Die wirtschaltlichen Folgen des „Schwarzen Todes"
— Landflucht der Bauern und Veränderung der Marktlage — treffen
auch auf das Kirchspiel Oese zu. In der Stadt Bremen waren durch die
Pest 60—70 °/o der Bevölkerung gestorben, die überlebenden wurden
durch Erbschaften reich. Die Landbevölkerung fand also gute Arbeits¬
bedingungen in der Stadt, während die umliegenden Landes- und
Feudalherren das Nachsehen hatten. Die seit den Pestjahren gewan¬
delte Marktlage fordert andere Produkte als Getreide. Die Getreide¬
nachfrage ging einerseits aufgrund der gesunkenen Bevölkerungszahl
zurück, zum anderen aufgrund des wachsenden Fleischbedarfs, der
durch die erhöhte Kaufkraft der Stadtbevölkerung hervorgerufen
wurde. Diese veränderte Nachfrage führte zum Wandel der Siedlungs¬
und Wirtschaftsverhältnisse auch im Räume zwischen Osterwede und
Poggenmühlen. Der Ubergang vom intensiven Ackerbau zur extensiven
Weidewirtschaft führte zum Aufstieg des Dorfes Oese, da es über
ausgedehntes Weideland verfügte. Poggenmühlen dagegen wurde zur
Wüstung, da sich der Unterhalt der Mühle nicht mehr lohnte.

Zugleich will der Verfasser die jeweilige wirtschaftliche Grundlage
als Rahmenbedingungen für Einstellungen und Verhaltensweisen her¬
ausstellen. „Die Moral- und Wertvorstellungen ruhen also auf dem
auf, was die wirtschaftliche und soziale Interessenlage für zulässig
oder für unzulässig hält" (S. 15). Das Wechselverhältnis zwischen öko¬
nomischem und normativem Handeln zeigt Suin unter anderem an der
Sozialgeschichte der Dörfer Oese und Basdahl und den daraus resul¬
tierenden Wertvorstellungen auf. Die unterschiedlichen Agrarver-
fassungen der Dörfer hatten auch verschiedene Auffassungen darüber
zur Folge, welche Herrschaftsstrukturen akzeptiert wurden. Während
Oese von der paternalistischen Fürsorge des Grundherren geprägt
war, ruhte die Interessenlage in Basdahl auf der Grundlage bäuerlicher
Einzelwirtschaften auf. Die Weigerung der Basdahler Bauern, ihre
baufällige Kapelle zusammen mit den feudalen Grundherren von
Issendorf wiederaufzubauen, ist als Ausdruck ihres Kampfes um
bäuerliche Unabhängigkeit zu verstehen. Das Erkenntnisinteresse liegt
für Suin in der Aufdeckung der „in der Tradition aufbewahrten Erin¬
nerungen von einer besseren Welt" (S. 15). Der christliche Glaube an
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eine bessere Gerechtigkeit des Reiches Gottes soll konfrontiert werden
mit seiner jeweiligen geschichtlichen Verwirklichung im Kirchspiel
Oese.

Es ist im vorliegenden Band unterblieben, das vom Verfasser konsta¬
tierte Wechselverhältnis von Gegenwart und „Tradition" im heutigen
Kirchspiel Oese näher aufzuzeigen. Es wird nicht deutlich, wo im
einzelnen die Beziehungen der ehemals politisch selbständigen Ge¬
meinden Basdahl, Oese und Poggenmühlen zueinander mittels der
Tradition „an die Kette der Erinnerungen" (wie Suin es ausdrückt)
gelegt werden können, oder wo die christliche Tradition konkret be¬
freiend für die Dorfbewohner wirkt und alte Gegensätze überwinden
hilft. Ebenfalls nicht deutlich wird, warum die Dorfbewohner so und
nicht anders leben und handeln. Die geschichtlichen Ereignisse werden
erhellt, doch es fehlt die Verbindungslinie zu den zeitgeschichtlichen
Abläufen. Es ist deshalb zu hoffen, daß die vom Verfasser geäußerte
Absicht, eine Folgeveröffentlichung der „Oeser Passionen" über den
Zeitraum vom Dreißigjährigen Krieg bis zur Nachkriegszeit ab 1945
vorzulegen, verwirklicht wird. Alles in allem wird Suins Buch aber
als ein im regionalgeschichtlichen Bereich bisher neuartiger und wich¬
tiger Versuch angesehen werden dürfen, historische Erkenntnisse für
aktuelle Fragestellungen heranzuziehen, mithin ein Beitrag, Geschichte
als Sozialwissenschaft zu verstehen.

Vielleicht ist es dem Verfasser möglich, dem Fortsetzungsband eine
geographische Skizze des behandelten Raumes beizufügen, die der
nicht ortskundige Leser im vorliegenden Band vermißt. Sie würde die
jetzt schon gelungene graphische Gestaltung des Essays vervoll¬
ständigen.

Bernd Ulrich Hucker 1)

') Unter Mitarbeit der stud. paed. Horst Brinker, Bernd Brüning, Mechthild
Humpert und Dieter von Otte, Münster.
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Fuchs, Hartmut: Privilegien oder Gleichheit. Die Entwicklung des
Wahlrechts in der freien und Hansestadt Lübeck 1875 bis 1920.
Kiel 1971. XXII, 289 S. (phil. Diss. Kiel 1971)

Ein bedeutsamer Gegenstand innenpolitischer Auseinandersetzung
im Deutschen Kaiserreich war von Anfang an die Wahlrechtsfrage.
Die Tatsache, daß zwar das Wahlrecht für den Reichstag gleich war,
die Wahlrechte der Bundesstaaten jedoch in vielfältiger Abwandlung
und unterschiedlicher Ausprägung Elemente der Ungleichheit zugun¬
sten der herrschenden Schichten, zuungunsten der breiten Mehrheit
der Bevölkerung enthielten — eine Folge des Scheiterns der Revolu¬
tion von 1848 —, bot permanenten Konfliktstoff. Das betraf vor allem
den im Reich dominierenden Präsidialstaat Preußen und sein Drei¬
klassenwahlrecht, doch besaßen auch die Wahlrechtsprobleme der
Mittel- und Kleinstaaten ihre Bedeutung. Die vorliegende Arbeit stellt
die jahrzehntelangen Bemühungen um eine Ausgestaltung bzw. Reform
der Wahlrechtskriterien in einer der drei Stadtrepubliken des Reichs,
der freien und Hansestadt Lübeck, dar. Hier wie andernorts bemühten
sich Sozialdemokraten und Linksliberale um die Gleichheit des Stimm¬
rechts — und wie überall in Deutschland nördlich der Mainlinie schei¬
terten sie am Widerstand der Reformgegner, des konservativen und
nationalliberalen Großbürgertums. Als man 1902 die bis dahin be¬
stehende Koppelung des Wahlrechts an den — mit verschiedenen Auf¬
lagen verknüpften — Erwerb des Bürgerrechts abschaffte und statt
dessen ein gemäßigtes Zensuswahlrecht einführte, erschien selbst dies
angesichts sozialdemokratischer Erfolge so riskant, daß es schon drei
Jahre später durch ein auf Steuerleistung beruhendes Klassenwahl¬
recht wie in Preußen ersetzt wurde. Das Weltkriegs-Krisenjahr 1917
brachte auch Lübecks Innenpolitik in Bewegung, doch taktierten der
Senat und die reformfeindliche Parlamentsmehrheit genau wie die
Reformgegner etwa in Preußen und Bremen: In langwierigen Kommis¬
sionsberatungen suchte man Zeit zu gewinnen und im übrigen die von
links geforderte Stimmrechtsgleichheit so weit als möglich abzu¬
schwächen. Wenn in Lübeck — und dies im Unterschied zu den anderen
Bundesstaaten — der Versuch des Senats gelang, angesichts der mili¬
tärischen Niederlage und des innenpolitischen Umbruchs schnell auf
Reformkurs einzuschwenken und den Übergang zur Demokratisierung
des Wahlrechts und Parlamentarisierung des Staates ohne revolutio¬
näre Zwischenphase noch selbst einzuleiten und durchzuführen, so
gewiß nicht als Erfolg frühzeitiger Einsicht in die Notwendigkeit von
Reformen.
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Gestützt vor allem auf die Bestände des Lübecker Archivs, zeichnet
der Verfasser die Etappen der oben skizzierten Entwicklung detailliert
und zuverlässig nach. Allerdings bleibt seine Darstellung dabei sehr
vordergründig; Einbindung in größere Zusammenhänge, Blicke über
die Grenzen des Stadtstaates Lübeck hinaus, Aufhellung des sozialen
und politischen Hintergrundes der agierenden Personen, Gruppen und
Institutionen — all dies wird, wenn überhaupt, nur sporadisch und
unzureichend versucht. So ist der Erkenntniswert der Arbeit begrenzt.
Anzuerkennen ist sie jedoch als solider Beitrag zur Stadtgeschichte
Lübecks.

Reinhard Patemann
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HISTORISCHE GESELLSCHAFT BREMEN

111. Jahresbericht (1974)
(Auszug)

Mitgliederversammlung

Die Mitgliederversammlung der Historischen Gesellschaft fand am 30. April
1974 statt. Dr. Theodor Halbach, Berthold Lindemann, Dr. Ralph Lutz, Dr. Fried¬
rich Prüser und Dr. Rudolf Stein schieden aus dem Vorstand aus.

Auf Vorschlag des Vorstandes wählte die Versammlung
Dr. Wilhelm Lührs,
Dr. Klaus Schwarz und
Dr. Karl H. Schwebel

zu Vorstandsmitgliedern. Zwei Vorstandssitze blieben unbesetzt.

Vorstand

Der Vorstand beschloß am 13. Mai 1974 folgende Geschäftsverteilung:

Vorsitzer: Dr. Horst Heuer, stellv. Vorsitzer: Dr. Werner Kloos, Schatz¬
meister: Dr. Helmut Landwehr, stellv. Schatzmeister: Dr. Engelbert Klugkist,
Schriftführer: Dr. Rosemarie Pohl-Weber, stellv. Schriftführer: Walter Reuß,
Beisitzer: Dr. Wilhelm Lührs, Dr. Klaus Schwarz, Dr. Karl H. Schwebel, Fried¬
rich Selchert.

Mitgliederbewegung

Im Berichtszeitraum kündigten oder verstarben 7 Mitglieder. Die Zahl der
neu eingetretenen Mitglieder betrug 10. Damit ergibt sich für den 1. Januar
1975 eine Mitgliederzahl von 670.

Verölten tlichungen

Nach 16jähriger Unterbrechung konnte die Reihe der „Bremischen Weih¬
nachtsblätter" fortgesetzt werden. Als Heft 15 erschien: Karl H. Schwebel, Aus
dem Tagebuch des Bremer Kaufmanns Franz Boving (1773—1849).
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Vorträge

Im Berichtsjahr wurden folgende Vorträge gehalten:

1. Prof. Dr. Karl Jordan, Kiel:
Idee und Sinnbilder des mittelalterlichen Kaisertums (In Gemeinschaft mit
der Wittheit, 15. Januar 1974);

2. Prof. Torsten Capelle, Münster:
Archäologie der Elbgermanen (In Gemeinschaft mit der Bremer Gesellschaft
für Vorgeschichte und dem Ludwig-Roselius-Museum für Frühgeschichte,
17. Januar 1974);

3. Pfarrer Alfred H. Kuby, Enkenbach (Pfalz):
Pfälzer Studenten am Gymnasium Illustre in Bremen im 17. und 18. Jahr¬
hundert — ein Beitrag zu den kirchlichen Beziehungen zwischen Bremen und
der Pfalz (In Gemeinschaft mit dem Verein für Niedersächsisches Volkstum,
23. Januar 1974);

4. Prof. Dr. Siegfried Lauffer, München:
Die wirtschaftliche und soziale Bedeutung der antiken Sklaverei (In Gemein¬
schaft mit der Wittheit und der Vereinigung der Freunde der Antike,
5. März 1974);

5. Alwin Schomaker, Langenteilen bei Damme:
Die Landschaft zwischen Wildeshausen und Damme (3. September 1974);

6. Dr. Herbert Abel, Bremen:
Gerhard Rohlfs: Leben und Werk aus heutiger Sicht (16. Oktober 1974);

7. Prof. Dr. Hans-Adolf Jacobsen, Bonn:
NS-Außenpolitik 1933—1939. Zum Problem der Kontinuität deutscher
Außenpolitik (In Gemeinschaft mit der Wittheit, 12. November 1974);

8. Prof. Dr. Hans Walter Krumwiede, Göttingen:
Um die Einheit von Vernunft und Glaube — Zur Theologie der Aufklärung
bei Leibniz und Lessing (In Gemeinschaft mit der Vereinigung für bremische
Kirchengeschichte, 27. November 1974);

9. Prof. Dr. Helmut Schoppa, Wiesbaden:
Probleme des römischen Handels mit Germanien (In Gemeinschaft mit der
Wittheit, 10. Dezember 1974).

Studienlahr ten

Im Berichtsjahr wurden folgende Studienfahrten unternommen:

1. Fahrt nach Bremerhaven zur Besichtigung des Deutschen Schiffahrtsmu¬
seums und des Freilichtmuseums in Speckenbüttel am 22. Juni 1974;

2. Fahrt nach Münster zur Besichtigung des neuen Westfälischen Landes¬
museums und der Altstadt am 25. August 1974;

3. Fahrt zu den ehem. fränkischen Königshöfen im Oldenburger Land am
7. September 1974;

4. Dreiertreffen mit den Geschichtsvereinen im Weser-Elbe-Winkel am 22. Sep¬
tember 1974 in Cuxhaven-Ritzebüttel mit Exkursion in das Land Hadeln;

5. Fahrt nach Köln zur Besichtigung des Städtischen Museums, des Römisch-
Germanischen Museums und der Altstadt am 16. und 17. November 1974.
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112. Jahresbericht (1975)
(Auszug)

Mitgliederversammlung

Die Mitgliederversammlung der Historischen Gesellschaft fand am 30. April
1975 statt. Dr. Horst Heuer, Dr. Werner Kloos und Friedrich Selchert schieden
aus dem Vorstand aus. Ein weiterer Vorstandssitz war seit dem Hinscheiden
von Walter Reuß am 30. Dezember 1974 vakant.

Auf Vorschlag des Vorstandes wählte die Versammlung
Dr. Karl Heinz Brandt,
Dr. Gerhard Gerkens,
Dr. Heinz Wilhelm Haase,
Dr. Helmut R. Hoppe,
Eugen De Porre und
Dr. Manfred Schröder

zu Vorstandsmitgliedern.

Vorstand

Der Vorstand beschloß am 30. April 1975 folgende Geschäftsverteilung:

Vorsitzer: Dr. Gerhard Gerkens, stellv. Vorsitzer: Dr. Rosemarie Pohl-
Weber, Schatzmeister: Dr. Helmut Landwehr, stellv. Schatzmeister: Dr. Man¬
fred Schröder, Schriftführer: Eugen De Porre, stellv. Schriftführer: Dr. Engelbert
Klugkist, Beisitzer: Dr. Karl Heinz Brandt, Dr. Heinz Wilhelm Haase, Dr. Hel¬
mut R. Hoppe, Dr. Wilhelm Lührs, Dr. Klaus Schwarz und Dr. Karl H. Schwebel.

Mitgliederbewegung

Im Berichtszeitraum kündigten oder verstarben 13 Mitglieder. Die Zahl der
neu eingetretenen Mitglieder betrug 38. Damit ergibt sich für den 1. Januar
1976 eine Mitgliederzahl von 695.

Veröilentlichungen

Der vom Staatsarchiv in Verbindung mit der Historischen Gesellschaft her¬
ausgegebene Band 53 des „Bremischen Jahrbuchs" erschien im November 1975.

Vorträge

Im Berichtsjahr wurden folgende Vorträge gehalten:

1. Dr. Burchard Scheper, Bremerhaven:
Entscheidungen an der Unterweser. — Stationen geschichtlicher Entwick¬
lung in und um Bremerhaven (8. Januar 1975);
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2. Dr. Reinhard Patemann, Bremen:
Zwischen Klassenwahlrecht und Rätesystem — Wahlrechtskämpfe in Preu¬
ßen und Bremen 1914—1918 (22. Januar 1975);

3. Prof. Dr. Franz-Georg Maier, Kreuzlingen:
Neue Ausgrabungen in Paphos auf Zypern (In Gemeinschaft mit der Witt-
heit, 4. Februar 1975);

4. Prof. Dr. Peter F. Barton, Wien:
Tilemann Heßhusius und seine Zeit — ein Bremer Theologe im Kampf um
die rechte Lehre im Reformationsjahrhundert (In Gemeinschaft mit der Ver¬
einigung für bremische Kirchengeschichte, 19. Februar 1975);

5. Dr. Hans-Günther Peters, Hannover:
Burgen des frühen Mittelalters in Niedersachsen auf Grund neuerer archä¬
ologischer Untersuchungen (In Gemeinschaft mit der Bremer Gesellschaft
für Vorgeschichte und dem Ludwig-Roselius-Museum für Frühgeschichte,
6. März 1975);

6. Dr. Karl Heinz Brandt, Bremen:
Neue archäologische Forschungen in Bremen (In Gemeinschaft mit der Witt-
heit, der Bremer Gesellschaft für Vorgeschichte, dem Ludwig-Roselius-
Museum für Frühgeschichte und dem Verein für Niedersächsisches Volks¬
tum, 11. März 1975).

Das Vortragsprogramm des Winters 1975/76 wurde als Zyklus gestaltet, der
sich mit dem St.-Petri-Dom in Bremen und seiner geschichtlichen Bedeutung
befaßt. Von diesen in Verbindung mit der Vereinigung für bremische Kirchen¬
geschichte veranstalteten Vorträgen fanden im Berichtszeitraum statt:

7. Dr. Karl Heinz Brandt, Bremen:
Die neuen Ausgrabungen im St.-Petri-Dom (24. November 1975);

8. Prof. Dr. Herbert Schwarzwälder, Bremen:
Der Dom und seine Bischöfe (8. Dezember 1975).

Ferner waren die Mitglieder zu den Vorträgen der Hansisch-Niederdeut¬
schen Pfingsttagung eingeladen, die der Hansische Geschichtsverein und der
Verein für niederdeutsche Sprachforschung in Bremen ausrichteten (19. bis
22. Mai 1975). Den Teilnehmern dieser Tagung wurde Heft 15 der „Bremischen
Weihnachtsblätter" als Geschenk der Historischen Gesellschaft überreicht.

Studienlahrten

Im Berichtsjahr wurden drei Studienfahrten unternommen, die jeweils unter
einem bestimmten Motto standen:

1. „Das besondere Ereignis": Fahrt nach Göttingen zur Besichtigung der Aus¬
stellung „Die Welt des Orients" im Städtischen Museum am 15. Juni 1975;

2. „Unsere engere Heimat neu besehen": Fahrt „Auf den Spuren Ludwig
Münstermanns" am 24. August 1975;

3. „Eine Kulturlandschaft stellt sich vor": Fahrt zu den Kunst- und Kultur¬
denkmälern Braunschweigs, Wolfenbüttels und Königslutters am 6. und
7. September 1975.
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Die Veranstaltungen der Historischen Gesellschaft — Vorträge und Studien¬
fahrten — fanden im Jahre 1975 bei Mitgliedern und Freunden sehr lebhaften
Zuspruch. Es zeigte sich auch hier, daß das unmittelbare Interesse an der Ge¬
schichte und am Kennenlernen überlieferter historischer Dokumente allgemein
zugenommen hat. Das beweist auch die recht positive Mitgliederbewegung.
Dabei glauben wir beobachtet zu haben, daß dieses Interesse sich leichter an
Gegenwartsfragen anschließt und seinen besonderen Bezug in der Bindung an
den engeren heimatlichen Raum und seine Geschichte findet. Die Vortragsfolge
über den Bremer Dom erfüllte diese Wünsche und war nicht zuletzt auch
deshalb so sehr erfolgreich.

Diese Breitenwirkung zu erreichen ist gemäß § 2 der Satzung das Ziel der
Historischen Gesellschaft, dem sich der Vorstand verpflichtet fühlt. Neben den
wissenschaftlichen Arbeiten innerhalb der bremischen Geschichte, die Grund¬
lage sein müssen, soll die Öffnung zu einer breiten interessierten und zu
interessierenden Öffentlichkeit weiter betrieben werden. So verstanden wirkt
die Historische Gesellschaft als Mittler zwischen Forschung und der Öffent¬
lichkeit. Dabei bleibt die Historische Gesellschaft im Sinne echter Wissenschaft¬
lichkeit allen Fragestellungen gegenüber offen und dient keiner Doktrin.
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Rechnungsbericht für das Jahr 1974

Vermögensübersicht per 31. Dezember 1974

Aktiva

Bankhaus Neelmeyer AG....... DM 4 012,40
Die Sparkasse in Bremen

— Girokonto—......... DM 10 733,12
— Festgeldkonto—........ DM 15 000 —

Wertpapiere........... DM 34 616,60
Forderungen........... DM 1 170,—

DM 65 53242

Passiva

Vermögen, 1.1. 1974 ... DM 49415,39
+ Einnahmenüberschuß . DM 1 770,07 DM 51 185,46
Durchlaufende Posten........ DM 5,—
Verbindlichkeiten.......... DM 13 770,66
Rechnungsabgrenzung........ DM 571,—

DM 65 532,12

Einnahmen- und Ausgabenrechnung für das Jahr 1974

Ausgaben
Allgemeine Verwaltungskosten .... DM 2 165,50
Personalkosten.......... DM 5 093,21
Raumkosten............ DM 1 160,—
Druckkosten........... DM 13 636,36
Vorträge............. DM 679,10
Sonstige Kosten.......... DM 814,11
Einnahmenüberschuß........ DM 1 770,07

DM 25 318,35

Einnahmen

Mitgliedsbeiträge.......... DM 13 036,—
Spenden............. DM 7 941,30
Zinseinnahmen.......... DM 3 330,40
Einnahmen aus Drucksachen...... DM 316,—
Wertpapiere/Wertberichtigung..... DM 694,65

DM 25 318,35

gez.: Dr. Helmut Landwehr
Schatzmeister

Geprüft und für richtig befunden:

gez.: Mathilde Gölz gez.: Heinrich Schnibbe
Rechnungsprüfer
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Rechnungsbericht für das Jahr 1975

Vermögensübersicht per 31. Dezember 1975

Aktiva

Bankhaus Neelmeyer AG....... DM 3 423,02
Bankhaus Neelmeyer AG

— Fahrtenkonto —........ DM 1 148,90
Die Sparkasse in Bremen....... DM 2 172,59
Wertpapiere........... DM 42 456,35
Forderungen........... DM 4 805,—
Rechnungsabgrenzung........ DM 128,48

DM* 54 134,34

Passiva

Vermögen, 1.1. 1975 ... DM 51 185,46
+ Einnahmenüberschuß . DM 1 364,16 DM 52 549,62
Durchlaufende Posten........ DM 5,—
Verbindlichkeiten.......... DM 1 242,72
Rechnungsabgrenzung........ DM 337,—

DM 54 13434

Einnahmen- und Ausgabenrechnung für das Jahr 1975

Ausgaben
Allgemeine Verwaltungskosten .... DM 3 175,88
Personalkosten.......... DM 6 493,87
Raumkosten............ DM 1 260 —
Druckkosten........... DM 6 512,04
Vorträge............. DM 1 167,89
Sonstige Kosten.......... DM 1 777,26
Einnahmenüberschuß........ DM 1 364,16

DM 21 751,10

Einnahmen

Mitgliedsbeiträge.......... DM 12 357 —
Spenden............. DM 3 036,—
Zinseinnahmen.......... DM 3 259,63
Einnahmen aus Drucksachen ..... DM 591,63
Wertpapiere/Wertberichtigung..... DM 1 899,34
Fahrtenkonto........... DM 607,5 0

DVT21 75l7lÖ

gez.: Dr. Helmut Landwehr
Schatzmeister

Geprüft und für richtig befunden:

gez.: Heinrich Schnibbe gez.: Bernhard Ebeling
Rechnungsprüfer

363





Abkürzungsverzeichnis

* geboren <t> geschieden X gefallen
co verheiratet t gestorben □ begraben

A — Archiv
Abb., abgeb. — Abbildung(en),

abgebildet
Abdi., abgedr. — Abdruck (e),

abgedruckt
Abb., Abhh. — Abhandlung(en)
Abs. — Absatz
Abt. — Abteilung
ADB — Allgemeine Deutsche

Biographie
AG — Aktiengesellschaft
Ak. — Akademie
allg, — allgemein
Alm. — Almanach
Anl. — Anfang
Anh. — Anhang
Anm. — Anmerkung(en)
Ann. — Annalen
Anz. — Anzeiger, Anzeigen
oo. — außerordentlich
Arb., Arbb. — Arbeit (en)
Art. - Artikel
Aull. — Auflage
Aufs., Aulss. — Aufsatz, Aufsätze
Ausg., Ausgg. — Ausgabe (n)
Ausw., ausgew. — Auswahl(en),

ausgewählt

b. — bei
BBZ — Bremer Bürgerzeitung
Bd., Bde. - Band, Bände
Bearb., Bearbb., beaib. —

Bearbeitung(en), bearbeitet
begr. — begründet
Beh. — Behörde
Beil., Beill. - Beilage (n)

Bei., Ben. — Bericht(e)
Bes. — Besitz(er)
bes. — besonders
Bespr. — Besprechung
Best. — Bestand
Betr., betr. — Betreff, betreffend,

betrifft
Bez. — Bezirk
ß/. - Bischof
Bgkonv. — Bürgerkonvent
Bgm. — Bürgermeister
Bgsch. — Bürgerschaft
Bh. - Beiheft
Bhv. — Bremerhaven
Bibl. - Bibliothek
Bibliogr., Bibliogrr. — Bibliographie (n)
Biogr., Biogrr. — Biographie(n)
Bl., BU. - Blatt, Blätter
BN — Bremer Nachrichten
brem. — bremisch
Brem. Jb. — Bremisches Jahrbuch
BRT — Bruttoregistertonne (n)
Bt. - Bistum
Btr., Btrr. — Beitrag, Beiträge
Bull. - Bulletin
BWN — Bremer Wöchentliche

Nachrichten
BZ — Bremer Zeitung
bzw. — beziehungsweise

ca. — circa
christl. — christlich

D. — Dampfer
d. — bestimmter Artikel

(in allen Casus)
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Darst., dargest. — Darstellung(en),
dargestellt

Dep. — Deputation
ders. — derselbe
desgl. — desgleichen
dgl. — dergleichen
d. h. — das heißt
dies. — dieselbe
Dir. — Direktor, Direktion
Diss. — Dissertation
Div. — Division
DM — Deutsche Mark
Drucks. — Drucksache
dt. — deutsch
Dtld. - Deutschland

e. — unbestimmter Artikel
(in allen Casus)

ebd. — ebenda
Ed., Edd., ed. — Edition (en), ediert
Einl., eingel. — Einleitung, eingeleitet
en(h. — enthält
Enz. — Enzyklopädie
Erg., Eigg., erg. — Ergänzung(en),

ergänzt
Erl., Erl!., erl. — Erläuterung (en),

erläutert
erw. — erwähnt
Erz., Erzz. — Erzählung (en)
Erzbl. — Erzbischof
Erzbt. — Erzbistum
etc. — et cetera
europ. — europäisch
e. V. — eingetragener Verein
ev. — evangelisch
Extr. — Extrakt

F. — Forschung(en)
/. - für
/., //. (nach Zahlen) — folgend(e)
Fa. — Firma
Fabr. — Fabrik, Fabrikant
Fak. - Fakultät
Faks. — Faksimile
Fam. — Familie
Fasz. — Faszikel
Fig. — Figur
FoJ. — Folio
Forts., Fortss., tortges. —

Fortsetzung(en), fortgesetzt
Iranz. — französisch

Frhr. — Freiherr
FsU, Fstn., Fstm., fstl. - Fürst(in),

Fürstentum, fürstlich

geb. — geboren(e)
Gebr. — Gebrüder
gedr. — gedruckt
Geh. — Geheim
Gel., gel. — Gelehrte(r), gelehrt
Gem. — Gemeinde
Gen. — General
gen. — genannt
Ger. — Gericht
Ges. — Gesellschaft
ges. — gesammelt
Gesch. — Geschidite
gesl. — gestorben
Gl., Gin., Glsch., gfl. - Graf, Gräfin,

Grafschaft, gräflich
GmbH — Gesellschaft mit

beschränkter Haftung
Gr. — Groten
Grhz., Grhzn., Grhzm., grhzl. —

Großherzog(in), Großherzogtum,
großherzoglich

H., Hh. - Heft(e)
Hann., hann. — Hannover,

hannoversch
hans. — hansisch
Hans. Gesch.bl. — Hansische

Geschichtsblätter
hanseat. — hanseatisch
Hbg., hbg. — Hamburg, hamburgisch
Hdb. - Handbuch
Hdwb. — Handwörterbuch
hist. — historisch
HK — Handelskammer
hl. — heilig
Hrsg., hrsg. — Herausgeber(in),

herausgegeben
Hs., Hss., hs. — Handschrift(en),

handschriftlich
Hz., Hzn., Hzm., hzl. — Herzog(in),

Herzogtum, herzoglich

IHK — Industrie- und Handelskammer
/. J. — im Jahre
111., Hl. — Illustration(en), illustriert
Ind. — Index
Inl. — Infanterie
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Inh. — Inhaber
insb. — insbesondere
Insp. — Inspektor
Inst. — Institut
i'sr. — israelitisch

]., j. — Jahr(e), jährig
Jb., Jbb. — Jahrbuch, Jahrbücher
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MdR — Mitglied des Reichstags
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Mh., Mhh. - Monatsheft(e)
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Mitgl., Mitgll. - Mitglied(er)

Mithrsg. — Mitherausgeber(in)
Mitl. — Mitteilung(en)
Ms., Mss. — Manuskript(e)
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schrift(en), maschinenschriftlich
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